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    Eine schwierige Aufgabe ist wie eine holprige Straße.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  »Was um Himmels willen ist ein Frosthub?«, erkundigte sich Cameron bei Troy. Für kurze Zeit waren sie beide mal ein Paar gewesen, bis sie erkannt hatten, dass sie sich als Freunde besser verstanden denn als Liebespaar.


  »Suche läuft.« Troy half ihr sofort. So wie er es während dieser schier endlosen Fahrt von Manhattan ans Ende der Welt schon mehrmals getan hatte.


  »Und?«


  »Man muss in Geologie promoviert haben, um diese ganzen Erklärungen überhaupt lesen zu können, aber wenn ich es richtig verstehe, tritt Frosthub auf, sobald Wasser unter der Straße gefriert und den Asphalt anhebt.«


  »Das passiert hier offenbar ständig. Alle zwei Minuten macht ein Schild darauf aufmerksam.« Camerons Finger verkrampften sich um das Lenkrad ihres leuchtend roten Mini Cooper, den sie erst gestern und nur wegen dieser Fahrt erstanden hatte. »Was glaubst du passiert, wenn ich auf so einen Frosthub treffe?«


  »Du könntest aufs Gas treten und ihn mit Schwung überspringen?«


  »Danke. Sehr hilfreich.«


  Troy gähnte laut, und auch Cameron spürte, wie sie eine bleierne Müdigkeit erfasste. Es hätte eigentlich eine gemütliche, fünfeinhalb Stunden lange Fahrt auf dem malerischen Taconic Parkway werden sollen, aber die hatte sich in sieben angespannte Stunden verwandelt, in denen sich zeigte, dass ihre dürftigen Fahrkünste der kurvenreichen Bergstrecke nicht gewachsen waren.


  »Bist du bald da? Ich werde langsam müde.«


  »Laut Navi noch zwanzig Minuten.« Plötzlich gab das Handy eine Reihe seltsam klickender Geräusche von sich. »Troy? Hallo? Mist!«


  Ihre Mitarbeiter hatten sie gewarnt, dass es in den Bergen bestenfalls punktuell Funkempfang gab, aber sie hatte sich strikt geweigert, sich ein Szenario vorzustellen, in dem ihr die Welt nicht auf einen Fingerdruck hin zur Verfügung stand. Cameron presste die Wahlwiederholungstaste ihres Smartphones, erreichte aber nur Troys Voicemail. Wenigstens versuchte er, sie erneut anzurufen. Sie unterbrach die Verbindung und konzentrierte sich aufs Fahren. Abgesehen von den Frosthub-Schildern beunruhigten sie auch die ständigen Hinweise auf Wildwechsel durch Elche. Was sah die Straßenverkehrsordnung bezüglich Elchen vor? Wer hatte da Vorfahrt? Oder Vorgang? Die Fragen machten ihr bewusst, dass sie über das Ziel ihrer Reise noch sehr viel Recherche zu betreiben hatte. Als ihr Handy klingelte, nahm sie das Gespräch hektisch an: »Bist du wieder da?«


  »Ja.«


  »Gut.« Cameron war so erleichtert, seine Stimme zu hören. »Der Empfang hier ist beschissen.«


  »Wie lange musst du da oben eigentlich bleiben?«


  »Wenn sie uns beauftragen, und das ist momentan noch ein großes WENN, dann bestimmt eine Woche. Vielleicht auch zwei. Das wird meinen Vater beruhigen, und ich kann in die Zivilisation zurückkehren.« Cameron dachte nicht gern daran, wie schwer die Verantwortung auf ihr lastete, diesen Großauftrag an Land ziehen zu müssen.


  »Klingt nach einem guten Plan.« Troy musste schon wieder gähnen.


  »Hör auf damit!«


  »Tut mir leid.«


  Cameron war noch nie auf einer so dunklen Straße unterwegs gewesen und fürchtete, eine Kurve zu übersehen und womöglich einfach über den Rand hinauszufahren. O Gott! Ihr taten schon die Finger weh, so fest umklammerte sie das Lenkrad. »Sprich mit mir.«


  »Worüber willst du reden?«


  Im Lauf ihrer zehnjährigen Freundschaft, für die es keine genaue Definition gab, hatten sie bereits jedes nur mögliche Thema abgehakt. »Keine Ahnung. Denk dir etwas aus.«


  »Du hast mir noch gar nichts über das Projekt erzählt.«


  Cameron atmete schwer aus, versuchte, ihre Nerven zu beruhigen.


  »Der Green Mountain Country Store braucht eine Website. Soweit ich weiß, leben die immer noch im finsteren Zeitalter des frühen zwanzigsten Jahrhunderts. Mein Dad hat mit dem Chef des Ladens studiert, und neulich sind sie sich auf einem ihrer Yale-Ehemaligentreffen begegnet. Dad hat ihm erzählt, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, und so führte eins zum andern.«


  »Es führte vor allem zu Frosthüben und Elchwildwechseln.«


  Trotz ihrer Anspannung musste Cameron lachen. »Mein Gott, Troy, was mache ich hier nur?«


  »Du opferst dich für die Familienehre, wie du es immer tust.«


  »Ja, vermutlich.« Ihr Vater war ihre Achillesferse. Das hatte er ausgenutzt und ihr so gut wie befohlen, sich mit seinem alten Kommilitonen zu treffen. Aber da ihre Firma für Webdesign immer noch an der Finanzkrise von vor einigen Jahren zu knabbern hatte, war ihr jeder neue Auftrag recht– selbst wenn das einen Ausflug in die Wildnis erforderlich machte. »Es ist so dunkel, dass ich kaum sehen kann, wohin ich fahre.«


  »Du sprichst doch hoffentlich über die Freisprechanlage, oder?«


  »Ja. Meine Hände kleben am Lenkrad.«


  »Ich hätte mitkommen sollen.« Sie konnte das Bedauern in Troys Stimme hören.


  »Du hast diese Woche doch einen Termin vor Gericht.«


  Troy arbeitete als aufstrebender Anwalt in Manhattan, und Cameron war stolz auf das, was er schon alles erreicht hatte. Sie fand es natürlich auch gut, dass er ihre Firma kostenlos vertrat, wann immer es nötig war.


  »Wir hätten schon gestern fahren können, dann hätte ich rechtzeitig zurück sein können.«


  »Das ist lieb von dir, aber ich will das alleine schaffen.«


  »Du willst dir wohl selbst etwas beweisen, oder?«


  »Na ja, wann bin ich das letzte Mal Auto gefahren? Oder habe überhaupt Manhattan verlassen? Ich bin fast dreißig, und bis gestern habe ich noch nie ein Auto besessen.«


  »Ich bin stolz auf dich, Cam. Du hättest auch ablehnen können– oder einen deiner Angestellten schicken. Ich finde es großartig, dass du beschlossen hast, das selbst in die Hand zu nehmen.«


  Seine Worte rührten sie, und sie lachte nervös. »Wir werden ja sehen, wie stolz du auf mich sein wirst, wenn sich nach einer Woche hässliche Großstadtentzugserscheinungen bei mir zeigen.« Ihr Blick fiel auf die Anzeige ihres Navigationssystems. »Noch fünf Minuten. Von jetzt an komme ich allein klar.«


  »Ganz sicher?«


  »Absolut. Danke, dass du mir Gesellschaft geleistet hast.«


  »Jederzeit gern, Kleines. Rufst du mich morgen an?«


  »Mach ich. Viel Erfolg vor Gericht.«


  »Danke.«


  Cameron blickte kurz auf das Handy, um das Gespräch zu beenden. Als sie gleich darauf wieder aufsah, stand etwas Großes und Schwarzes direkt vor ihr. Sie schrie und trat auf die Bremse. Das winzige Auto geriet ins Schlingern, und sie war sicher, dass sie jede Sekunde von der Straße abkommen und den Berghang hinabstürzen würde. Stattdessen rutschte ihr Auto genau auf das schwarze Etwas zu, das sich nicht von der Stelle rührte. RUMMS! Die Airbags öffneten sich.


  Das war das Letzte, was sie sah, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.
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  Cameron hielt eine Ohnmacht für ausgeschlossen. Es waren bestimmt nur die Scheinwerfer ausgegangen, und das tauchte die Welt in eine Schwärze, die sie so noch nie zuvor erlebt hatte. In der Stadt, die niemals schläft, wurde es niemals völlig dunkel. Jedenfalls nicht derart nachtschwarz. Mit den Scheinwerfern fiel auch die Heizung aus, und innerhalb weniger Minuten zitterte sie vor Kälte und vor Angst, mitten im Nichts allein mit dem zu sein, was ihr den Weg versperrte. Es half auch nicht, dass ihr der Airbag voll ins Gesicht geschlagen war. Ihre Nase tat höllisch weh, und ihre Augen tränten. Cameron wollte nach ihrem Handy greifen, aber es entglitt ihren Fingern und fiel in den Fußraum. Sie tastete eine Weile herum und fand es schließlich auch, aber als sie es aktivierte, hatte sie keinen Empfang. »Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein!«


  Sie blinzelte und versuchte herauszufinden, was ihr da den Weg verstellte, aber es schien einfach nur eine riesige schwarze Wand zu sein. Sie stieß den Airbag zur Seite und drehte den Zündschlüssel im Schloss. Der Motor tuckerte, startete aber nicht. »Na toll.«


  Wen rief man hier draußen in so einem Fall wohl an? Schickte der Automobilclub mitten in der Nacht Abschleppfahrzeuge ins Nirgendwo? Sie wollte es gerade noch einmal mit ihrem Handy versuchen, als sie Scheinwerfer auf sich zukommen sah. Hektisch fummelnd gelang es ihr, die Wagentür zu öffnen. Ihre Beine versagten ihr im ersten Moment den Dienst, als sie sich aus dem Auto zwang, und dann versank sie knöcheltief in etwas Nasskaltem. Cameron musste an die fünfhundert Dollar teuren zimtfarbenen Wildlederstiefel an ihren Füßen denken, nach denen sie sich monatelang verzehrt und die sie schließlich mit einem Gutschein ihres Vaters gekauft hatte, und wimmerte.


  Auf der anderen Seite der großen schwarzen Wand, die nun von hinten angestrahlt wurde, hörte sie eine Stimme.


  »Alles in Ordnung, Fred? Tut dir was weh?« Die Wand stieß ein tiefes »Muh« aus und setzte sich in Bewegung. Wenn Cameron nicht in etwas Ekligem feststecken würde, wäre sie vor Schreck nach hinten getreten, als ihr klarwurde, dass »die Wand« lebte.


  »Was zum…?«


  Das Tier zottelte in den Wald, und nun konnte Cameron den Umriss eines Mannes im Scheinwerferlicht seines Trucks ausmachen. Er war groß, bestimmt über einen Meter neunzig, mit breiten Schultern, und seine Haltung schien bedrohlich. Ihm fehlte nur eine Kettensäge, um das Standbild aus dem Film Das Texas Kettensägenmassaker zu komplettieren, das ihr plötzlich nur allzu lebhaft vor Augen stand.


  Cameron fragte sich, ob es in Vermont Kettensägen- oder Axtmörder gab. Aus der Anzahl der Bäume zu schließen, die sie hier umgaben, hätte man für beide Werkzeuge reichlich Gebrauch gehabt. Sie sah nach rechts auf die eingedrückte Kühlerhaube ihres funkelnagelneuen Autos, die man im Scheinwerferlicht des Trucks sehen konnte. »O nein, mein Auto!«


  »Sie haben Fred angefahren«, sagte der mutmaßliche Axtmörder.


  Ohne den Blick von ihrem ehemals makellosen Auto zu wenden, fragte sie: »Wer ist Fred?«


  »Unser Stadtelch.«


  Cameron starrte ihr Gegenüber mit offenem Mund an. »Die Stadt hat einen Elch?«


  »Sehr richtig.« Er klang, als sei das vollkommen normal.


  »Und was ist mit meinem Auto? Sehen Sie nicht, was er meinem Auto angetan hat?«


  »Haben Sie denn die Warnschilder nicht gesehen?«


  »Ich habe die Elchwarnschilder und noch ungefähr tausend weitere gesehen, aber ich dachte nicht, dass ein Elch dumm genug sein könnte, mitten auf der Straße stehen zu bleiben, wo ihn jederzeit ein Auto überfahren kann.«


  »Wollen Sie damit sagen, Fred sei dumm?«


  Der nasskalte Matsch kroch in ihre Stiefel, und Cameron hätte am liebsten geschrien. Das Ganze war einfach furchtbar! Sie wünschte, sie könnte einfach die Augen schließen und würde sich wieder in ihrem Apartment in SoHo befinden, in einer Welt, die Sinn für sie ergab. Ein »Stadtelch«, der mitten auf der Straße stand, ergab definitiv keinen Sinn. Wenn sie nur ihre Füße aus dem Schlamm bekommen würde, dann könnte sie ihre Fersen dreimal aneinanderschlagen, in der Hoffnung, dass sie das unmittelbar nach Hause versetzte. Bei Dorothy im Zauberer von Oz hatte das schließlich auch funktioniert. Der Gedanke an ihren Lieblingsfilm machte ihr wieder Mut.


  »Sind Sie verletzt?«, wollte der Mann wissen und klang beinahe etwas besorgt.


  »Ich glaube nicht.«


  »Wohin wollten Sie denn?«


  »Nach Butler.«


  »Bis dahin ist es nicht mehr weit.«


  »Ich weiß. Das Navi meinte, es seien nur noch ein paar Minuten, aber dann warf sich mir Fred ja quasi in den Weg.«


  »Für mich sieht es eher so aus, als hätten Sie ihn gefährdet und nicht andersrum.«


  »Klären Sie das mit meiner Versicherungsgesellschaft«, sagte Cameron und fragte sich kurz, ob ihre Versicherung Elchschäden abdeckte. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Vielleicht war das ja nur ein Traum, wie bei Dorothy. Wenn sie aufwachte, würde sie über den Kerl lachen, der sich mehr Sorgen um einen Elch machte als um die Karosserie ihres brandneuen Wagens.


  »Fred hat es eindeutig besser getroffen«, murmelte sie.


  »Holen Sie Ihre Sachen aus dem Auto, ich bringe Sie in die Stadt.«


  Cameron hatte ihr Leben lang gefährliche Situationen vermieden. Nie verließ sie ohne Pfefferspray die Wohnung und sprach auch niemals mit Unbekannten auf der Straße. Sie hatte keine Ahnung, ob sie in den Wagen eines völlig Fremden steigen sollte, der sehr wohl ein Axtmörder sein konnte. Dann fiel ihr das Pfefferspray in ihrer Handtasche ein.


  »Was ist mit meinem Wagen?«


  »Ich sage Nolan, dass er ihn für Sie abschleppen soll.«


  »Wer ist Nolan?«


  »Der Automechaniker bei uns im Ort.«


  »Oh.«


  Cameron ging ihre beschränkten Optionen durch und kam zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihn zu begleiten. Sie würde aber immer ihr Pfefferspray in Reichweite behalten.


  »Nur keine Eile. Ich habe die ganze Nacht Zeit, hier zu stehen und auf Sie zu warten«, brummte er.


  »Meine… äh… Füße stecken irgendwie fest.«


  »Sie stecken fest?«


  »Wie nennt man das Zeug hier auf der Straße?«


  »Das wäre dann wohl der Schlamm.« Zum ersten Mal lag so etwas wie Humor in seiner tiefen Stimme. Sie musste zugeben, dass er eine nette Stimme hatte. Wirklich schade, dass sie zu jemand gehörte, dem ein Elch wichtiger war als ihr armes Auto. »Willkommen zur Schlammsaison in Vermont.«


  »Schlamm hat hier eine eigene Saison? Das wird ja immer besser.«


  Der Fremde ging zu seinem Truck, und einen entsetzlichen Moment lang glaubte sie, er würde sie hier einfach zurücklassen. Stattdessen holte er einen langen schwarzen Gegenstand, der einem Schlagstock der New Yorker Polizei ähnelte, und kam damit auf sie zu. Camerons Herz pochte zum Takt der bedrohlichen Filmmusik des Texas Kettensägenmassakers in ihrem Kopf. Wenn sie nicht im Schlamm feststecken würde, wäre sie jetzt womöglich in den weitaus weniger bedrohlich wirkenden Wald gelaufen.


  Der Axtmörder leuchtete plötzlich mit einer Taschenlampe auf ihre Füße und lachte herzhaft.


  »Was ist denn daran so lustig?«


  Im Licht der Taschenlampe erhaschte sie einen Blick auf seine Gesichtszüge, die ziemlich ansprechend wären, würde er ihr nicht so unsympathisch sein. Wie gemeißelt, war ihr erster Gedanke. Markant, ihr zweiter. Sie hasste sich dafür, dass sie sich wünschte, ihn besser sehen zu können, wo sie es im Moment doch mit viel größeren Problemen zu tun hatte. Sie spürte nämlich ihre Füße nicht mehr.


  »Sind das Wildlederstiefel?«


  »Ja. Und?«


  »Nur zu Ihrer Information: Während der Schlammsaison kommt man in Vermont mit Wildlederstiefeln nicht weit.«


  »Vielen Dank für diesen Hinweis. Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise sagen könnten, wie ich mich aus diesem Schlamm befreien kann?«


  »Am leichtesten geht es, wenn Sie einfach aus den Stiefeln klettern und sie zurücklassen.«


  »Sie zurücklassen? Diese Stiefel haben fünfhundert Dollar gekostet!«


  »Autsch.« Er verzog das Gesicht. »Ich sage es Ihnen nur ungern, aber die können Sie vermutlich auf den Müll werfen.«


  Cameron weigerte sich, das zu glauben. Ihre Reinigung in der Stadt bekam das bestimmt wieder hin. »Woher kommt denn all der Schlamm?«


  Er zeigte mit der Taschenlampe nach links, zu einem beeindruckenden Berg. Der Schlamm ergoss sich wie ein Fluss an dessen Hang herab und quer über die Straße.


  »Wenn der Schnee schmilzt, gibt es Schlamm.«


  »Wie reizend.«


  »Nachdem hier monatelang der Schnee hüfthoch lag, ist der Schlamm für uns ein willkommener Frühlingsbote.« Er strahlte mit der Taschenlampe wieder ihre Füße an. »Wie geht’s denn nun weiter, Prinzessin? Wollen Sie die Stiefel retten oder sich selbst?«


  »Mein Gott, was für eine Entscheidung.«


  In dem Licht der Taschenlampe sah sie, wie er mit den Augen rollte. Verärgert, verkühlt und wütend darüber, dass sie ihre Lieblingsstiefel verlieren würde– ganz zu schweigen von dem Massaker an ihrem Wagen–, beugte sie sich vor, um den Reißverschluss des linken Stiefels zu öffnen. »Und wohin soll ich treten, wenn ich ihn ausgezogen habe?«


  »Ich trage Sie zu meinem Truck.«


  »Aber ich muss meine Sachen holen.«


  »Das erledige ich für Sie.«


  Obwohl sie ihn unsympathisch finden wollte, weil er den Elch wichtiger fand als ihr Wohlergehen, musste sie zugeben, dass er schon irgendwie zuvorkommend war– aber eben auch herablassend und besserwisserisch. Das durfte sie nicht vergessen.


  »Na schön.« Sie öffnete auch den Reißverschluss des rechten Stiefels und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie ihre Lieblinge dem Vermonter Schlamm überlassen musste.


  »Fertig?« Er ging vor ihr in die Knie. Cameron schlüpfte aus ihren Stiefeln und ließ sich von ihm Huckepack nehmen. Sie atmete überrascht aus, als er sich so mühelos erhob, als sei sie nur ein Sack Mehl und keine erwachsene Frau. Er setzte sie auf dem Beifahrersitz seines herrlich warmen Trucks mit derselben Finesse ab, mit der man eben genannten Mehlsack auf den Boden einer Bäckerei werfen würde.


  »Tut mir leid«, murmelte er nach der harten Landung.


  »Kein Problem.« Wie Wärmesuchraketen schoben sich ihre Füße ganz von allein der Warmluft entgegen, die unter dem Armaturenbrett seines relativ neuen Trucks hervorblies. Der Truck hatte noch diesen Neuwagengeruch. Wie er sich wohl fühlen würde, wenn Fred dessen Vorderseite eindrückte?


  Bevor sie ihm diese Frage stellen konnte, kam er ihr schon zuvor: »Was brauchen Sie alles aus Ihrem Wagen?«


  Sie sah zu ihm auf und hielt den Atem an. Im Innenraumlicht des Trucks sah man, dass markant nicht das richtige Wort war, um sein Gesicht zu beschreiben. Er war wunderschön. Ausgeprägte Wangenknochen, lange Wimpern und volle Lippen brachten Cameron zum Schmachten, auch wenn der Fremde sie gerade ziemlich verärgert ansah. Da er eine Strickmütze trug, wusste sie nicht, welche Farbe seine Haare hatten, aber angesichts seiner Augenbrauen waren sie bestimmt hellbraun. Cameron seufzte ausgiebig.


  »Wann immer Sie bereit sind.« Er riss sie aus ihrer Versunkenheit.


  Sie räusperte sich. »Ich brauche meine Handtasche, mein Handy, das Navi und die beiden Koffer aus dem Kofferraum.«


  »Sonst noch etwas, Euer Hoheit?«


  »Was denn? Sie haben es doch angeboten.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Er stapfte in die Dunkelheit. Cameron schäumte angesichts seiner bärbeißigen Art. Typisch, dass sie an jemand geraten musste, der das Gesicht eines Engels, aber den Charme eines Griesgrams hatte. Sie sah sich im Innenraum seines Wagens um. Zu ihrer Erleichterung konnte sie keine Axt und auch keine Kettensäge ausmachen.


  Mit lautem Poltern landeten ihre Koffer einige Minuten später auf der Ladefläche des Trucks. Er stieg ein und warf ihr Handtasche, Navi und Handy in den Schoß.


  Cameron fing sie unbeholfen auf und aktivierte dabei versehentlich ihr Handy-Display. Immer noch kein Empfang. Sie stöhnte. »Das gibt’s doch nicht!«


  »Dieses Teil wird Ihnen hier oben nicht viel nützen«, sagte der Fremde in dem herablassenden Ton, den sie mittlerweile von ihm gewöhnt war.


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.«


  Sie warf einen letzten Blick auf ihr Auto. Er hatte die Warnblinkanlage eingeschaltet, damit ihr Mini Cooper morgen früh hinten nicht genauso eingedrückt sein würde wie vorn. In den zunehmenden Schlammmassen wirkten ihre verlassenen Stiefel wie Spielzeugsoldaten, die das Autowrack bewachten.


  Willkommen in Vermont.
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  Die kurze Fahrt in die Stadt verlief in peinlicher Stille. Cameron spürte, dass er wütend auf sie war, und stellte ihm daher lieber keine Fragen über die Stadt Butler, über Vermont und was er über den Green Mountain Country Store wusste.


  »Wie heißen Sie eigentlich?«, wollte er wissen.


  »Cameron.«


  »Was ist das denn für ein Name für eine Frau?«


  Cameron ging sofort in die Defensive. »Das ist der Name, den meine Eltern mir gegeben haben– und ich hatte ihn schon lange, bevor Cameron Diaz berühmt wurde.«


  »Wer?«


  Verblüfft wirbelte Cameron herum. »Okay, geben Sie es zu– ich werde gerade von einem Außerirdischen entführt! Ist schon in Ordnung, sagen Sie es ruhig, ich halte das aus.«


  »Mit Außerirdischen kenne ich mich ebenso wenig aus wie mit irgendwelchen Promis.«


  »Das klingt ja, als wären Sie auch noch stolz darauf!«


  »Na ja, ich weiß zumindest, dass man im März nicht mit Wildlederstiefeln nach Vermont fährt.«


  »Verzeihung, aber ich war noch nie zuvor hier.«


  »Trotz all der elektronischen Geräte in Ihrem Schoß haben Sie sich vor Ihrer Abreise nicht über den hiesigen Schlamm schlaugemacht?«


  »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie manchmal unausstehlich sind?«


  Er hob eine Augenbraue und grinste. »Nur manchmal? Ich lasse offenbar nach.«


  Gereizt sah Cameron aus dem Seitenfenster.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Der Kerl war echt unglaublich. »Wie heißen Sie überhaupt?«


  »Will Abbott.«


  Das machte sie stutzig. »Sind Sie mit Lincoln Abbott verwandt?«


  »Er ist mein Vater. Kennen Sie ihn?«


  »Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich habe morgen einen Termin mit ihm.«


  »Worum geht es dabei?«


  »Ich soll eine Website für seinen Laden entwerfen.«


  »Verdammt!« Will schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad ein. »Das glaube ich einfach nicht! Wir haben ihm explizit gesagt, dass wir keine wollen!«


  »Wer ist wir?« Camerons Stimme zitterte fast. Würde dieser unerträgliche Tag denn niemals enden?


  »Meine Geschwister und ich. Wir sind seine Geschäftspartner.«


  »Oh.« Da der Laden keine Website besaß, hatte sie online kaum Informationen über ihn gefunden. Sie hatte geplant, vor Ort alles Relevante in Erfahrung zu bringen.


  »Lassen Sie mich raten– als er den Termin mit Ihnen vereinbarte, hat er nicht erwähnt, dass seine Kinder gegen einen Internetauftritt sind?«


  »Äh, nein, das kam nicht zur Sprache.«


  »Das ist wieder mal typisch für ihn! Er präsentiert uns eine seiner grandiosen Ideen, wir sagen ihm, dass wir dagegen sind, und er setzt sie trotzdem um.«


  »Wie kann er damit durchkommen, wo Sie doch Geschäftspartner sind?«


  »Weil er Mehrheitseigner ist– ihm gehören fünfzig Prozent der Firma. Die anderen fünfzig Prozent teilen wir zehn unter uns auf. Fünf von uns arbeiten in der Firma, die anderen fünf liefern die Produkte für den Laden.«


  »Sie sind zu zehnt?«


  »Ja.«


  »Ihre Eltern haben zehn Kinder?«


  »Ja, und?«


  »Ich bin noch nie jemand begegnet, der mehr als drei Geschwister hatte.«


  »Tja, jetzt kennen Sie jemand, der neun hat.«


  Cameron war Einzelkind. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, in einer so großen Familie aufzuwachsen. »Wie heißen sie?«


  »Sie wollen die Namen meiner Geschwister erfahren?« Es klang so, als sei das die dümmste Bitte, die jemals an ihn gerichtet worden war.


  »Ja, natürlich. Wenn ich schon in eine Familienfehde hineingerate, dann sollte ich wissen, mit wem ich es dabei zu tun bekomme.«


  »Fehde ist übertrieben, aber wir streiten uns. Oft.« Er seufzte. »Hunter und Hannah sind die Ältesten. Sie sind Zwillinge.«


  »Zehn Kinder und dann auch noch ein Zwillingspaar?«


  »Zwei Zwillingspaare. Lucas und Landon sind die Zweitjüngsten. Sie sind eineiig.«


  »Cool.«


  Er warf ihr einen Blick zu. Ihr Interesse an seiner Familie schien ihn zu verblüffen. Aber Cameron hatte sich immer sehnlichst Geschwister gewünscht, und so große Familien kannte sie nur aus ihren Lieblingsserien im Fernsehen, die sie stets mit Begeisterung angeschaut hatte.


  »Ich komme nach Hunter und Hannah, dann kommen Ella, Charlotte, Wade, Colton, Lucas und Landon und schließlich Max.«


  »Was für ein Haufen Kinder.«


  »Stimmt.«


  »Ist Ihre Mutter im Irrenhaus gelandet?«


  Sein angenehmes Lachen überraschte sie. »Nein, sie genießt das Chaos. Ich kenne niemand, der auf so ruhige Weise effizient ist wie sie. Bei ihr wirkt immer alles einfach.«


  »Wie kann man zehn Kinder für einfach halten?«


  »Keine Ahnung, aber sie schafft das mit links.«


  »Und wer von Ihnen führt den Laden?«


  »Hunter, Ella, Charlotte, Wade und ich. Colton ist der Chef unserer Ahornsirup-Herstellung, Max hilft ihm neben seinem Studium. Landon hat eine Holzverarbeitungsfirma und ist Chef der freiwilligen Feuerwehr von Butler. Hannah stellt Schmuck her. Lucas führt das Weihnachtsbaumgeschäft und ist ebenfalls Feuerwehrmann. Ich glaube, jetzt habe ich alle abgedeckt.«


  »Nur so aus Neugier– warum wollen Sie und Ihre Geschwister keine Website?«


  »Weil wir keine brauchen. Unsere Geschäfte laufen gut. Ein Internetgeschäft bringt nur Probleme.«


  »Die da wären?«


  »Wir müssen Leute einstellen, die sich um die Onlinebestellungen kümmern. Wir brauchen ein Vertriebszentrum, müssen uns um den Versand kümmern. Das führt nur zu Kopfschmerzen.«


  »Aber Ihr Umsatz könnte exponentiell wachsen.«


  »Wir wollen kein Umsatzwachstum. So wie es ist, ist es gut.«


  Sie kamen zu einer idyllischen, kleinen Stadt, die typisch für New England war, mit einem weißen Kirchturm, der freiwilligen Feuerwehr, einem Café mit Kunstgalerie und in der Ortsmitte dem Green Mountain Country Store.


  Im Dunkeln konnte man nicht viel erkennen, aber das Gebäude schien vergleichsweise klein und hatte eine einladende Holzveranda. Bevor Cameron noch mehr sehen konnte, waren sie schon daran vorbeigefahren.


  Will bog auf den Parkplatz hinter einem großen weißen Haus im viktorianischen Stil.


  »Wo sind wir?«


  »Ich nehme an, Sie übernachten hier. Es gibt in Butler kein anderes Hotel.«


  Cameron zog die Buchungsbestätigung aus der Tasche, die sie sich zu Hause ausgedruckt hatte. »Das Admiral Frances Butler Inn?«


  »Genau.« Er stieg aus dem Truck und hatte schon ihre Koffer abgeladen, als sie auf den erfreulicherweise unverschlammten Gehweg trat. »Könnten Sie mir die schwarze Tasche reichen? Meine Joggingschuhe sind da drin.«


  Er ließ die Tasche vor ihr auf den Boden fallen.


  »Sie brauchen den Boten nicht zu erschießen, das ist Ihnen klar, oder?«, sagte Cameron.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nur weil Sie sich über Ihren Vater ärgern, müssen Sie nicht so unfreundlich zu mir sein!«


  »Sie haben mich schon wütend gemacht, noch bevor ich wusste, dass mein Vater Sie herbestellt hat.«


  »Sie sind ein richtiger Charmebolzen!« Cameron zog ihre Schuhe an.


  »Ja, das höre ich öfter.«


  »Von wem?«


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Das wüssten Sie wohl gern.«


  »Eigentlich… nicht.«


  »Wie Sie meinen.« Er zuckte mit den Schultern und führte sie durch eine Hintertür in die Pension. Er schien den Weg zu kennen, und so folgte sie ihm durch einen Flur zur Lobby, wo er die Glocke auf dem Tresen anschlug. Im Haus roch es nach Potpourri und zitroniger Möbelpolitur.


  Eine ältere Frau in einer Kittelschürze und mit Lockenwicklern in den Haaren kam aus einem Hinterzimmer. Sie lächelte herzlich.


  »Hallo, Will. Was für eine nette Überraschung. Wen bringst du mir da?«


  »Hallo, MrsHendricks. Ich habe Ihnen einen Gast mitgebracht. Cameron…«


  »Herrje.« Die ältere Frau fasste sich mit der Hand an den Kopf, als sei ihr eben erst eingefallen, dass sie ja Lockenwickler trug. »Ich sehe ja schrecklich aus.«


  »Sie sind so schön wie eh und je«, schmeichelte er.


  »Will Abbott!« Das Gesicht von MrsHendricks lief rot an. »So charmant! Ach, du könntest selbst einen Eisberg zum Schmelzen bringen.«


  Will lächelte Cameron breit an, als wollte er sagen: »Wusst ich’s doch.«


  Cameron räusperte sich. Sie wollte MrsHendricks daran erinnern, dass ein zahlender Gast darauf wartete, einchecken zu können. »Ich heiße Cameron Murphy. Schön, Sie kennenzulernen, MrsHendricks.«


  Die ältere Frau sah sie zum ersten Mal an und schnappte nach Luft. »Meine Güte, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«


  Besorgt sah sich Cameron nach einem Spiegel um. »Ist etwas mit meiner Nase?« Sie ging quer durch die kleine Lobby zu einem gerahmten Spiegel und schrie auf, als sie ihr Gesicht sah. Ihre Nase war geschwollen, und sie hatte zwei Veilchen. »O Gott!«


  Sie wirbelte herum. Will lehnte entspannt am Tresen, MrsHendricks schaute besorgt.


  Cameron stapfte auf Will zu. »Warum haben Sie kein Wort gesagt?«


  »Was sollte ich Ihnen denn sagen?«


  »Dass mein Gesicht völlig demoliert ist!«


  »Äh… vielleicht dachte ich ja, Sie hätten von allein gemerkt, dass Ihnen etwas gegen das Gesicht geknallt ist.«


  »Das muss der Airbag gewesen sein.« Ihr fiel wieder ein, dass sie einen Blackout gehabt hatte. War sie womöglich doch ohnmächtig geworden? Die Schmerzen in ihrem Gesicht hatte sie während ihrer Interaktion mit Will verdrängt, aber jetzt pochte ihre Nase ziemlich hartnäckig.


  »Der Airbag würde auch die Brandwunde an ihrem Hals erklären«, fügte Will hinzu.


  »Brandwunde?« Ihre Stimme quietschte. »Was für eine Brandwunde?«


  Er beugte sich vor, und sie hätte schwören können, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte, als ihr sein Duft in die Nase stieg. Die Berührung seiner Finger an ihrem Hals sandte Schockwellen durch ihren Körper. Zwischen ihren Beinen kribbelte es. Was zum Teufel war nur los mit ihr?


  »Hier.« Will zog seine Hand rasch wieder zurück, als ob er sich verbrannt hätte.


  Die beiden starrten sich einen Moment lang an.


  »Hatten Sie einen Unfall?« MrsHendricks unterbrach dieses intensive Intermezzo.


  »Sie hat Fred angefahren«, klärte Will sie auf.


  MrsHendricks fuhr sich mit der Hand an den üppigen Busen. »Herrje, geht es ihm gut?«


  »Allem Anschein nach ja«, sagte Will. »Gut, dass es nur ein Kleinwagen war.«


  »Es war ein nigelnagelneuer Kleinwagen!« Cameron fragte sich, ob es irgendjemand in dieser gottverlassenen Kleinstadt interessierte, dass ihr wunderhübsches Auto nicht länger wunderhübsch war.


  »Na, solange es ihm nur gutgeht«, erklärte MrsHendricks, als hätte sie Cameron gar nicht gehört. »Ich kann Doc Edwards für Sie rufen«, bot sie Cameron an.


  »Danke, das ist nicht nötig.« Cameron wollte nichts weiter als ein heißes Bad und einen Eisbeutel für ihre pochende Nase.


  »Darf ich Nolan von Ihrem Telefon aus anrufen?«, bat Will.


  »Natürlich.« MrsHendricks reichte ihm das schnurlose Telefon, und er tippte eine Nummer ein, die er offensichtlich auswendig wusste.


  Während Cameron das Anmeldeformular ausfüllte und MrsHendricks ihre Kreditkarte gab, erzählte Will Nolan alles über den Unfall.


  »Ja genau, sie hat den armen, alten Fred angefahren.« Kurze Pause. »Nein, er schien so weit in Ordnung, aber wir sollten morgen früh den Doc nach ihm sehen lassen, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.«


  Cameron warf ihm einen finsteren Blick zu und zischte: »Vergessen Sie den Wagen nicht!«


  Er fing ihren Blick auf. »Und jetzt zum Wagen.«


  Endlich, dachte Cameron. Sie unterschrieb und ließ sich von MrsHendricks den Schlüssel für ihr Zimmer im zweiten Stock geben.


  Will legte das Telefon auf den Tresen und sah zu Cameron. »Nolan holt den Wagen noch heute Nacht, damit niemand auffährt. Sie sollen morgen früh bei ihm vorbeischauen. Die Werkstatt befindet sich auf der anderen Straßenseite.« Er zeigte zur Vordertür. »Gleich dort.«


  »Danke.« Cameron zwang sich, ihn in all seiner Schönheit anzusehen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.« Seine Augen waren hellbraun, fast golden. Warum musste er nur so umwerfend gut aussehen, wo er doch so unglaublich nervig war?


  »Brauchen Sie Hilfe, um die Koffer nach oben zu tragen?«


  Die Vorstellung, er könne ihr ins Hotelzimmer folgen, sandte weitere Schockwellen durch ihren Körper. »Das schaffe ich schon allein.«


  Aber sie hatte noch gar nicht zu Ende gesprochen, da war er bereits mit ihrem Gepäck auf der Treppe. Cameron bedankte sich noch rasch bei MrsHendricks, dann lief sie ihm hinterher.


  Im zweiten Stock stellte er ihre Koffer vor Zimmer achtzehn ab. Er blieb so abrupt stehen, dass Cameron auf ihn auflief.


  Als er sich umdrehte, spürten sie beide die elektrische Aufladung zwischen ihnen. Cameron hatte noch nie ein so überwältigendes Gefühl verspürt, einen anderen Menschen berühren zu wollen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, um dem Drang besser widerstehen zu können.


  »Hören Sie«, sagte er stockend. »Sie scheinen eigentlich ganz nett zu sein.«


  »Danke.« War das jetzt als Kompliment gemeint?


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ich wollte eigentlich sagen, dass es morgen auf dem Treffen ziemlich heftig zugehen könnte. Nehmen Sie das nicht persönlich, okay? Wir haben mit meinem Vater ein Hühnchen zu rupfen, nicht mit Ihnen.«


  »Ich bin nur hier, um einen Job zu erledigen. Da bleibt alles Persönliche außen vor.«


  »Gut.« Offenbar verstand er ihre Anspielung. »So wollen wir es halten.«


  »Sehr schön.«


  »Sie sollten Ihre Nase mit Eis kühlen«, sagte er noch, als er schon auf dem Weg nach unten war.


  Wirklich schade, dass er verpasste, welche Geste sie seinem entschwindenden Rücken hinterherschickte…
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    Wenn du jemandem den Rücken kehrst, pass auf,


    dass er kein Messer in der Hand hat.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Ihr Duft hing noch im Wagen. Auf der Fahrt zu seiner Hütte in den Wäldern außerhalb der kleinen Stadt wurde Will ständig an seine Begegnung mit dieser Großstadtfrau erinnert. Das weckte Erinnerungen an die Frauen, die er während des Studiums kennengelernt hatte. Sie waren aus der Großstadt an die University of Vermont gekommen und hatten sich vier Jahre lang über die Lebensweise in den Bergen lustig gemacht, die ihm so viel bedeutete.


  Genauer gesagt erinnerte sie ihn an eine ganz bestimmte junge Frau, an Lisa aus Boston. Will hatte den Riesenfehler begangen, sich in sie zu verlieben und zu glauben, er könne sie überreden, nach dem Uni-Abschluss bei ihm zu bleiben. Er ignorierte die Signale, die sie aussandte. Lisa konnte es kaum erwarten, wieder in die Großstadt zurückzukehren. Er machte ihr dennoch einen Heiratsantrag, weil er hoffte, seine Liebe zu ihr könne sie zum Bleiben bewegen.


  Das tat es nicht.


  Will hatte schon sehr lange nicht mehr an diesen Reinfall gedacht, und es war kein Zufall, dass die Begegnung mit Cameron ihm wieder in Erinnerung rief, dass er sich von Frauen wie ihr fernhalten musste, Frauen, die nicht in diese Welt gehörten. Von den extravaganten Wildlederstiefeln über die lächerliche Weste mit dem Fellkragen bis hin zu ihrer Art, sich auszudrücken– sie war durch und durch ein Großstadtmädchen. Sogar ihr alberner Kleinwagen wirkte in den Bergen deplatziert.


  Nur weil ihr Anblick ihn daran erinnerte, dass er ein Mann war, hieß das ja noch lange nicht, dass er deshalb auch aktiv werden musste. Im Gegenteil, es wäre viel vernünftiger, weiterhin so zu tun, als ob sie für ihn keinerlei Reiz besaß. Morgen würde sie mitten hinein in die Familiendynamik der Abbotts geraten, und wenn sie klug war, würde sie noch in derselben Minute, in der ihr Wagen wieder fahrbereit war, zurück in die Stadt brausen.


  In diesem Moment kam er an der Unfallstelle vorbei. Nolan hatte ihren Wagen eben ins Schlepptau genommen.


  Will wurde langsamer und öffnete das Wagenfenster. »Danke, Nolan.«


  »Kein Problem, Will. Fred hat sich also vor den Wagen geworfen?«


  »Hat er«, bestätigte Will. »Die Besitzerin des Wagens heißt Cameron.«


  »Ist das ein Mädchenname?«


  »Das hat sie mir zumindest gesagt. Sie schaut morgen früh bei dir vorbei. Gute Nacht, Nolan.«


  »Nacht, Will.«


  Ein paar Meilen weiter bog Will auf den schlammigen Weg, der zu seinem kleinen Häuschen führte. Zu dieser Jahreszeit war es der Schlamm, nicht der Schnee, der die Straßen unpassierbar machte. Im Schritttempo fuhr er auf seine Hütte zu.


  Als er ausstieg und sich der Haustür näherte, hörte er aufgeregte Pfoten auf Holz, wie immer nach der Arbeit, wenn seine Hunde ihn tagsüber nicht hatten begleiten dürfen. Er schloss die Tür auf und wurde begeistert von seinen beiden Labrador-Rüden Trevor und Tanner begrüßt. »Hallo, Jungs, tut mir leid, dass es heute so spät wurde. Ich musste einer Lady in Not zu Hilfe eilen.«


  Will fütterte die Hunde und machte sich ein Bier auf, dann rief er Hunter an.


  »Hallo, Bruderherz«, meldete sich Hunter. »Was ist los?«


  »Dad hat es schon wieder getan.«


  »Was ist jetzt wieder?«


  Will erzählte seinem Bruder von der Begegnung mit der Web-Designerin aus New York.


  »Ist das dein Ernst? Welchen Teil von ›wir wollen keine Website‹ hat Dad nicht verstanden?«


  »Offenbar den Teil, als wir nein sagten.«


  »Verdammt! Wann geht er endlich in Rente?«


  »Wenn ich das wüsste…«


  »Na toll.« Hunter seufzte. »Ich hab so was von keine Lust auf eine weitere Auseinandersetzung mit ihm.«


  »Ich auch nicht.« Will nahm einen Schluck Bier. »Wie sollen wir jetzt vorgehen?«


  »Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Vermutlich müssen wir uns anhören, was sie zu sagen hat, und uns dann überlegen, wie wir sie möglichst höflich abservieren.«


  »Warum will er aus unserem absolut perfekten Kleinstadtbetrieb unbedingt ein landesweit agierendes Unternehmen machen? Wir verdienen doch genug Geld für uns alle. Warum reicht ihm das nicht?«


  »Du kennst ihn doch. Er denkt, größer sei grundsätzlich besser.«


  »Und wir denken, kleiner ist gut– und überschaubar.«


  »Stimmt. Und? Wie ist sie so? Die Web-Designerin?«


  »Typische Großstadtpflanze. Du kennst den Typ ja. Stell dir vor, sie hatte unterwegs einen Crash mit Fred.«


  »Echt jetzt?« Hunter lachte laut auf. »Was für ein Einstieg. Geht es Fred gut?«


  »Er schien ganz in Ordnung, was man allerdings nicht von ihrem Auto sagen kann. Sie selbst hat sich am Airbag die Nase angeschlagen und zwei Veilchen abbekommen.«


  »Aua. Tja, hoffentlich begreift sie, dass wir sie hier nicht wollen, und macht sich zügig vom Acker.«


  »Wollen wir es hoffen.« Will mochte gar nicht an die Alternative denken. Wenn sie in der Gegend blieb, würde das definitiv seinen Vorsatz untergraben, sich von Frauen wie ihr fernzuhalten. Es war sehr viel besser, wenn sie verschwand, bevor er der Versuchung nicht länger widerstehen konnte.
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  Als Cameron am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich, als hätte sie zehn Runden gegen Mike Tyson gekämpft. Ihr ganzes Gesicht pochte, sogar ihre Lippen schienen geschwollen. Bilder vom Elch-Desaster tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Stöhnend zwang sie sich aus dem unglaublich bequemen Bett und schleppte sich ins Badezimmer, um den Schaden zu begutachten.


  Beim Anblick ihres Spiegelbildes entfuhr ihr unwillkürlich ein Schrei. Ihr Gesicht war ein einziger Bluterguss und beinahe zur Unkenntlichkeit angeschwollen. Ihre Lippen schienen über Nacht explodiert zu sein. Das ließ sich nie und nimmer mit Make-up kaschieren. Mit Tränen in den Augen langte sie nach ihrem Handy. »Bitte, lass mich hier Empfang haben. Biiitte.« Sie hatte drei kräftige Balken. »Danke, Jesus!«


  Cameron gab die Kurzwahlnummer ihrer Freundin und Geschäftspartnerin Lucy ein.


  »Buenos dias«, rief Lucy, die morgens immer unglaublich gut drauf war, woran sich Cameron, die ein ausgeprägter Nachtmensch war, jedoch schon vor vielen Jahren notgedrungen gewöhnt hatte. »Bist du heil und in einem Stück angekommen?«


  »Luce.« Cameron versuchte, keinen Nervenzusammenbruch zu erleiden.


  »Was ist passiert?«


  »Ich bin auf den ortsansässigen Elch aufgefahren, mein komplettes Gesicht ist angeschwollen, ich habe meine Wildlederstiefel verloren, und das Auto ist ein Wrack.«


  »Du hast deine neuen Wildlederstiefel verloren?«


  War ja klar, wo ihre Prioritäten lagen. »Lucy! Mein Gesicht ist vollkommen entstellt, und ich habe in einer guten Stunde ein Meeting! Was soll ich jetzt nur tun?«


  »Äh… wie wäre es, wenn du es einfach überschminkst?«


  »Bleib dran.« Cameron ging ins Badezimmer, schoss ein Foto von ihrem Spiegelbild und schickte es per SMS an Lucy. Eine Sekunde später hörte sie, wie ihre Freundin entsetzt aufschrie.


  »Na danke, das hilft mir!«


  »Allmächtiger«, rief Lucy, »wie konnte das denn geschehen?«


  »Hast du mir überhaupt zugehört? Ich bin auf den ortsansässigen Elch aufgefahren. Der Airbag hat das meinem Gesicht angetan.«


  »Die haben da einen Elch?«


  »Lucy, hast du heute Morgen deine ADHS-Medikamente genommen?«


  »Scheiße, hab ich vergessen.«


  Cameron fiel ein, dass sie selbst auch etwas nehmen sollte, das sie den Tag über konzentriert arbeiten lassen würde. Sie schluckte eine der winzigen Pillen mit etwas Wasser. »Ich kann so nicht zu dem Meeting. Ausgeschlossen.«


  »Du musst aber. Wir brauchen den Vorschuss, Cam. Nächste Woche sind die Gehälter fällig, und unsere finanzielle Lage ist etwas angespannt.«


  Da Lucy schlechte Nachrichten zu beschönigen pflegte, wusste Cameron, dass »etwas angespannt« so viel bedeutete wie katastrophal. »Mein Gehalt musst du nicht auszahlen.«


  »Angespannt beinhaltet bereits, dass dein Gehalt nicht ausgezahlt wird.«


  »Mist.«


  »Zieh den Klienten an Land, dann sind wir gerettet.«


  »Wie soll ich das, solange ich so aussehe?«


  »Weiß er denn über deinen Unfall mit dem Elch Bescheid?«


  »Einer seiner Söhne weiß es. Er hat mich gerettet. Und mich gleichzeitig unglaublich wütend gemacht.«


  »Erzähl mir alles! Das klingt nach einer guten Geschichte.«


  »Er sieht echt heiß aus, ist aber launisch. So gar nicht mein Typ.« Noch während sie das sagte, spürte Cameron, wie ihr ein Schauder über den Rücken lief. Aber egal, was ihr Rücken ihr damit sagen wollte, sie fühlte sich nicht zu Will Abbott hingezogen. Sie mochte ihn nicht einmal!


  »Heiß, aber launisch? Hört sich interessant an.«


  »Lucy, konzentriere dich! Was soll ich jetzt mit meinem Gesicht machen?«


  »Tja, du kannst trotz allem noch reden und sie durch unsere Power-Point-Präsentation führen, oder etwa nicht? Ich wüsste nicht, warum du nicht einfach zu dem Meeting gehen und dich für dein entstelltes Gesicht entschuldigen solltest.«


  »Das kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen«, stöhnte Cameron. »Und mein wunderschönes, neues Auto, das ich mir eigentlich gar nicht leisten konnte.«


  »Cam, ich weiß, dass du dich nicht an deinen Vater wenden willst, aber…«


  »Hör auf! Rede jetzt ja nicht weiter! Das ist keine Option!«


  »Dann solltest du tunlichst diesen neuen Auftrag an Land ziehen– Blutergüsse hin oder her.«


  »Ich tue mein Bestes.« Der Gedanke, den grummeligen, aber erotischen Will Abbott gleich wiederzusehen, wo sie dem Monster aus der schwarzen Lagune ähnelte, verursachte Cameron akutes Unwohlsein. Sie war immer sehr stolz auf ihr makelloses Erscheinungsbild gewesen und verließ sich normalerweise auf ihr unantastbares Stilgefühl, wenn es darum ging, potentielle Kunden zu beeindrucken.


  Nun ja, ihr Gesicht mochte entstellt sein, aber Stil konnte sie trotzdem noch auffahren. »Ich sollte jetzt los, wenn ich pünktlich um zehn dort sein will. Außerdem muss ich noch herausfinden, was mit meinem Auto ist.«


  »Halte mich auf dem Laufenden. Wir drücken dir alle die Daumen!«


  »Danke, Luce. Ich rufe dich später an– falls ich Empfang habe.«


  Cameron duschte und wusch sich die langen, blonden Haare. Sie verbrachte zwanzig Minuten damit, ihre Haare glattzuföhnen. Es tat ihr gut, sich darauf zu konzentrieren, so geriet sie nicht wegen der Blutergüsse in ihrem Gesicht aus der Fassung– oder wegen der Tatsache, dass das Weiß ihrer Augen jetzt rot war.


  Da in Vermont immer noch recht kühle Temperaturen herrschten, entschied sie sich für ein braunes Kaschmir-Kleid und ihr zweites Paar Stiefel. Gott sei Dank hatte sie Ersatz mitgebracht. Der Gedanke an ihre herrlichen zimtfarbenen Wildlederstiefel ließ sie stöhnen. Vielleicht konnte sie heute zurück an den Unfallort und die Stiefel retten?


  Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie vor dem Meeting noch rasch etwas essen musste– und auch dringend Kaffee brauchte. Als sie in ihre Weste mit dem falschen Fellkragen schlüpfte, fiel ihr der LCD-Projektor auf dem Rücksitz ihres Autos ein. Den brauchte sie für die Präsentation. Also erst Kaffee, dann den Wagen suchen und den Projektor holen.


  Cameron schulterte ihre Handtasche und die Computertasche, öffnete die Hotelzimmertür und wäre beinahe über eine Papiertüte im Flur gestolpert. »Was zum…?« Sie sah in die Tüte mit dem Logo des Green Mountain Country Store und entdeckte schicke dunkelbraune Schneestiefel mit Pelzbesatz in Hellbraun und Weiß. Cameron musste lächeln, während sie in der Tüte nach einer Karte suchte, aber keine fand.


  Nett von ihm, dachte sie widerwillig. Sie zog die neuen Stiefel an. Möglicherweise nahm es ihn für sie ein, wenn sie mit den neuen Stiefeln zur Präsentation kam. Oder vielleicht auch nicht…


  Die Stiefel waren mit etwas Weichem, Warmem ausgekleidet.


  »Himmlisch!«, flüsterte sie und fragte sich, woher er wusste, welche Schuhgröße sie hatte. Die Stiefel passten hervorragend zu ihrem Kleid und der Weste. In New York wollte sie in ihnen nicht gesehen werden, aber für die Schlammsaison in Vermont waren sie genau das Richtige.


  Cameron sammelte ihre Siebensachen wieder ein und folgte dem Kaffeeduft nach unten. Es erleichterte sie sehr, dass ihre Nase zumindest noch funktionierte. Als sie in der Lobby an einem Pärchen vorbeikam, fing sie den entsetzten Blick der Frau auf.


  »Airbag kontra Gesicht«, erklärte Cameron mit einem Grinsen, das sie sofort wieder bedauerte. »Der Airbag hat gewonnen.«


  »O Gott, geht es Ihnen gut?«


  »In ein paar Tagen bestimmt wieder, aber bis dahin muss ich meine Karriere als Fotomodel auf Eis legen.«


  Das brachte die beiden zum Lachen, und genau das hatte Cameron damit auch bezweckt. Sie glaubte fest daran, dass man nicht das Recht hatte, über andere zu lachen, wenn man nicht auch über sich selbst lachen konnte.


  »Ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder besser«, sagte der Mann.


  »Danke.«


  Cameron folgte den Stimmen und dem verlockenden Duft in den hinteren Teil der Pension. Der Frühstücksraum befand sich in einem rundum verglasten Wintergarten, von dem aus man einen atemberaubenden Blick auf den Wald und den Burke Mountain in der Ferne hatte.


  »Guten Morgen, Cameron.« Ohne Lockenwickler und Kittelschürze sah MrsHendricks völlig anders aus. Sie trug einen roten Pulli und Jeans und wirkte um Jahre jünger als noch am Abend zuvor.


  »Guten Morgen.«


  »Ach, Sie Arme.« MrsHendricks musterte Camerons Gesicht. »Tut es weh?«


  »Es könnte schlimmer sein. Wenigstens ist nichts gebrochen.«


  »Das ist gut. Möchten Sie frühstücken?«


  »Nur etwas Kaffee und ein Muffin zum Mitnehmen.«


  »Kommt sofort.«


  Fünf Minuten später trank Cameron erstaunlich guten Kaffee aus einem Thermobecher, während sie in die kalte Luft hinaustrat und die Elm Street überquerte. Auf dem Schild neben der Tür zu Nolans Autowerkstatt stand Sprit, Reparaturen, Ölwechsel, Gebrauchtwagen, Pflüge und Brennholz.


  Diese Kombination hat man auch nicht alle Tage, dachte Cameron. Zum ersten Mal sah sie die reizende Kleinstadt bei Tageslicht. Sie bestand fast ausschließlich aus bunt bemalten Holzhäusern, in denen sich eine Vielzahl von Geschäften befanden. Von ihrem Standort aus sah sie den Friseursalon mit einem Schild im Schaufenster, das darüber informierte, dass auch Kosmetikbehandlungen durchgeführt wurden. Das beruhigte sie sofort. An den Salon schloss sich ein Outdoor-Geschäft an, mit Snowboards, Angelruten und Wanderstiefeln im Schaufenster.


  Das Café war gleichzeitig auch eine Kunstgalerie, und dann kamen das Atelier eines Glasbläsers, zwei Restaurants und eine Buchhandlung. Cameron sah in die andere Richtung zu dem braunen Gebäude im viktorianischen Stil, in dem sich das Rathaus befand, und gleich daneben die Feuerwache und die Kirche mit dem weißen Turm. Schließlich fiel ihr Blick auf den Green Mountain Country Store, der ihr größer erschien als in der Nacht zuvor.


  Es war ein zweistöckiges grünes Schindelhaus mit einer entzückenden Veranda, auf der schwarze Schaukelstühle zum Verweilen aufforderten. Sie hätte es für ein Wohnhaus gehalten, wenn über der Veranda nicht GREEN MOUNTAIN COUNTRY STORE gestanden hätte.


  Cameron konnte es kaum erwarten, sich den Laden noch vor dem Meeting anzuschauen, aber eins nach dem anderen. Sie betrat Nolans Werkstatt, um sich nach ihrem Wagen zu erkundigen.


  Ein gutaussehender Mann, den Cameron auf Mitte dreißig schätzte, tauchte aus den Tiefen der Werkstatt auf und wischte sich die Hände an einem roten Tuch ab. Er trug einen Blaumann und feste Stiefel– von der Art, die einen durch den Vermonter Winter und die Schlammsaison brachten. Als er ihr Gesicht sah, schnitt er eine Grimasse.


  »Sie müssen die Frau sein, die es letzte Nacht mit Fred aufgenommen hat?«


  »Ja, genau. Cameron Murphy. Sie sind vermutlich Nolan?«


  »Treffer. Ich würde Ihnen ja die Hand geben, aber dann mache ich Sie nur schmutzig.« Er hatte dunkle Haare und braune Augen, die funkelten, sobald er lächelte.


  »Danke. Und danke auch, dass Sie meinen Wagen aus dem Schlamm befreit haben.«


  »Kein Problem.« Er konnte nicht anders, als ihr ramponiertes Gesicht anzustarren. »Haben Sie sich von einem Arzt durchchecken lassen?«


  »Nein. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Wie geht es meinem armen, kleinen Auto?«


  »Es hat schon bessere Tage gesehen.«


  »Gestern beispielsweise. Dem einzigen Tag, an dem es mir gehörte, bevor es so übel eingedellt wurde.« Sie sah, wie er ein Lachen unterdrückte. »Nur zu, lachen Sie. Es ist ja auch irgendwie lustig.«


  Nolan räusperte sich. »Es ist aber nicht lustig, dass Sie sich weh getan haben.« Plötzlich schien ihm sein Mitgefühl peinlich zu sein. »Kommen Sie, sehen Sie es sich an.«


  Cameron folgte ihm zu ihrem Auto, das auf einer Hebebühne stand. »Oje, bei Tageslicht sieht es noch viel schlimmer aus.«


  »Volle Breitseite. Der alte Fred ist ein strammer Kerl. Wahrscheinlich hat eines seiner Beine die Nase Ihres Kleinen eingedrückt. Wir haben jetzt zwei Möglichkeiten: Wir können es als Totalschaden abhaken, und Sie klären das mit Ihrer Versicherung. Oder ich mache ihn wieder wie neu, das wird dann aber dauern.«


  »Wie lange?«


  »Wie lange bleiben Sie hier?«


  »Eine Woche, vielleicht zwei.«


  »Das sollte reichen. Ich bin ein Ein-Mann-Betrieb, darum muss ich Sie zwischen meine anderen Jobs schieben. Ich habe jemand an der Hand, der bei Karosseriearbeiten unschlagbar ist, aber leider ist er nicht ganz so zuverlässig. Die zwei Wochen sind eigentlich ein reiner Schätzwert. Vielleicht dauert es auch länger.«


  Cameron dachte über ihre Optionen nach. Ihr wurde klar, dass sie womöglich länger in Butler bleiben musste, als ihr lieb war. Sie betrachtete die eingedrückte Vorderseite. »Das ist mein erstes Auto.« Sie teilte ihm nicht mit, dass sie für den Kauf ihre letzten Ersparnisse aufgebraucht hatte, damit sie mit ihren ganzen Arbeitsmaterialien nach Vermont fahren und hier Recherche betreiben konnte.


  »Wenn der Wagen erst einen Tag alt ist, dann scheint es mir die Mühe wert, ihn zu reparieren. Der Motor hat schließlich keinen Kratzer abbekommen, und er ist verdammt gut!«


  »Wenn es Ihr Auto wäre, würden Sie es also retten?«


  »Auf jeden Fall! Aber ich muss in den nächsten Wochen ja nirgendwo sein. Sie haben möglicherweise Pläne.«


  Cameron rauchte der müde Kopf. Wenn Sie zurück in die Stadt musste, noch bevor der Wagen repariert war, könnte sie natürlich fliegen. Ursprünglich hatte sie ja ohnehin nach Burlington fliegen wollen, aber sie hatte zu viele Sachen, wie beispielsweise den LCD-Projektor, da war ein Flug unpraktisch. In zwei Wochen hatte sie Karten fürs Ballett, die sie zu gern verfallen lassen würde, aber ihr Vater hatte ihr die Karten geschenkt. Er würde erwarten, dass sie sie auch nutzte.


  Abgesehen davon gab es nichts, was sie nicht auch von Vermont aus regeln konnte, vorausgesetzt sie hatte ein anständiges Telefonsignal und eine gute Internetverbindung.


  Will Abbott hatte sie letzte Nacht mit seiner Schilderung der Großfamilie, die zusammen einen Familienbetrieb führte, fasziniert. Cameron musste zugeben, dass sie gern etwas Zeit mit solch einer Familie verbringen würde– falls man ihr den Auftrag erteilte und falls Will und seine Geschwister sie nicht dafür hassten. Sollten Sie ihr den Auftrag nicht geben, würde sie eben nach Hause fliegen und den Wagen abholen, sobald er fertig war.


  Cameron sah zu Nolan, der sie bei ihren inneren Kämpfen beobachtet hatte. »Also gut, reparieren Sie den Wagen. Ich informiere die Versicherung.«


  Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche seines Blaumanns und reichte sie ihr. »Die können mich jederzeit anrufen, wenn sie Fotos und einen Kostenvoranschlag haben wollen.«


  »Danke.«


  »Ich versuche mein Bestes, um den Kleinen wieder so neu wie möglich herzurichten.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen. Kann ich ein paar Sachen vom Rücksitz bekommen?«


  »Klar, was brauchen Sie?«


  »Den LCD-Projektor hinter dem Fahrersitz. Den benötige ich für mein Zehn-Uhr-Meeting mit den Abbotts.«


  »Ich hole ihn raus und bringe ihn rüber.«


  »Großartig. Und danke noch mal. Ich melde mich wieder.«


  »Gern.«


  Cameron hatte noch eine knappe halbe Stunde bis zu dem Meeting. Sie schlenderte zum Laden. Als sie eintrat, überkam sie das Gefühl, eine Zeitreise in die Vergangenheit zu machen. Alle Sinne wurden angesprochen, jeder Zentimeter Platz wurde genutzt– Fässer mit Erdnüssen, Coca-Cola-Emailleschilder an den Wänden, uralte Haushaltsgegenstände auf dicken Holzregalen. Es war fast zu viel der Eindrücke. Cameron ging zu einem Regal voller Spielzeuge, drückte auf den Deckel einer Springteufelschachtel und trat grinsend einen Schritt zurück, als das Schachtelmännchen herauskatapultiert kam.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich eine gutgelaunte Frau.


  Cameron sah extra nicht zu ihr, damit sie ihr ramponiertes Gesicht nicht erklären musste. »Ich sehe mich nur um, danke.«


  »Genießen Sie es. Wenn Sie etwas brauchen, finden Sie mich vorn.«


  Nach den Spielzeugen kamen Kosmetikprodukte und ein Tisch, auf dem Körbe mit duftenden, handgefertigten Seifen in unterschiedlichen Farben und Formen lagen. Cameron nahm eine braune Seife in die Hand und atmete den würzigen Duft ein, bevor sie sie wieder in den Korb legte. Dann griff sie nach einer Probierflasche mit Bodylotion, auf der Made in Vermont stand, und rieb sich einen Klecks davon auf den Handrücken. Sie zog sofort ein und duftete herrlich nach Lavendel.


  Auf den Regalen mit Küchengeräten fanden sich Pfannen, moderne Mixer mit praktischen Zusatzteilen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und mit denen sie auch nichts hätte anfangen können. Dann folgten Gewürze, Maisgrieß und Pfannkuchenmischungen in braunen Papiertüten, auf denen ebenfalls Made in Vermont stand. Eine ganze Wandseite war den verschiedenen Ahornsirups vorbehalten, die es augenscheinlich in einer unglaublichen Anzahl von Farben und Qualitätsstufen gab. Cameron, die keine Freundin von Ahornsirup war, las trotzdem das Schild neben dem Regal, auf dem in aller Kürze der Herstellungsprozess erklärt wurde.


  Sie nahm eine Flasche zur Hand, bemerkte das Abbott-Etikett, und ihr fiel wieder ein, dass Wills Bruder Ahornsirup herstellte. Welcher Bruder war das gleich noch mal? Sie konnte sich nicht erinnern. Falls sie den Auftrag bekam, musste sie sich unbedingt alle Namen aufschreiben.


  Auf der Rückseite der Flasche befand sich das Foto eines Mannes, der Will ähnelte, nur dass er einen Bart hatte. Trotz der Gesichtsbehaarung strahlte er denselben rauen Charme aus wie sein älterer Bruder. Wir garantieren Ihnen den besten Ahornsirup oder Sie bekommen Ihr Geld zurück– Colton Abbott, Abbott Family Farms. Darunter Coltons Unterschrift. Ein goldener Aufkleber auf der Vorderseite verkündete Vermont Fancy Grade. Was immer das bedeuten mochte.


  In Cameron erwachte das Interesse, es herauszufinden. Sie wollte wissen, wie man Sirup herstellte, welche unterschiedlichen Qualitätsstufen es gab, und wofür genau Vermont Fancy Grade stand.


  Sie stellte die Flasche auf das Regal zurück und ging weiter. Mitten im Raum befand sich ein alter Kanonenofen. Daneben saßen zwei alte Männer über ein Schachbrett gebeugt. Sie gingen ganz in ihrem Spiel auf und schenkten ihr keine Beachtung.


  Der intensive Geruch nach Käse führte Cameron zu einer Kühltheke mit allen nur vorstellbaren Käsesorten, von denen die meisten den Made in Vermont-Aufkleber trugen.


  Einen Großteil des Platzes nahm der Cheddar ein. Cameron, die durch und durch Käseliebhaberin war, würde auf jeden Fall etwas davon mit nach Hause nehmen.


  Sie ging weiter zur Oberbekleidung und prallte unverhofft auf eine rote Flanellbrust.


  Die Brust gehörte zu Will. Er hielt sie am Arm fest, damit sie nicht umfiel, und brachte es gleichzeitig fertig, mit der anderen Hand nach ihrem Kaffeebecher zu greifen, so dass sie nichts verschüttete.


  »Gut gehalten«, lobte sie, als er ihr den Becher zurückgab.


  Er betrachtete ihr geschwollenes Gesicht, zeigte jedoch keine Reaktion, wie sie zufrieden feststellte. Ohne die Mütze, die er in der Nacht zuvor getragen hatte, konnte sie sehen, dass seine Haare dieselbe Farbe hatten wie die von Colton. Er trug sie etwas länger, weshalb sie sich nicht ganz so sehr kräuselten. »Auf andere aufzuprallen, ist ihr großes Talent, oder?«


  »Nur, wenn sich andere mir in den Weg stellen«, konterte sie. Bei Licht sah er sogar noch umwerfender aus, was sie aus irgendeinem Grund ärgerte.


  Er war frisch rasiert, hatte volle, sinnliche Lippen, golden gesprenkelte braune Augen und, aus dem Aufprall zu schließen, einen durchtrainierten Oberkörper. Dann lächelte er und ruinierte alles. Oh. Mein. Gott. Cameron, die in einer Stadt voll von enorm gutaussehenden Männern lebte, hatte noch nie jemand wie ihn getroffen. Sexy, umwerfend und hinterwäldlerisch. Wer hätte geahnt, dass hinterwäldlerisch so sexy sein konnte? Sie bestimmt nicht. Nicht vor dem heutigen Tag.


  Dann fiel ihr wieder ein, wie entsetzlich sie aussah. Plötzlich wurde sie schrecklich unsicher. Ihre Hand fuhr unwillkürlich an die geschwollene Oberlippe.


  »Tut es weh?«, wollte er wissen. Einen so sanften Tonfall war sie von ihm nicht gewöhnt.


  »Halb so wild.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Danke für die Stiefel.«


  »Kein Problem. Ich dachte, Sie brauchen etwas Robustes für den Schlamm.«


  »Woher wussten Sie, welche Schuhgröße ich habe?«


  »Ich… hab’s geraten. Lag ich nah dran?«


  »Genau richtig.«


  Die Worte hingen in der angespannten Stille zwischen ihnen. Er starrte sie an, und sie schaute ihm in die Augen, nicht in der Lage, ihren Blick abzuwenden.


  »Was hat Nolan wegen Ihres Wagens gesagt?«


  »Es wird eine Weile dauern, ihn zu reparieren, aber er glaubt, dass er es schaffen wird.«


  »Haben Sie Skeeter kennengelernt?«


  »Wer ist das?«


  »Nolans Aushilfe. Der Kerl ist echt ein Unikum. Was Autos angeht, macht ihm keiner was vor, aber ansonsten ist er total durchgeknallt.« Will beugte sich zu ihr, brachte ihr Herz zum Pochen. »Es heißt, als seine Katze starb, hat er sie eingewickelt und in die Tiefkühltruhe seiner Mutter gelegt, bis er irgendwann dazu kommen würde, sie zu begraben. Man fand die Katze erst, als seine Mutter zehn Jahre später starb!«


  »Das erfinden Sie gerade!«


  »Aber nein. Skeeter ist verrückt, aber was Karosserien angeht, ist er ein Zauberer.«


  »Sehr beruhigend.«


  Will grinste. »Soll ich Sie herumführen?«


  »Ja, sehr gern«, sagte sie, obwohl ihr Verstand ihr riet, die Beine in die Hand zu nehmen und vor ihrem sexy Retter zu fliehen. Ihr Herz schlug in einem seltsamen Stakkato, als er ihr die schwere Computertasche abnahm.


  »Die trage ich für Sie.«


  »Okay, danke.« Warum ist es hier drin nur plötzlich so warm? Cameron versuchte verzweifelt, ein unverfängliches Gespräch anzufangen, irgendetwas, um sich davon abzulenken, dass jede Zelle ihres Körpers ihm entgegenfieberte. »Was genau ist Ihre Aufgabe hier im Laden?«


  »Ich kümmere mich um die Produktlinie Made in Vermont.«


  »Ich habe den Aufkleber auf dem Ahornsirup und einigen anderen Produkten gesehen.«


  »Haben Sie schon einmal Ahornsirup aus Vermont probiert?«


  Cameron rümpfte die Nase und bedauerte das sofort. Der plötzliche Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. »Ich sollte mir merken, dass eine verletzte Nase nicht gerümpft werden will. Aua.«


  »Geht’s wieder?«


  Seine Fürsorge rührte sie. »Ja, aber das hat jetzt weh getan. Jedenfalls mag ich keinen Ahornsirup.«


  Er sah sie an, als hätte sie gerade etwas absolut Unamerikanisches gesagt. »Echt jetzt? Wer mag keinen Ahornsirup?«


  »Äh… ich?«


  »Haben Sie denn überhaupt schon einmal einen probiert, der nicht aus einer Massenfertigung stammte?«


  »Ich glaube nicht. Aber Sirup war noch nie nach meinem Geschmack.«


  »Sie müssen unseren Ahornsirup probieren, bevor Sie sich ein für alle Mal entscheiden.«


  »Ich glaube Ihnen ja, dass Ihr Sirup köstlich ist.«


  »Sie müssen ihn probieren.«


  »Nein, muss ich nicht.« Cameron drehte sich um und roch plötzlich etwas, das ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. »Was ist das? Was rieche ich da?«


  »Süßmost-Krapfen aus Vermont. Die besten Krapfen im Universum. Möchten Sie einen?«


  Der Muffin, den sie aus der Pension mitgenommen hatte, war sofort vergessen. »Unbedingt.«


  Verdammt, er lächelte schon wieder. Dieses Lächeln war tödlich. »Einen normalen oder einen mit Zimtzucker?«


  »Zimtzucker!«


  »Guten Morgen, Dottie«, begrüßte er die Frau hinter der Verkaufstheke.


  Bei seinem Anblick breitete sich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Morgen, Will. Was kann ich dir Gutes tun?«


  »Wir hätten gern zwei Zimtkrapfen, einen frischen Kaffee für mich und den Becher von Cameron bitte auffüllen.«


  »Hallo, Cameron.« Dottie machte sich gleich daran, die Bestellung zu erledigen, darum bemerkte sie Camerons zerstörtes Gesicht erst, als sie aufblickte, um ihnen die Krapfen zu geben. Sie schnappte nach Luft. »Schätzchen, was ist denn mit Ihnen passiert? Ach, Sie müssen die Frau sein, die gestern Fred angefahren hat, nicht wahr?«


  »Weiß jeder im Ort schon darüber Bescheid?« Cameron stöhnte.


  »Ich fürchte, ja.« Will grinste. »In einer Kleinstadt machen Neuigkeiten schnell die Runde.«


  Voller Sehnsucht dachte Cameron an die Anonymität New Yorks. »Na toll.«


  »Keine Angst.« Dottie tätschelte Camerons Hand. »In ein oder zwei Tagen passiert etwas Neues, und dann wird Ihre spektakuläre Ankunft vergessen sein. Und bis dahin…« Sie lächelte und zuckte mit den Schultern.


  »Bis dahin reden alle von mir und Fred?«


  »Ganz genau.«


  Neben ihr fing Will an, leise zu lachen, aber Cameron würdigte ihn keines Blickes. Sie musste dieses Lächeln nicht schon wieder sehen. Zweimal war genug für einen Vormittag, dachte sie, biss in den warmen Krapfen und schwebte sofort im siebten Himmel. »Wow, ist der lecker!«


  »Sag ich doch«, meinte Will. »Danke, Dottie.«


  »Ja, danke«, sagte auch Cameron. »Übrigens, freut mich, Sie kennenzulernen.«


  »Gleichfalls. Ich hoffe, Ihr Gesicht heilt rasch wieder ab.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Aus der Ladenmitte war auf einmal ein lautstarker Streit zu hören.


  »Die beiden besten Freunde meines Großvaters kabbeln sich ständig.« Will ging zu den beiden Streithähnen. »Was gibt es für ein Problem?«


  »Er schummelt, wie immer.«


  »Pass auf, was du sagst! Ich bin noch nicht zu alt, um dich mit einem rechten Haken zu fällen!«


  »Cameron, darf ich Ihnen Cletus Wagner und Percy Flanders vorstellen?«


  Die beiden schüttelten ihr die Hand. Cletus war kahlköpfig, mit einem buschigen weißen Schnauzer und blauen Augen. Percy hatte freundliche braune Augen und einen Schopf wirrer weißer Haare.


  Sie murmelten eine Begrüßung, dann widmeten sie sich wieder ihrem Spiel.


  Will bedeutete Cameron, ihm zu dem Bereich mit der Oberbekleidung zu folgen, wo immer noch warme Wintersachen verkauft wurden, die in New York längst durch die Frühlingskollektionen ersetzt worden waren.


  »Zwei echte Originale«, staunte Cameron.


  »Sie sind jeden Tag hier, das ganze Jahr über. Und sie streiten sich auch jeden Tag.« Er sah über seine Schulter, um sicherzugehen, dass die beiden Alten ganz in ihrem Spiel aufgingen. »Gramps hat mir erzählt, dass sie Cletus während der Schulzeit den Spitznamen ›Klitoris‹ gegeben haben.«


  Cameron musste laut lachen, während ihre eigene Klitoris zu kribbeln anfing. »Warum erzählen Sie mir das? Ich werde ihm nie wieder in die Augen schauen können, ohne daran zu denken.«


  »Willkommen in meiner Welt!« Will grinste wieder, und nun kribbelten all ihre erogenen Zonen. Er sah einfach unbeschreiblich gut aus.


  »Die Pullover gefallen mir«, lenkte Cameron ab und biss in den köstlichen Krapfen. Sie brauchte unbedingt einen Themenwechsel, etwas, bei dem es nicht um erogene Zonen ging. Die Islandpullis gab es in Rot, Blau, Dunkel- und Hellbraun, und sie trugen ebenfalls ein Made in Vermont-Etikett.


  »Die strickt eine Frau aus Rutland für uns. Immer im September kommt sie mit einem Truck voller Pullover angefahren.«


  »Die sind toll. Schauen Sie nur!« Sie musste lachen, als sie neben den Pullis einen Flanellpyjama mit einem aufgestickten Elch sah. »Den muss ich kaufen, damit ich immer an meine Begegnung mit Fred erinnert werde.«


  »Ich finde es cool, dass Sie darüber lachen können.«


  »Sollte ich das nicht? Fred hat sich ja nichts getan, oder?«


  »Myles Johansen, unser Tierarzt, ist heute Morgen in den Wald gefahren, um nach ihm zu sehen.«


  »Woher weiß er, wo er ihn finden kann?«


  Will zuckte mit den Schultern. »Wir wissen alle, wo wir ihn finden. Er bleibt immer in der Nähe der Stadt, darum ist er ja auch unser offizieller Stadtelch. Jedenfalls geht es ihm gut. Ihr Auto hat es definitiv schlimmer erwischt.«


  »Möglicherweise hören die Leute jetzt auf, sich um Fred zu sorgen, und machen sich stattdessen Sorgen um mein armes Auto.«


  »Tut mir leid, aber hier in der Gegend übertrumpfen Elche Autos.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Das Leben ist nicht fair.«


  Wahre Worte, aber diesen Gedanken behielt Cameron für sich.


  »Ich finde es trotzdem cool, dass Sie darüber lachen können, obwohl Ihr Gesicht so in Mitleidenschaft gezogen wurde.«


  »Was bleibt mir übrig? Wenn ich heule, bringt das auch nichts.«


  »Nein, bitte nicht weinen.« Der Gedanke schien ihm einen Schreck zu versetzen.


  »Warum nicht?«


  »Tränen halte ich nicht aus, vor allem Mädchentränen.« Er schauderte übertrieben, was sie zum Lachen brachte.


  »Weichei.«


  »Schuldig im Sinne der Anklage.«


  Mit jeder Minute, die verstrich, gefiel er ihr besser. Cameron schlenderte in einen anderen Winkel des Ladens und blieb vor einem Schaukasten mit einer Sammlung von Beatles-Memorabilia stehen. »Holla, was ist das denn?«


  »Die nicht ganz so heimliche Leidenschaft meines Vaters. Er ist besessen von den Beatles. Ihm gehört eine der umfangreichsten Sammlungen im Land.« Will zeigte auf einen Rahmen, in dem ein Stück Papier mit ein paar handgeschriebenen Worten zu sehen war. »Sehen Sie das? Eine Replik von John Lennons Text für All you Need Is Love. Das Original wurde 2005 für 1,25Millionen Dollar verkauft. Das konnte er sich nicht leisten, darum hat Mom ihm diese Kopie besorgt.«


  »Ich liebe diesen Song. Es ist einer meiner Lieblingssongs von den Beatles.«


  »Meiner auch, aber wenn es der letzte Song der Beatles wäre, den ich je zu hören bekäme, wäre das auch nicht schlimm.«


  »Sie mögen die Beatles nicht?«


  »Ob ich sie mag oder nicht, ist nicht die Frage. Ich wurde ihnen in meiner Kindheit einfach zu oft ausgesetzt. Als ich sagte, mein Vater sei besessen, dann war das noch untertrieben. Er hätte Hunter, mich, Wade und Colton nach den Bandmitgliedern benannt, wenn meine Mutter sich nicht dagegen gewehrt hätte. Sie meinte, sobald er selbst Kinder zur Welt bringe, dürfe er sie auch Ringo nennen. Er hat noch hart für John, Paul und George gekämpft, auch für Jude und Patience, aber sie hat sich gegen ihn durchgesetzt.«


  »Dann wären Sie also beinahe ein Paul geworden?«, stellte Cameron amüsiert fest.


  »Oder ein John. Dad kann sich nie entscheiden, wenn man ihn fragt, welcher sein Liebling ist. Johns Tod hat ihn echt hart getroffen. Meine Mutter hat erzählt, dass er danach monatelang nicht er selbst gewesen ist.«


  Ein prachtvoller goldener Labrador kam auf sie zugelaufen und hätte Cameron mit seiner begeisterten Begrüßung beinahe umgeworfen.


  Erneut packte Will ihren Arm und sorgte dafür, dass sie das Gleichgewicht nicht verlor.


  »Dieses Mal lag es aber nicht an mir«, stellte Cameron klar, was Will zum Lachen brachte.


  Er beugte sich vor und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Cameron, darf ich Sie mit Ringo dem Dritten bekannt machen.«


  Cameron lachte auf, was sich schmerzhaft in ihrem Gesicht bemerkbar machte. »Wenn man schon die eigenen Kinder nicht nach den Beatles benennen darf…«


  »Stimmt. Er hatte schon zwei von jedem der vier Beatles. Jetzt sind wir in der dritten Generation. George der Dritte ist vermutlich bei Dad im Büro. Der hier schaut jeden Morgen vorbei, um bei Dottie einen Krapfen zu schnorren. Na los, hol dir dein Leckerli.«


  Ringo lief zu Dottie hinter die Theke und hätte dabei mit seinem buschigen Schwanz beinahe einen Stapel Pullis zum Umfallen gebracht.


  »Ich habe zwei von seiner Sorte zu Hause, und ihre Schwänze sind ebenso tödliche Waffen wie der von Ringo.«


  O Gott, so sexy, und dann mag er auch noch Hunde. Cameron hatte Hunde stets geliebt und trauerte immer noch um Jimmy, den Terrier, der in ihrer Kindheit ihr ständiger Begleiter gewesen war. Sie plante schon lange, sich wieder einen zuzulegen, aber auch wenn sich viele in New York einen Hund hielten, so vertrat sie eher die Ansicht, dass Hunde Natur brauchten. »Ringo ist anbetungswürdig, und er spricht unsere Sprache. Wie Lassie.«


  »Lassie. Endlich mal eine TV-Prominente, die ich kenne.«


  Cameron wagte es nicht, Will anzuschauen. Sie wollte sein herzliches Lächeln nicht sehen. Sie wollte weder seine süße Schroffheit noch seine hinreißende Ausstrahlung an sich herankommen lassen. Das hier war nichts weiter als ein temporäres Projekt– an einem Ort, der von ihrer üblichen Realität meilenweit entfernt war. Es hatte absolut keinen Sinn, sich zu Will Abbott hingezogen zu fühlen. Er lebte in einem Paralleluniversum namens Vermont.


  Noch während sie das dachte, protestierten ihre erogenen Zonen.


  »He, Will«, meldete sich da Dottie von der Krapfentheke. Das rettete Cameron vor dem inneren Eingeständnis, dass sie sich trotz all der guten Gründe, die dagegen sprachen, zu Will Abbott hingezogen fühlte.


  »Hier drüben«, rief er.


  »Dein Dad sucht dich. Er ist oben.«


  Will sah auf seine Armbanduhr. »Hoppla, schon fast zehn.« Zu Dottie sagte er: »Richte ihm aus, dass ich gleich bei ihm bin.«


  Cameron hatte noch nie erlebt, dass eine halbe Stunde so rasch vergangen war, und plötzlich überkam sie ein Gefühl von Panik vor der anstehenden Aufgabe. »Ich muss meine Präsentation vorbereiten. Können Sie mir zeigen, wo das Meeting stattfindet?«


  »Hier entlang.«


  Er führte sie in die Tiefen des Ladens. Cameron versuchte, nicht weiter darauf zu achten, dass seine Rück- ebenso spektakulär war wie seine Vorderseite, mit einem knackigen Hintern in den ausgewaschenen Jeans. Nicht, dass ihr das aufgefallen wäre.


  Okay, vielleicht ein bisschen.


  Sie musste etwas anderes finden, das sie anstarren konnte, also lenkte sie ihren Blick auf einen Schaukasten mit farbenfroh aufgefädeltem Schmuck. Sie blieb stehen, um sich die aufwendig hergestellten Armreife, Halsketten und Ohrringe genauer anzusehen.


  »Das sind Arbeiten meiner Schwester Hannah«, erklärte Will.


  »Wunderschön!«


  Cameron hörte den Stolz in seiner Stimme, als er seine Schwester erwähnte. Prompt mochte sie ihn noch mehr. Wo war nur der griesgrämige Retter von letzter Nacht geblieben?


  Aber ihre Präsentation würde ihn gleich daran erinnern, dass sie ein Eindringling aus der Großstadt war, nur hier, um seine Lebensweise in Gefahr zu bringen. Das würde schon dafür sorgen, dass sie einander absolut nichts bedeuteten.


  Zumindest hoffte sie das.
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    Sie ist so sprunghaft wie eine Katze


    auf einem heißen Blechdach.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Will führte sie über eine Treppe in die Etage über dem Laden, wo die Büros zu liegen schienen. Oben angekommen, wurden sie von wütenden Stimmen empfangen.


  Das schien Will peinlich zu sein. »Geben Sie uns einen Moment, wir holen Sie dann gleich.«


  »Natürlich, kein Problem.«


  »Sie können sich solange in mein Büro setzen.« Er öffnete eine Tür und schaltete das Licht ein. »Machen Sie es sich gemütlich.«


  »Danke.«


  Cameron trat in einen Raum, der so roch wie er– nach Kiefern und Zitrone, Wald und Frischluft. Sie setzte sich an seinen Schreibtisch und zog ihren Laptop aus der Computertasche. Während er hochfuhr, nutzte sie die Gelegenheit, um ein wenig zu schnüffeln.


  Das Erste, was ihr auffiel, waren die Trophäen auf den Regalen an der Wand. Nach einem raschen Blick zur offenen Tür, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurde, stand sie auf und las die Inschriften auf den Pokalen. Er hatte in sieben aufeinanderfolgenden Jahren die Snowboard-Meisterschaft gewonnen. »Wow.« Zwischen den Pokalen befanden sich Auszeichnungen und Medaillen und andere Preise, Zeugen einer offenbar ziemlich bemerkenswerten Karriere.


  Sein Abschlussdiplom in Betriebswirtschaft von der University of Vermont hing an der nächsten Wand, gleich neben einem Foto von ihm mit zwei anderen Jungs in Skianzügen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen waren das seine Brüder.


  Darunter hing ein gerahmtes Porträtfoto der gesamten Abbott-Familie. Alle sahen aus wie Models in einem Sportswear-Katalog. Die Eltern saßen vorn in Schaukelstühlen, ihre zehn umwerfenden Kinder standen im Halbkreis hinter ihnen.


  Was für eine schöne Familie, dachte Cameron mit einem Anflug von Neid. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, Teil einer solchen Familie zu sein. Sie versuchte, die erhobenen Stimmen aus dem Nebenzimmer zu ignorieren, setzte sich wieder an den Schreibtisch und rief die Power-Point-Präsentation auf, die Lucy und sie in der vergangenen Woche erstellt hatten.


  Zu dem Zeitpunkt hatten sie noch sehr wenig über den Laden gewusst, darum hatten sie Bilder und Auszüge von anderen Websites benutzt, um den Abbotts zu zeigen, was alles möglich war.


  Während sie sich durch die Bilder klickte, merkte Cameron, wie sehr ihre Hände zitterten– und dass das Gebrüll am Ende des Flures auf einmal nur noch ein Stimmengemurmel war. Offensichtlich sprach man jetzt gerade über sie und diskutierte, ob man ihr erlauben sollte, ihre Präsentation vorzustellen.


  Es hing so viel davon ab, dass sie diesen Auftrag an Land zog. Cameron hoffte, dass man sie wenigstens anhören würde.


  Zwanzig Minuten später tauchte Will wieder auf. Er wirkte ein wenig steif, und sie merkte sofort, dass er wegen irgendetwas verärgert war. Woraufhin Cam sich über sich selbst ärgerte, weil sie jetzt schon glaubte, ihn gut genug zu kennen, um seine Stimmungen einschätzen zu können.


  »Sie können jetzt hereinkommen«, sagte er. »Nolan hat Ihren Projektor vorbeigebracht. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


  »Nein, das sollte genügen.«


  »Ihre Weste und alles andere können Sie gern in meinem Büro lassen. Hier kommt nichts weg.«


  »Ist gut.«


  Obwohl sie wusste, dass er und seine Geschwister sie nicht hier haben wollten, tat es gut, ihn auf dem Gang zum Konferenzraum an ihrer Seite zu haben. Nach ihrer Begegnung unten im Laden wusste sie wenigstens, dass seine Animosität ihr gegenüber nichts Persönliches war. Das hier war rein geschäftlich, das sollte sie besser nicht vergessen.


  Als sie, noch vor Will, den Konferenzraum betrat, sprang ein älterer Mann auf. »Cameron, ich bin Lincoln Abbott.«


  Sie erkannte Wills Dad von dem Foto in Wills Büro. Er war so groß wie Will, mit schneeweißen Haaren und strahlend blauen Augen, die sie sofort für ihn einnahmen. Er trug ein hellblaues Hemd zur Khakihose.


  »Wie schön, dass du hier bist«, sagte er. »Ich habe dich vor vielen Jahren in New York kurz mit deinem Dad getroffen, aber wahrscheinlich erinnerst du dich nicht daran. Damals warst du noch ein kleines Mädchen.«


  Sie schüttelte seine Hand. »Es tut mir leid, ich erinnere mich wirklich nicht, aber ich freue mich, Sie wiederzusehen. Danke für die Einladung.«


  »Es ist mir ein Vergnügen. Ich habe von deinem Unfall gehört. Hoffentlich ist alles so weit in Ordnung?«


  »Mein Stolz hat ebenso gelitten wie mein Gesicht, aber Will war mir eine große Hilfe. Ich bin ihm sehr dankbar, dass er zu meiner Rettung geeilt ist.«


  »Typisch für meinen Jungen! Hilft, wo er kann.«


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Retter errötete. Wie süß war das denn?


  »Darf ich dir meine Kinder vorstellen– also, ein paar von ihnen. Das sind Ella, Charlotte, Wade und Hunter.« Sie saßen rund um den Konferenztisch, alle in Flanellhemden, Strickpullovern und Jeans– mit Ausnahme von Hunter, der ein weißes Hemd trug.


  Wade und Charlotte waren vom Typ her so hell wie Will, Ella und Hunter hatten dagegen sehr viel dunklere Haare und Augen. Alle begrüßten sie mit einem freundlichen Lächeln, aber die Spannung im Raum war greifbar.


  »Schön, Sie alle kennenzulernen. Ich brauche nur eine Minute, um den Projektor aufzubauen.«


  »Benötigen Sie Hilfe?«, erkundigte sich Will.


  »Ja, das wäre toll.« Sie zeigte ihm, wo er den Projektor aufstellen sollte, und bereitete mit zitternden Händen alles für die Präsentation vor.


  »Sie müssen nicht nervös sein«, flüsterte er ihr zu, während sich die anderen leise unterhielten und warteten. »Wir haben noch nie jemand gefressen. Wir tun immer nur so, als ob wir das wollten.«


  »Gut zu wissen. Danke fürs Bescheid sagen.«


  Da war es wieder, sein unwiderstehliches Lächeln. Dieses Mal beruhigte es allerdings tatsächlich ihre flatternden Nerven. Sie fand es sehr nett von ihm, dass er ihr die Befangenheit nehmen wollte. »Wir haben ein Problem mit unserem Vater, nicht mit Ihnen. Also keine Sorge.«


  Will setzte sich neben Hunter, und alle Blicke richteten sich auf sie.


  Cameron faltete die zitternden Hände und versuchte, nicht daran zu denken, wie ihr Gesicht aussah. »Ich möchte Ihnen zuerst dafür danken, dass Sie sich heute Zeit für mich nehmen. Und ich möchte mich für mein ramponiertes Äußeres entschuldigen. Ich habe gestern Abend ein paar Runden mit Fred geboxt, und ich glaube, auch ich habe meine Spuren an ihm hinterlassen, auch wenn man es ihm nicht so sehr ansieht wie mir.«


  Die Runde kicherte, was etwas von der Spannung im Raum nahm und ihr half, in den »Flow« zu kommen, wie Lucy es nannte. Cameron hatte ein Talent dafür, potentielle Kunden an Land zu ziehen, und auf diese Fertigkeit versuchte sie sich nun zu besinnen, jetzt, wo es um alles ging.


  »Ich habe ja gestern Abend schon mit Will gesprochen, und darum weiß ich, dass einige von Ihnen glauben, der Laden brauche keine Website. Ich respektiere und verstehe diese Einstellung. Sie haben ein entzückendes kleines Geschäft, und eine Website würde Möglichkeiten eröffnen, die vielleicht nicht immer zum Besseren wären.«


  Ella und Hunter nickten zustimmend, die Gesichter von Charlotte und Wade blieben ausdruckslos.


  Cameron musste sich zwingen, nicht zu Will zu schauen. Sie fürchtete, sein Anblick könnte sie ablenken.


  »Bevor wir über das Geschäftliche sprechen, lassen Sie mich Ihnen ein wenig über mich erzählen. Ich habe Creative Web Solutions vor sieben Jahren gegründet, zusammen mit meiner besten Freundin Lucy Mulvaney.« Cameron klickte das erste Bild an. Man sah Lucys lausbubenhaftes Gesicht, umrahmt von roten Korkenzieherlocken. Es war unmöglich, längere Zeit mit ihr zusammen zu sein, ohne zu lächeln, und als Cameron sich kurz im Raum umsah, stellte sie fest, dass Lucys Foto die Abbotts weich werden ließ. »Sie ist so lustig wie sie aussieht, und sie ist ein Genie, was Photoshop und andere Programme angeht, mit denen wir die Websites aufbauen.«


  Cameron stellte Lydia aus der Buchhaltung vor sowie einige ihrer Programmierer, die arbeitslos sein würden, wenn sie diesen Auftrag nicht bekam. Ihnen zuliebe zwang sie sich, die Präsentation durchzuziehen, auch wenn ein Großteil der Anwesenden nichts davon hören wollte.


  Cameron warf eine Reihe von Websites an die Wand, die sie für andere Kunden erstellt hatten, vornehmlich aus dem Einzelhandel. Dass keiner ihrer früheren Kunden auch nur annähernd die Größe oder den Umsatz des Green Mountain Country Store aufwies, verschwieg sie lieber.


  »Da Sie noch nicht im Internet präsent sind, haben wir Beispiele anderer relevanter Websites herausgesucht, um Ihnen zu zeigen, was wir für Sie tun könnten.« Cameron ging die verschiedenen Abschnitte einer üblichen Website durch, betonte vor allem die »Über uns«-Seite, in der die Familiengeschichte sowie die Geschichte des Ladens vorgestellt werden sollte. Eine weitere Seite könnte sich mit den einzelnen Produkten beschäftigen, die einzigartig für Vermont waren.


  »Nachdem ich heute Morgen etwas Zeit im Laden verbracht habe, glaube ich, dass Sie eine Menge Alleinstellungsmerkmale aufweisen. So könnte beispielsweise ihre Made in Vermont-Produktlinie eine eigene Unterseite auf Ihrer Website erhalten. Dort können Sie Werbung für regionale Kunsthandwerker und Farmer machen, deren Produkte Sie verkaufen.«


  Endlich wagte sie es, Will anzuschauen. Sie stellte fest, dass er sie intensiv beobachtete, als ob er förmlich an ihren Lippen hing. Ihre Haut prickelte, was sie sich im Moment eigentlich gar nicht erlauben durfte.


  Cameron räusperte sich und konzentrierte sich auf Charlotte. »Ich habe gehört, dass Ihre Schwester Hannah die herrlichen Schmuckstücke fertigt, die ich unten im Laden gesehen habe.«


  Charlotte nickte. »Sie ist unglaublich talentiert.«


  »Stellen Sie sich vor, Sie könnten das der ganzen Welt mitteilen. Mit Ihrem Geschäft wächst gleichzeitig auch das Geschäft von Hannah. Ich habe auch von Colton gehört, der die Ahornsirup-Herstellung leitet. Was, wenn wir es Kunden in Nevada und Wyoming, in Paris und Rom ermöglichen könnten, seinen Ahornsirup zu kaufen? Mit Hilfe der Website kann Ihr Familienunternehmen auch außerhalb von Vermont Geschäfte tätigen. Die Zeiten sind hart, die Menschen sehnen sich nach dem Gefühl von Heimat und Behaglichkeit. Ihr Laden bietet all das und noch viel mehr.«


  Cameron wandte sich an MrAbbott, der förmlich strahlte. »Ich weiß, dass Sie ein großer Fan der Beatles sind.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, warf Hunter ein, und seine Geschwister lachten.


  »Wäre es nicht schön, wenn Sie Ihre Sammlung auf der Website präsentieren könnten? Das stellt für die Leute einen zusätzlichen Anreiz dar, den Laden einmal persönlich aufzusuchen.«


  »Ich bin sehr stolz auf meine Sammlung«, erklärte Lincoln. »Ich habe sie im Laufe vieler Jahre aufgebaut und zeige sie gern her.«


  Cameron erwiderte sein Lächeln. »Ich wage zu behaupten, dass nur sehr wenige Leute Ihr Geschäft verlassen, ohne etwas gekauft zu haben, was sie unbedingt haben wollten, obwohl sie es vielleicht gar nicht brauchen. Die Geschichte der Familie, die diesen Laden mit Herzblut führt, und die einzigartige Beatles-Sammlung locken die Menschen an. Und sobald sie erst einmal hier sind, geben sie auch Geld aus. Sie haben sicher noch haufenweise andere Geschichten zu erzählen, nicht wahr? Die Weihnachtsbaumschule Ihres Sohnes zum Beispiel. Die Leute interessieren sich für alles, was sich von ihrem eigenem Alltagsleben unterscheidet. Wie viele Familien haben schon einen Sohn, der Weihnachtsbäume anpflanzt, und einen weiteren Sohn, der eine Sirup-Fabrik sein Eigen nennt? In wie vielen Familien gibt es zehn Kinder, von denen alle auf irgendeine Weise zum Erfolg des Geschäfts beitragen? Einem Geschäft, das seit drei Generationen in Familienbesitz ist?«


  Cameron sah, wie Wade und Ella Blicke tauschten. Sie hatte keine Ahnung, ob sie sie für ihre Idee gewonnen oder eher verprellt hatte.


  »Hast du ihr von Gramps erzählt?«, erkundigte sich Hunter bei Will.


  »Nein.« Zu Cameron gewandt sagte Will: »Da steckt eine Geschichte dahinter. Der Großvater unserer Mutter, Elmer Stillman senior, hat den Laden während des Ersten Weltkrieges gegründet. Sein Sohn Elmer junior und dessen Frau Sarah, die Eltern unserer Mutter, haben die Geschäftsleitung übernommen, als der Senior in Rente ging. Elmer junior hat seinerseits den Laden vor zwanzig Jahren an meinen Vater übergeben, lebt aber immer noch hier in der Gegend. Man könnte ihn als Unikum bezeichnen.«


  »Ich würde ihn gern kennenlernen und mit ihm über den Laden und seine Erinnerungen an die Kriegsjahre sprechen. Das gibt faszinierende Textbausteine für die Internetseite.«


  »Wie genau würden Sie denn vorgehen?«, erkundigte sich Charlotte.


  »Das ist eine großartige Frage.« Cameron wertete das als Zeichen, dass sie zumindest Charlottes Interesse geweckt hatte. »Als Erstes kommt die Recherche– jede Menge Recherche. Ich würde mich mit jedem von Ihnen zusammensetzen, um herauszufinden, wo Ihre jeweiligen Prioritäten liegen und welche Produkte Ihrer Meinung nach besonders prominent herausgestellt werden sollten. Sie verkaufen hier einen Lifestyle– ein einfacheres, ruhigeres, reineres Leben. Das ist Ihr Markenzeichen. Aus dem, was ich über Vermont und den Nordosten im Allgemeinen gelesen habe, schließe ich, dass nachhaltiger Tourismus und Naturschutz besonders wichtig für Sie sind, und das soll sich in Ihrer Website spiegeln. Darum steht die Recherche an erster Stelle. Dann kommt das, was wir Gittermodell nennen. Im Grunde skizzieren wir die Seite, wie sie nach der Fertigstellung aussehen wird. Ich könnte Sie jetzt mit Fachbegriffen langweilen, aber es genügt, wenn ich sage: Sobald wir wissen, was Sie wollen und brauchen, tun wir unser Bestes, um es Ihnen so rasch und so effizient wie nur möglich zu geben.«


  »Was wird uns das kosten?«, wollte Hunter wissen.


  Cameron verteilte eine Übersicht, die Lucy und sie zusammengestellt hatten. Darauf war das Projekt in einzelne Schritte aufgeschlüsselt, und es beinhaltete den Vorschuss, der nötig war, um den Prozess in Gang zu bringen.


  »Eine Website dieser Größe mit der Möglichkeit des Onlineeinkaufs erfordert in der ersten Phase eine sechsstellige Summe. Nur für das Grundgerüst der Seite«, erläuterte sie. »Bevor ich Ihnen einen verbindlichen Kostenvoranschlag für die zweite Phase, die Shoppingseite, unterbreiten kann, muss ich erst herausfinden, was Sie alles direkt über die Website verkaufen wollen.«


  »Sechsstellig?«, wiederholte Hunter, als ob er sich verhört hätte. »Für den Anfang?«


  Cameron zwang sich zum Weitermachen, obwohl sie spürte, dass sie die meisten von ihnen bei sechsstellig verloren hatte.


  »Eine Seite dieser Größe erfordert eine signifikante Kundenanpassung und Programmierung, wozu unglaublich viele Arbeitsstunden erforderlich sind. Sobald das erledigt ist, haben Sie allerdings auch etwas, worauf Sie wirklich stolz sein können, das verspreche ich Ihnen. Ich verspreche Ihnen auch, dass Sie diese Investitionen innerhalb von einigen Monaten, nachdem Sie online gegangen sind, wieder eingenommen haben werden, falls Sie über die Seite auch Onlineshopping anbieten. Normalerweise verspreche ich potentiellen Kunden keine garantierte Investmentrendite, aber nach dem, was ich bislang von Ihrem Geschäft gesehen habe, bin ich mir bei Ihnen sicher.« Cameron schluckte ihre Angst hinunter. »Um mit der Arbeit anzufangen, benötigen wir einen Vorschuss von fünfzigtausend Dollar.«


  »Darüber müssen wir erst reden«, erklärte Charlotte, und die anderen nickten zustimmend.


  »Danke für deine Präsentation«, sagte Lincoln. »Es war sehr interessant.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Außerdem war ich noch nie in Vermont, und es ist unglaublich schön hier. Ich bin froh, dass ich die Gelegenheit hatte, herzukommen und Sie alle kennenzulernen.«


  »Grüße deinen Vater von mir«, bat Lincoln.


  »Das mache ich gern.«


  »Ich bringe Ihnen den Projektor nachher in die Pension«, bot Will an.


  »Das wäre großartig, danke.« Cameron fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Rasch packte sie ihren Laptop ein. »Danke noch mal, Ihnen allen.«


  In Wills Büro schlüpfte Cameron in ihre Weste, nahm ihre Handtasche, schulterte die Computertasche und eilte die Treppe hinunter. Während sie durch den Laden in Richtung Ausgang schritt, entdeckte sie eine Menge Dinge, die sie vorhin übersehen hatte. Kräuterkuren für Haare, Haut und Körper, ein Gesichtsmassagegerät und natürliche Cremes und Düfte.


  Sie blieb stehen, um eine Sammlung alter Schreibmaschinen zu bewundern. Die könnte man prima in die Website integrieren, dachte sie.


  »Ach, ist doch sinnlos«, flüsterte sie und ging zur Tür. Die Abbotts würden ihr den Auftrag niemals erteilen, die ganze Sache war eine einzige Zeitverschwendung, die sie sich angesichts der anstehenden Gehaltszahlungen und ohne Aussicht auf andere Einkünfte gar nicht hätte leisten dürfen.


  Sie konnte aber auf keinen Fall ihren Vater um Geld angehen. Cameron war stolz auf ihre Unabhängigkeit und hatte sich noch nie das riesige Vermögen ihres Vaters zunutze gemacht, um sich das Leben zu erleichtern. Irgendetwas würde sich schon ergeben. Das tat es immer. Bis jetzt jedenfalls…


  Cameron warf einen letzten Blick in den herrlichen Green Mountain Country Store. Es hätte Spaß gemacht, ihn online zum Leben zu erwecken. Vielleicht besser so, sagte sie sich und trat in die kalte Luft hinaus. Um das richtig anzugehen, hätte sie mehrere Wochen hier verbringen müssen, und das wäre eindeutig viel, viel zu lange in der Gesellschaft des verführerischen Will Abbott gewesen.


  
    [image: ]
  


  Will schloss hinter Cameron die Tür und kehrte an seinen Platz am Konferenztisch zurück. Nach ihrer Präsentation gingen ihm eine Million Dinge durch den Kopf. In erster Linie beeindruckte ihn ihre Reaktion auf den Laden und ihr intuitives Verständnis dessen, wofür sie als Familie und als Unternehmen standen. Wenn sie schon nach einer halben Stunde im Laden eine so tiefe Einsicht gewinnen konnte, womit würde sie dann nach zwei Wochen aufwarten?


  Ihre Intuition erwischte ihn eiskalt. Er hatte erwartet, dass er ihre Vorschläge zur Modernisierung ablehnen würde, weil sie seinem Wunsch, alles genau so zu bewahren wie es war, völlig konträr entgegenliefen. Doch nachdem er ihrer Präsentation beigewohnt hatte, fühlte er sich zwiegespalten.


  »Tja, das war’s dann«, sagte Hunter.


  »Sehr richtig«, ergänzte Charlotte. »Eine sechsstellige Summe für eine Website?«


  »Denk doch mal darüber nach, Charley«, sagte Will. »Es ist eine unglaubliche Herausforderung, unseren Laden auf einer Website bestmöglich einzufangen, klar kostet das viel Zeit. Außerdem hat sie gesagt, dass wir das Geld innerhalb von ein paar Monaten wieder eingespielt haben.«


  »Wenn wir mehr Leute einstellen, um die Bestellungen zu bearbeiten, was wiederum Kosten verursacht«, warf Wade ein.


  »Ja, das sind Zusatzkosten, aber denkt doch auch mal an die zusätzliche Werbung«, hielt Will dagegen.


  »Du hast seit gestern Abend offenbar eine völlige Kehrtwende vollzogen.« Hunter sah Will stirnrunzelnd an.


  »Ich versuche nur, offen zu sein und Camerons Vorschläge abzuwägen. Vieles davon finde ich sinnvoll. Wir wissen doch alle, dass Vermont einiges zu bieten hat. Aber wie viele Leute außerhalb der Staatsgrenze wissen das?«


  »Ich bin froh, dass du das zur Sprache bringst, Will«, erklärte Lincoln. »Genau das denke ich nämlich auch. Wir hatten Glück, dass wir die Finanzkrise einigermaßen unbeschadet überstanden haben, aber so viel Glück werden wir nicht immer haben. Ich weiß, ihr seid alle wütend auf mich, weil ich Cameron eingeladen habe, ohne zuerst euch zu fragen. Aber ich will doch nur sicherstellen, dass der Laden weiterhin wächst und gedeiht, damit ihr alle noch lange gut davon leben könnt. Auf lange Sicht können wir nicht so weitermachen wie bisher. Wir müssen uns erneuern, müssen mit der Zeit gehen.«


  »Wir gehen genug mit der Zeit«, widersprach Hunter. »Wir sind ein Provinzladen, kein multinationaler Konzern.«


  »Ich schlage doch nicht vor, dass wir multinational werden.« Lincoln kraulte George hinter den Ohren. »Ich rate nur, dass wir unsere Türen für die Welt außerhalb von Vermont öffnen, um mehr Umsatz zu machen.«


  »Was passiert, wenn Touristenhorden einfallen, um uns aus der Nähe zu sehen?«, fragte Wade.


  »Das würde ich auch gern wissen«, warf Ella ein.


  »Ihr habt doch gehört, was Cameron gesagt hat. Wer in unseren Laden kommt, kann nicht gehen, ohne etwas gekauft zu haben. Dasselbe beobachten wir doch auch immer wieder«, entgegnete Lincoln. »Wenn tatsächlich Horden einfallen sollten, dann machen wir umso mehr Umsatz.«


  »Und was wird dann aus unserer idyllischen Kleinstadt?«, wollte Charlotte wissen. »Wie wird sich MrsHendricks fühlen, wenn Busse vor ihrer Pension vorfahren?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich über alles freut, was ihre Zimmerbelegung erhöht«, antwortete Lincoln.


  »Lass mich eine andere Frage stellen: Was passiert, nachdem die Website online geht?«, wandte Hunter sich an seinen Vater. »Wer wird die Website pflegen?«


  »Ich habe mit Cameron schon bei unserem ersten Telefonat darüber gesprochen«, sagte Lincoln. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder beauftragen wir ihre Firma, das für uns zu erledigen, was sie gern anbieten, oder wir stellen jemand ein, der das bei uns im Haus erledigt.«


  »Wie auch immer, es wird nicht bei einer sechsstelligen Summe bleiben«, warnte Hunter.


  »Richtig, wir müssen Geld in die Hand nehmen«, räumte Lincoln ein. »Aber ihr habt doch gehört, was Cameron über die Einnahmen sagte, sobald die Website online ist. Damit decken wir die laufenden Kosten lässig ab.«


  »Ich bin dagegen«, erklärte Wade. »Ich glaube, das ist für uns im Moment der falsche Schritt.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Hunter.


  »Ich auch«, sagte Ella.


  »Mit mir sind das vier«, meinte Charlotte. »Tut mir leid, Dad, aber es ist einfach zu teuer. Wir brauchen weder eine Website noch die Veränderungen, die so ein Internetauftritt mit sich bringen wird.«


  »Ich verstehe.« Lincoln nickte. »Ihr wisst, dass ich eure Meinung respektiere– auch wenn ich sie nicht teile.«


  Will spürte, wie alle ihn ansahen. Seine Stimme gab den Ausschlag. Fünfzig Prozent waren dafür, vierzig Prozent dagegen. Wenn er sich für die Website aussprach, wären die Würfel gefallen. Wenn er sich dagegen entschied, kam es auf seine Mutter an.


  »Was denkst du, Will?«, fragte Hunter.


  Will versuchte, sein Interesse für den Laden gegen sein Interesse an Cameron abzuwägen. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihn faszinierte. Ja, sie kam aus der Großstadt, aber nach der halben Stunde mit ihr im Laden wusste er, dass sie Lisa in keinster Weise ähnelte. Lisa hatte nie auch nur das geringste Interesse an seiner Familie oder dem Unternehmen gezeigt. Camerons Interesse dagegen war aufrichtig und keinesfalls nur darin begründet, dass sie einen Auftrag an Land ziehen wollte.


  Will musste notgedrungen zugeben, dass er sie noch eine Weile in seiner Nähe wissen wollte, damit sie beide sich besser kennenlernen konnten. Das war jetzt ein echtes moralisches Dilemma.


  »Was denkst du, Will?«


  Will sah zu seinem Vater, dessen grandiose Ideen ihn oft ebenso wütend machten wie seine Geschwister. Aber in diesem Fall musste er zugeben, dass sein Vater in einigen Punkten durchaus recht hatte. Eine Website wäre gut fürs Geschäft. »Ich fand die Präsentation interessant«, sagte Will nach einem langen Moment der Stille. »Es hat mir gefallen, als sie meinte, wir könnten über die Website unsere Familiengeschichte mit unserer Unternehmensgeschichte verbinden. Mir gefällt die Idee, dass Menschen außerhalb von Vermont mehr darüber erfahren, was uns hier so besonders macht.«


  »Dann bist du jetzt dafür?« Hunter schien über Wills Sinneswandel ehrlich erstaunt.


  »Ganz sicher bin ich mir da noch nicht. Ich möchte mich noch ein wenig mehr mit ihr über ihre Arbeit unterhalten, bevor ich mich entscheide.«


  »Das klingt fair«, fand Lincoln.


  »Wenn wir das durchziehen, hast du das allein zu verantworten, Will«, erklärte Wade. »Ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Ich auch nicht«, sagte Hunter.


  Wills Schwestern nickten.


  »Falls wir das durchziehen, müssen wir alle unseren Beitrag für unseren jeweiligen Verantwortungsbereich leisten«, stellte Will klar.


  »Sag mir eins«, fragte Hunter, »wenn sie nicht jung und hübsch wäre und du nicht von ihr hingerissen wärst, würdest du dich dann auch noch ein wenig mehr mit ihr unterhalten wollen, oder wärst du dann auf unserer Seite?«


  »Du kannst mich mal, Hunter. Das hat absolut gar nichts damit zu tun.«


  »Aha.« Wade grinste wissend. Will hätte seinem jüngeren Bruder am liebsten eine Kopfnuss verpasst, wie früher. »Fällt noch jemand auf, dass er ihre Jugend und Schönheit und die Tatsache, dass er von ihr hingerissen ist, nicht geleugnet hat?«, frotzelte Wade.


  »Auch du kannst mich mal, Wade– und wisst ihr was, bevor ihr alle in diesen Mist einstimmt: Ihr alle könnt mich mal!«


  Die anderen lachten laut, was Will zum Erröten brachte. Er stand abrupt auf, marschierte aus dem Konferenzraum und knallte die Tür hinter sich zu. Dann stürmte er in sein Büro, knallte auch diese Tür zu und musste rasch feststellen, dass Camerons betörender Duft immer noch in der Luft lag.


  Seine Brüder trieben ihn in den Wahnsinn! Obwohl er nicht leugnen konnte, dass er sie, wenn er die Chance dazu hatte, ebenso aufzog wie sie ihn. Es musste ziemlich offensichtlich gewesen sein, wie sehr Cameron ihn beeindruckt hatte. Oder vielleicht war es seine Kehrtwende bezüglich der Website, die ihn entlarvt hatte. Wie auch immer, er musste sich der Tatsache stellen, dass er neugierig war.


  In vielerlei Hinsicht.
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    Wenn das Leben dir nur Fetzen hinwirft,


    näh einen Quilt daraus.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Cameron ließ die Computertasche auf den Schreibtisch in ihrem Zimmer fallen und setzte sich auf das Bett. Nach dem Meeting mit den Abbotts fühlte sie sich entmutigter denn je. Ihr Auto war ein Wrack, ihr Gesicht eine Katastrophe, und ihre Präsentation war so gut angekommen wie ein Furz in einer Kirche. Zusammengefasst– ihre ersten zwölf Stunden in Vermont waren einfach phantastisch verlaufen.


  Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und hoffte, dass sie Empfang hatte, damit sie Lucy anrufen und ihr Bericht erstatten konnte. Aber nein.


  Wie konnte es angehen, dass sie heute Morgen noch in ihrem Zimmer telefonieren hatte können, jetzt aber nicht mehr?


  Camerons Frustration wuchs. Sie lief nach unten in die Lobby, aber dort hatte sie auch keinen Empfang. Also ging sie wieder auf ihr Zimmer, holte ihre Weste und stapfte erneut nach unten, wütend auf diesen ganzen Tag.


  Draußen strahlte die Sonne täuschend hell, aber die Luft war unerwartet frisch– so kalt, dass ihr Atem kleine Wölkchen bildete. März in New York war eine Zeit des Erwachens, alles blühte, überall Knospen, die Tage wurden wärmer. Offenbar hatte der Frühlings es aber noch nicht bis nach Vermont geschafft, denn hier fühlte es sich definitiv noch wie Winter an.


  Cameron überquerte die Straße und lief dann an den Häusern entlang, den Blick fest auf das Display ihres Handys gerichtet, in der Hoffnung, dass sie irgendwann Empfang haben würde. Wie sollte sie von hier aus ihre Geschäfte führen, wenn sie noch nicht einmal einen verdammten Anruf tätigen konnte?


  Sie kam an dem Café vorbei, das gleichzeitig eine Galerie beherbergte, dann an Nolans Werkstatt, wo ihr Auto immer noch auf der Hebebühne stand. Sie ertrug den Anblick seiner eingedrückten Front nicht, darum ging sie rasch weiter.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, erkundigte sich eine Männerstimme.


  Cameron sah auf und entdeckte einen Mann, der auf einem Baumstumpf saß und etwas zu schnitzen schien. Er trug ein Flanellhemd mit hochgekrempelten Ärmeln, und Camerons erster Gedanke war, dass ihm ohne Jacke doch furchtbar kalt sein musste. »Frieren Sie gar nicht?«


  »Überhaupt nicht, es ist doch ein wunderbarer Tag.«


  »Es ist bitterkalt.«


  Als er lachte, kam ihr irgendetwas an ihm vertraut vor, obwohl sie sicher war, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben. Hinter ihm stand ein Scheunentor weit offen, und der Geruch von Sägemehl hing in der Luft. »Kalt? Es ist ein milder Frühlingstag.«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Suchen Sie etwas?«


  »Nur ein Funksignal, damit ich mein Handy benutzen kann. Vorhin war das Signal noch da, jetzt ist es weg.«


  »Ach ja, willkommen in den Bergen.«


  »Das ist ärgerlich.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran.«


  »Ich werde mich niemals an ein Leben ohne ein gutes Mobilfunksignal gewöhnen!« Allein der Gedanke war unvorstellbar.


  »Und wie sieht Ihr Gegner heute aus?«


  Erst wusste sie nicht, was er damit meinte, dann fiel ihr wieder ihr ramponiertes Gesicht ein. »Wie ich hörte, geht es Fred gut.«


  »Sie sind also die Frau, die Fred angefahren hat!«


  »Ja, das bin dann wohl ich.« Cameron ergab sich in ihr Schicksal.


  »Ich habe heute Morgen beim Frühstück davon gehört. Sie wollen meiner Familie eine Website für den Laden andrehen.«


  »Deshalb wirken Sie so vertraut. Sie ähneln Will.« Er war die jüngere, blondere Version seines älteren Bruders, aber die Familienähnlichkeit war unverkennbar.


  »Das verbitte ich mir.« Er stand auf, wischte sich die Hände an den Hosenbeinen sauber und kam auf sie zu. »Landon Abbott. Und ich ähnele Will nicht.«


  Sie schüttelte ihm die Hand. »Cameron Murphy. Natürlich ähneln Sie ihm.«


  »Tue ich nicht.«


  »Tun Sie doch.«


  »Und ich habe gedacht, wir könnten Freunde sein.«


  Sie musste unwillkürlich lachen, obwohl ihr auffiel, dass er ihre Hand länger als nötig festhielt.


  »Sie sind einer der Zwillinge?«


  Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich bin der gutaussehende.«


  »Sagte Will nicht, Sie seien eineiige Zwillinge?«


  »Sind wir, aber Lucas ist abgrundhässlich. Vertrauen Sie mir.«


  »Lass sie los, Landon«, meldete sich hinter ihm eine Stimme.


  Cameron zuckte zusammen und entzog Landon ihre Hand, als Will zu ihnen trat. Aus seinem aufgebrachten Gesichtsausdruck zu schließen, gefiel es ihm kein bisschen, dass sie mit seinem Bruder redete. Worum bitte ging es hier?


  »Ich bin nur gastfreundlich, Bruderherz.« Landon zwinkerte Cameron zu, die über seine Grimasse lachen musste.


  »Ich habe Sie in der Pension gesucht.« Will ignorierte Landon.


  Cameron bemerkte, dass er ihren Projektor bei sich hatte, ebenso wie eine braune Papiertüte aus dem Laden. »Lassen Sie mich Ihnen das abnehmen.«


  »Es geht schon.«


  Cameron wandte sich wieder an Landon. »Ich würde mir gern irgendwann Ihre Schnitzarbeiten ansehen.«


  »Jederzeit gern.« Er lächelte charmant und wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bin jeden Tag hier. Außer bei Feueralarm– dann kämpfe ich heldenhaft gegen Brände und rette Leben.«


  »Ich werde daran denken.« Er amüsierte sie. »Bis später.«


  »Leben Sie wohl, Cameron Murphy. Dir noch einen schönen Tag, William.«


  Will blickte finster. Sie konnten Landon noch eine Weile lachen hören.


  »Sie waren aber nicht sehr nett zu ihm«, meinte Cameron.


  »Das muss ich auch nicht. Er ist mein Bruder.«


  »Umso mehr Grund, nett zu ihm zu sein. Ich hätte gern einen Bruder. Oder eine Schwester. Oder beides. Beides wäre schön.«


  »Das sagen Sie jetzt, aber wenn Sie sie dann tatsächlich haben, bereiten sie Ihnen nichts als Ärger.«


  Cameron blieb abrupt stehen und starrte ihn an.


  »Was ist?« Er blieb ebenfalls stehen.


  »Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was für ein Glück Sie haben? Haben Sie auch nur im Ansatz eine Vorstellung davon? Ich wurde von zwei Kindermädchen erzogen. Meine Familie waren die Ingalls, die Matthews, die Banks und die Weirds.«


  »Wer zum Teufel sind die?«


  »Na, Unsere Kleine Farm, Das Leben und ich, Der Prinz von Bel-Air oder Voll daneben, voll im Leben, um nur ein paar zu nennen.«


  »Noch immer klingelt es nicht bei mir.«


  Nicht zum ersten Mal wunderte sich Cameron, wie es möglich war, dass sie beide auf demselben Planeten, ja im selben Land aufgewachsen waren.


  »Hatten Sie einen Fernseher in Ihrer Kindheit?«


  »Ja, aber wir durften nicht oft schauen.«


  »Offensichtlich.«


  »Wir wurden ermutigt, anderen Interessen nachzugehen.«


  »Von Eltern, die sich ständig um sie kümmerten?«


  »Ja, aber…«


  »Mein Vater hat ständig gearbeitet, und meine Mutter starb bei meiner Geburt. Keine Mutter, ein Vater, der durch Abwesenheit glänzte, keine Geschwister. Meckern Sie mir hier bloß nicht vor, wie nervig Ihr Bruder ist. Lassen Sie es einfach bleiben, okay?« Sie marschierte weiter, überquerte die Straße zur Pension. Der Handyempfang war ihr mittlerweile egal. Sie wollte nur von ihm wegkommen, bevor sie etwas Dummes tat und sie in seinem Beisein wegen ihrer Kindheit, die ihr mit fast dreißig immer noch naheging, einen Nervenzusammenbruch hatte.


  »Cameron, warten Sie!«


  Inzwischen verlegen wegen ihres Ausbruchs, ging sie schneller. Bei der Pension angekommen, lief sie beinahe und eilte dann die Treppe hinauf.


  Er holte sie vor ihrer Zimmertür ein. »Warten Sie, bitte. Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht so dumm benehmen. Natürlich liebe ich meine Familie, sogar wenn sie mir auf den Geist geht. Und mir ist immer bewusst, was für ein Glück ich habe.«


  »Gut.« Die Dringlichkeit in seiner Stimme, die roten Wangen, weil er ihr nachgejagt war, sowie das aufrichtige Bedauern, das von ihm ausging, brachten sie aus dem Gleichgewicht. Zusammen mit dem, was sie bereits über ihn wusste, war Cameron kurz davor, ihn absolut anbetungswürdig zu finden.


  »Danke, dass Sie mir den Projektor rübergebracht haben.« Sie nahm ihm das Gerät ab, öffnete die Zimmertür und stellte den Projektor auf dem Boden ab. »Es war schön, Sie kennengelernt zu haben. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie nur das Allerbeste für den Laden. Es ist ein ganz besonderer Ort.«


  Will lehnte sich gegen den Türrahmen und feuerte wieder sein tödliches Lächeln ab. »Sie werfen aber rasch die Flinte ins Korn, oder?«


  »Wie meinen Sie das? Es war nur allzu deutlich, dass Sie und Ihre Geschwister keine Website wollen. Sie haben ja förmlich mit dem Zaunpfahl gewunken. Sobald ich weiß, wie ich aus einer Stadt komme, in der ich nicht einmal telefonieren kann, sind Sie mich los.«


  Er lehnte immer noch am Türrahmen und sah sie intensiv an.


  »Was ist? Ich weiß, dass mein Gesicht furchtbar aussieht. Sie müssen mich nicht so anstarren.«


  »Sogar blutunterlaufen und angeschwollen ist Ihr Gesicht ziemlich außergewöhnlich. Es ist ein Gesicht, an das man sich noch lange nach der ersten Begegnung erinnert.«


  Schockiert öffnete Cameron die Lippen, um etwas Schlagfertiges zu erwidern– aber ihr fiel nichts ein. Absolut gar nichts. Schnell schloss sie den Mund wieder.


  »Ich habe Ihnen das hier aus dem Laden mitgebracht.« Er zog eine Gesichtsmaske aus der Papiertüte. »Sie ist mit Eukalyptus und anderem Zeug, das bei Verletzungen helfen soll. Man erhitzt sie in der Mikrowelle oder in heißem Wasser.«


  Er hielt ihr die Maske zögernd hin und wirkte dabei einfach unwiderstehlich.


  »Das ist wirklich nett von Ihnen, danke.« Wieder einmal erwischte sie seine Einfühlsamkeit eiskalt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte– dabei wusste sie immer, wie sie Männer zu handhaben hatte. Doch er…


  »Essen Sie heute mit mir zu Abend.«


  In ihrer Sprachlosigkeit beging sie den Fehler, zu ihm aufzuschauen. Ja, er war immer noch das perfekteste Beispiel männlicher Schönheit, das ihr je vor Augen gekommen war. »Warum?«


  »Weil wir –neben einigen anderen Dingen– noch Geschäftliches zu regeln haben.«


  »Geschäftliches? Was für Geschäfte? Was für andere Dinge?«


  »Das sind drei Fragen. Welche soll ich zuerst beantworten?«


  »Das Geschäftliche.«


  »Die Website ist noch nicht vom Tisch.«


  Diese Neuigkeit schockierte Cameron. »Ach nein?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nach dem Meeting schien es mir sehr sicher, dass es diesbezüglich nichts mehr zu sagen gibt.«


  »Es gibt noch jede Menge zu sagen, darum finde ich, dass wir bei einem Abendessen darüber reden sollten.«


  »Sie, ich und wer noch?«


  »Niemand.«


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht. Ich dachte, Sie sind alle gleichberechtigte Geschäftspartner.«


  »Sind wir auch. Die anderen haben ihre Stimme bereits abgegeben.«


  Cameron schüttelte den Kopf. Sie konnte das nicht glauben. »Warten Sie, soll das heißen…?«


  »Es liegt jetzt an mir.«


  »Oh.«


  »Also? Abendessen?«


  »Äh, ja. Gern. Um wie viel Uhr?«


  »Soll ich Sie um sieben abholen?«


  »Was soll ich anziehen?«


  Sein Blick wanderte langsam, fast genüsslich von ihrem Scheitel zu ihren Füßen in den Stiefeln, die er ihr geschenkt hatte, und wieder zurück. Cameron hatte das Gefühl, als sei sie gerade ausgezogen worden.


  »Was immer Sie wollen«, sagte Will.


  »Jeans oder elegant?«


  »Das liegt ganz bei Ihnen. Aber tragen Sie auf jeden Fall Ihre neuen Stiefel.«


  »Machen Sie mir aber keine Vorwürfe, wenn ich under- oder overdressed bin.«


  »Mache ich nicht.« Er wandte sich zum Gehen. »Ach, beinahe hätte ich das hier vergessen.« Er reichte ihr die Papiertüte. »Wir sehen uns dann um sieben.«


  Während er zur Treppe ging, sah Cameron seinem Hintern nach. Sie seufzte, als er aus ihrem Blickfeld verschwand. Seine Jeans passte jedenfalls perfekt. Sie hoffte, dass er sie auch zum Abendessen tragen würde, damit sie noch ein paar Blicke riskieren konnte.


  Sie trat in ihr Zimmer und schloss verwirrt die Tür hinter sich. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass sie noch immer die Papiertüte an sich drückte. Sie sah hinein und schnappte nach Luft. Darin war einer der Islandpullis, die sie im Laden so bewundert hatte. Will hatte den roten für sie ausgesucht, was sie zum Lächeln brachte, denn Rot war eine ihrer Lieblingsfarben. Nicht, dass sie in einer Stadt wie New York, in der man meistens ganz in Schwarz ging, oft dazu kam, Rot zu tragen.


  Sie zog den Pullover aus der Tüte. Etwas fiel zu Boden. Die Hose des Elch-Pyjamas.


  Voller Freude über die Geschenke setzte sie sich aufs Bett und versuchte, aus Will Abbott schlau zu werden. Er hatte sich ihr gegenüber schroff, unhöflich, besorgt, hilfreich, verführerisch, einfühlsam, brummig, großzügig und geheimnisvoll gezeigt– und dabei kannte sie ihn gerade einmal seit zwölf Stunden.


  Ihr Handy klingelte. Die Launen des Vermonter Mobilfunknetzes brachten sie erneut zum Lächeln.


  Die Anruferin war Lucy. »Wie ist es gelaufen?«


  »Es war… interessant. Der Laden ist unglaublich, Luce! Falls wir den Auftrag bekommen, dann werde ich eine Weile hierbleiben müssen. Die Vielfalt lässt sich nicht in ein paar Tagen einfangen.«


  »Moment mal… falls wir den Auftrag bekommen? Wie war denn zum Ende des Meetings der Stand der Dinge?«


  »Das ist ja das Interessante.« Cameron erzählte ihr vom Stimmengleichstand und dass es nun an ihrem barschen, sinnlichen Retter lag. »Wir gehen heute Abend zusammen essen, um darüber zu reden.«


  »Ein gemeinsames Abendessen? Da steckt doch mehr dahinter! Wie heißt er?«


  »Will.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Cameron… ich bin’s, Lucy. Ich kenne dich seit einer Ewigkeit. Wenn du glaubst, ich würde den Braten wegen Hunderter Meilen Entfernung und einer schlechten Telefonverbindung nicht riechen können, dann kennst du mich aber schlecht.«


  Wenn Lucy glaubte, einer guten Geschichte auf die Spur gekommen zu sein, kannte sie kein Halten mehr. Cameron hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht gegen den Drang ihrer Freundin, alles in Erfahrung bringen zu wollen, anzukämpfen.


  »Er ist… nun ja… er sieht auf hinterwäldlerische Art und Weise sehr gut aus.«


  »Aha.« Lucy seufzte übertrieben. »Ich liebe Hinterwäldler. Meinst du mit gutaussehend umwerfend sexy oder nimm-mich-hier-und-jetzt-sexy?«


  Cameron konnte ihr aufsprudelndes Lachen nicht unterdrücken, obwohl sie die unverbesserliche Lucy nicht noch mehr ermutigen wollte. »Irgendwie beides. Nein, definitiv beides.« Der Gedanke, von Will Abbott genommen zu werden, verursachte ihr ein Kribbeln am ganzen Körper, darum verdrängte sie diesen Gedanken und die dazugehörigen Bilder vor ihrem inneren Auge rasch wieder.


  »O Mann, das will ich sehen. Ich brauche Fotos!«


  »Ich kann ihn doch nicht einfach fotografieren. Das ist zu peinlich.«


  »Dir wird schon etwas einfallen. Du wirst doch nicht… du weißt schon…«


  »Nein, Luce, ich verliebe mich nicht Hals über Kopf in einen Kerl, den ich nachts auf einer verschlammten Straße getroffen habe, nur damit mir gleich darauf das Herz gebrochen wird. Ich halte mich hier bestenfalls vorübergehend auf, und in dieser Zeit dient er mir als Augenweide. Aber das ist schon alles.«


  »Versprich mir, das nicht zu vergessen.«


  »Könnten wir bitte über das Geschäftliche reden, solange das kostbare Funksignal noch hält?«


  »Wenn es unbedingt sein muss. Ich will aber trotzdem Fotobeweise!«


  »Ich sehe, was sich machen lässt.«


  »Bevor ich es vergesse– Troy hat angerufen. Er wollte wissen, ob ich von dir gehört habe. Ich hoffe, es ist okay, dass ich ihm von deinem Unfall mit dem Elch erzählt habe. Ich habe das Foto von deinem Gesicht an ihn weitergeleitet. Er macht sich große Vorwürfe. Er denkt, er hätte dich begleiten sollen.«


  Cameron rieb sich den Nasenrücken und bedauerte das sofort, als ihr ein stechender Schmerz den Atem raubte. »Ich versuche, ihn anzurufen, aber wenn ich nicht durchkomme, dann richte ihm aus, dass es mir gutgeht und er sich keine Sorgen machen soll.«


  »Ich sag’s ihm, aber du weißt ja, wie er ist. So lange er nicht von dir persönlich hört…«


  »…macht er sich Sorgen, ich weiß.« Camerons beste Freunde in New York bildeten eine enge Gemeinschaft. Keiner von ihnen hatte nennenswerte familiäre Bande. Sie hatten einander und waren ein eingeschworenes Team. Gerade Troy und Lucy hatten Cameron in ihren dunkelsten Stunden beigestanden, und es gab nichts, was die drei nicht füreinander tun würden.


  »Dann lass uns jetzt darüber reden, wie du Will Abbott heute beim Abendessen so vom Hocker hauen kannst, dass er das Geschäft abschließt.«


  Cameron war sich nicht sicher, ob sie Will vom Hocker hauen wollte, aber sie war sehr daran interessiert, den Auftrag zu bekommen, darum verbrachte sie die nächste halbe Stunde damit, mit Lucy eine Strategie auszutüfteln.


  
    [image: ]
  


  Hannah Abbott Guthrie erkannte die schweren Schritte auf ihrer Veranda, noch bevor die Tür zugeschlagen wurde und er zu ihr ins Atelier stürmte, wo sie sich nachmittags meistens aufhielt. Das Licht war um diese Zeit in diesem Teil des Hauses am besten. Außerdem ging ihr die Arbeit morgens nicht gut von der Hand, zumal sie an Schlafstörungen litt. Nicht, dass sie das jemand erzählt hätte.


  »Willst du etwas trinken?«, fragte sie ihren Zwillingsbruder, ohne von den bernsteinfarbenen Glasperlen aufzuschauen, die sie gerade auffädelte.


  »Nein.« Hunter ließ sich auf das Sofa fallen, das sie extra für Homer im Studio bereitgestellt hatte. Er kraulte Calebs alternden Hund hinter den Ohren. »Wie geht es ihm?«


  Hannah warf Homer, der ausgiebig gähnte, einen liebevollen Blick zu. »Er wird immer langsamer, aber ich tue so, als ob mir das nicht auffällt.«


  Homer stieß ein zufriedenes Seufzen aus und schlief wieder ein.


  »Was ist los?« Hannah spürte die Verärgerung ihres Zwillingsbruders.


  »Du hast doch sicher schon gehört, dass Dad die Tochter eines Freundes aus New York kommen ließ, um für uns eine Website einzurichten.«


  »Gerüchteweise hat sich das bis zu mir herumgesprochen. Wie ich hörte, hat sie auf dem Weg in die Stadt Fred auf die Kühlerhaube genommen.«


  »Am schlimmsten hat es nicht Fred, sondern ihr Gesicht erwischt. Sie hat Blutergüsse, und ihre Nase und Lippen sind geschwollen.«


  »Die Arme. Ihr hattet heute ein Meeting mit ihr?«


  »Ja. Sie hat uns den ganzen Werbezirkus präsentiert– warum wir unbedingt eine Website brauchen und wie das unsere Geschäfte ankurbeln wird. Unser aller Geschäfte, sogar deines.«


  Jetzt endlich sah Hannah zu ihrem Bruder. »Wie das?«


  Seine Haare hatten denselben dunklen Farbton wie ihre, darum hatte sie nie jemand erklären müssen, welcher ihrer sieben Brüder ihr Zwilling war. Das und die Tatsache, dass sie in ihrer Kindheit fast schon an der Hüfte zusammengewachsen schienen und erst als Erwachsene eigene Wege gingen.


  »Sie fährt voll darauf ab, dass zehn Kinder die Firma am Laufen halten. Sie will das in die Website einfließen lassen und unsere Familiengeschichte erzählen.«


  »Habt ihr Jungs sie daraufhin erschossen?«


  »Nicht wirklich.« Er stand auf und ging zu den großen Fenstern, von denen aus man die Stadt und die Berge in der Ferne sehen konnte, über die sich Skipisten wie schneebedeckte Bänder durch die Wälder zogen. »Natürlich ist Dad voll dafür. Wade, Elle, Charlotte und ich sind dagegen.«


  »Bleibt nur noch Will übrig.«


  »Stimmt.« Hunter drehte sich zu ihr. »Will mag sie. Er konnte während der ganzen Präsentation den Blick nicht von ihr wenden. Ich habe erst ein einziges Mal erlebt, dass er so von einer Frau eingenommen war.«


  »Lisa?«, fragte Hannah alarmiert.


  Hunter nickte grimmig und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, was er immer tat, wenn er frustriert war. »Ich will nicht, dass er noch mal von einer Großstadtschnepfe verschaukelt wird, die kein Verständnis für seine Art zu leben hat.«


  »Er ist jetzt älter und vernünftiger. Du solltest ihm mehr vertrauen.«


  »Die alles entscheidende Frage lautet also: Wird er für die Website stimmen, weil wir wirklich eine brauchen, oder wird er für sie stimmen, weil er die Frau in seiner Nähe haben will?«


  Hannah lachte, was ihren Bruder sichtlich verstimmte. »Im Interesse des Familienfriedens empfehle ich, ihm diese Frage nicht zu stellen.«


  »Zu spät«, sagte Hunter. »Ich habe ihn damit bereits auf die Palme gebracht.«


  »Das hätte ich zu gern gesehen.«


  »Apropos gesehen– heute ist mir Nolan über den Weg gelaufen. Er hat etwas für die Großstadtschnepfe vorbeigebracht.«


  Hannah ärgerte sich über ihre heftige Reaktion bei der Erwähnung von Nolans Namen. »Wie geht es ihm?«, fragte sie und versuchte wie immer, beiläufig zu klingen. Glücklicherweise merkte Hunter weder, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte, noch, dass ihre Hände zitterten und sie einige Perlen fallen ließ.


  »Es geht ihm gut. Er hat sich nach dir erkundigt.«


  Ihr Mund trocknete aus. »Hat er das?«


  »Hannah, du weißt, das macht er jedes Mal.«


  Sie zuckte mit den Schultern. Sie hatte jedes Interesse an diesem Gespräch verloren. Bevor sie jedoch das Thema wechseln konnte, erkundigte sich ihr Bruder: »Wann gehst du endlich mit ihm aus? Caleb ist jetzt seit beinahe sieben Jahren tot.«


  »Ich weiß, wie lange mein Ehemann schon tot ist, Hunter. Das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  »Tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.«


  Sofort bedauerte Hannah ihren harten Ton, gerade ihrem Bruder gegenüber, der ihr in jener schlimmen Zeit den Rücken gestärkt hatte. »Nein, mir tut es leid. Du hast es nicht verdient, dass ich dich so ruppig anfahre.«


  »Ich will dich nicht drängen, aber ich möchte, dass du wieder glücklich wirst.«


  »Ich bin glücklich.« Sie zeigte auf ihren Arbeitstisch mit den Schmucksteinen, den Drähten und den diversen Werkzeugen. »Das hier macht mich glücklich.«


  »Das Leben hat mehr zu bieten als Arbeit.«


  Sie hob herausfordernd die Augenbrauen. »Das sagt der Richtige.«


  Hunter hatte die gesamte Buchhaltung der Firma unter sich und verbrachte viel zu viel Zeit am Schreibtisch.


  »Komm mir nicht so. Ich habe mit meiner Zeit nichts Besseres anzufangen. Du hast dagegen einen Kerl, der für dich über glühende Kohlen laufen würde, wenn du ihm auch nur einen Blick schenken würdest.«


  »Meine Güte.« Sie musste lachen. »Du klingst aber theatralisch.«


  »Es stimmt aber doch, Hannah. Er betet dich an.«


  Diese Tatsache war Hannah nicht neu, aber sie hatte sie in einen Winkel ihres Gehirns verbannt, in dem all die Dinge lagerten, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen konnte oder wollte. »Ich bin noch nicht so weit.«


  »Glaubst du, dass du es jemals sein wirst?« Er fragte es so liebevoll, so einfühlsam, dass Hannah ihm einfach nicht böse sein konnte.


  »Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. Diese Frage stellte sie sich in letzter Zeit selbst immer öfter. »Ich finde den Gedanken, mit jemand anderem zusammen zu sein, immer noch schrecklich. Irgendwie treulos.«


  »Das würde Caleb nicht wollen. Er würde dich glücklich sehen wollen. Er würde wollen, dass du jemand Neues findest, und du weißt, wie viel er immer von Nolan gehalten hat.«


  Ihr Zwillingsbruder war einer von Caleb Guthries engsten Freunden gewesen, darum konnte Hannah ihm jetzt nicht widersprechen. Er hatte Caleb gut genug gekannt, um zu wissen, was er sich für sie wünschen würde. Und Hunter hatte ja auch recht. Caleb wäre wütend, wenn er wüsste, dass sie sich vollkommen in dem Haus einigelte, das seine Großmutter ihm und er ihr hinterlassen hatte. Es war viel zu groß für eine Person, aber es instandzuhalten hielt sie beschäftigt– und es war eine Verbindung zu Caleb und ihrem gemeinsamen Leben. Als er nach dem College zur Armee gegangen war, da war dieses Haus ihr Zufluchtsort gewesen, wann immer er zwischen den Einsätzen in Kriegsgebieten Heimaturlaub hatte. Einige ihrer glücklichsten Erinnerungen waren hier entstanden.


  Ihre Eltern hatten einmal vorgeschlagen, sie solle doch das Haus verkaufen, aber daran wollte sie nicht einmal denken.


  Also blieb sie hier und arbeitete, und wenn ein Tag wie der andere verstrich, so war ihr das ganz recht.


  »Hannah?«


  »Mir geht’s gut, ehrlich. Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst.«


  »Ich kann nicht anders.«


  »Wir müssen dir eine nette, junge Frau suchen, mit der du eine Familie gründen kannst. Du wirst auch nicht jünger.«


  »Hör bloß auf!« Er lachte. »Vergiss nicht, dass ich nur drei Minuten älter bin als du.«


  »Als ob ich das jemals vergessen könnte.« Ihr Lächeln war aufrichtig. Sie wusste, dass er sie verstand. Er verstand sie besser als jeder andere– außer natürlich Caleb. Ihr Mann hatte sie von allen Menschen am besten verstanden, und so eine Seelenverwandtschaft begegnete einem nicht alle Tage.


  »Soll ich irgendwas erledigen, wo ich schon hier bin?« Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, war er bereits auf dem Weg zur Veranda. »Dir geht bald das Brennholz aus. Ich hol dir neues.«


  Sie wusste, es hatte keinen Zweck, ihn daran zu erinnern, dass sie sich sehr gut allein um alles kümmern konnte. Diese Schlacht hatte sie schon vor langer Zeit verloren. »Ich danke dir.«


  Er stapelte das Holz neben dem Kamin im Atelier, bereitete ein Feuer vor und verteilte Streusalz auf der hinteren Veranda und auf den Steinstufen, die zum Garten führten. Als er wieder hereinkam, waren seine Wangen rot vor Kälte.


  Hannah stand auf und umarmte ihn. »Danke.«


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wofür?«


  »Das weißt du genau.«


  »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.«


  Sie brachte ihn zur Tür. »Tue ich. Und mach dir keinen Kopf wegen der Website. Vertrau Will. Er würde niemals etwas tun, was nicht gut für das Geschäft ist. Das weißt du.«


  »Vermutlich hast du recht.«


  »Manchmal kann eine Veränderung auch gut sein.«


  »Du solltest dir deine Ratschläge selbst zu Herzen nehmen«, sagte er mit dem charmanten Grinsen, das ihn auf der Highschool zu einem der beliebtesten Jungs gemacht hatte. Der andere war Caleb gewesen.


  Hannah schnitt eine Grimasse. »Das war eine Steilvorlage von mir, oder?«


  Er küsste sie erneut auf die Stirn. »Wir reden morgen.«


  Hannah sah ihm nach, während er zu seiner silbernen Limousine ging, die er vor ein paar Monaten gekauft hatte. Dann schloss sie die Tür und verriegelte sie.


  Eine weitere kalte, spätwinterliche Nacht vor sich, zündete Hannah zunächst das Feuer an, das ihr Bruder vorbereitet hatte, und kuschelte sich dann neben Homer aufs Sofa, um in die Flammen zu schauen. Als Caleb noch lebte, hatten sie oft zusammen auf genau diesem Sofa gesessen und das flackernde Kaminfeuer betrachtet, zu Abend gegessen, sich geliebt… Auf diesem Sofa hatte sie einige der schönsten Momente ihrer Ehe erlebt.


  Die Erinnerungen daran hatten sie in all den Jahren getröstet, seit Caleb im Irak auf eine Landmine getreten und sofort getötet worden war. Doch in letzter Zeit verblassten die Erinnerungen, obwohl sie sich fast verzweifelt an ihnen festklammerte. Sie würde es niemals zugeben– vor allem nicht gegenüber Hunter, der sich sofort berufen fühlen würde, etwas dagegen zu tun–, aber gerade in diesem Winter, der schon so lange anhielt, war ihre Einsamkeit besonders schwer zu ertragen.


  Und dennoch, Hannah war nicht bereit für eine Veränderung. Noch nicht. Vielleicht niemals. Aber im Augenblick definitiv nicht.
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    Ich muss schon sagen, Sie sind appetitlicher


    als ein Klecks Sahne, der auf einem Berg


    heißer Pfannkuchen schmilzt.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Will stand Schlag neunzehn Uhr vor Camerons Tür. Unter seinem Mantel machte sie einen braunen Strickpulli über dunklen Jeans aus, dazu trug er schlammfeste Stiefel. Er roch nach frischer Luft, Seife und nur so leicht nach Eau de Cologne, dass sie nicht sicher war, ob es das wirklich war. Aber egal, was es war, sie hätte sich am liebsten zu ihm gebeugt, um seinen betörenden Duft einzuatmen. Er war frisch rasiert, und seine Haare waren noch feucht. Es gefiel ihr, dass er offenbar gut für sie aussehen wollte.


  »Der steht Ihnen«, sagte Will, als er sah, dass sie den Islandpulli zu ihren ausgewaschenen Jeans und ihren neuen Stiefeln trug.


  »Bis zu meiner Abreise werde ich meine Garderobe komplett umgestellt haben.«


  »Dann war die Reise wenigstens nicht völlig umsonst.«


  »Stimmt. Danke für den Pulli. Er ist toll. Der Pyjama gefällt mir auch.«


  »Das freut mich.«


  »Und die Gesichtsmaske hat richtig geholfen.«


  »Gut zu wissen, dass sie tatsächlich funktioniert. Manchmal frage ich mich, ob die Produkte zu Recht behaupten, was sie alles können.«


  »Sie müssen aufhören, mir Geschenke zu machen.«


  »Weshalb?«


  »Deshalb.«


  »Na, dann ist ja alles klar.«


  Obwohl es sinnlos war, warf sie ihr Handy in die Handtasche– aus reiner Gewohnheit.


  »Haben Sie auch eine Jacke mit Ärmeln?«


  »Nein, nur die Weste.«


  »Draußen hat es minus zehn Grad. In dem Ding werden Sie frieren.«


  »Ist schon okay. Wir fahren ja mit dem Auto, und ich bin nur beim Ein- und Aussteigen in der Kälte.«


  Will trat zur Seite, damit sie das Hotelzimmer verlassen und die Tür abschließen konnte. »Das stimmt, aber hier in der Gegend muss man immer damit rechnen, dass etwas Unvorhergesehenes passiert. Beispielsweise Ihr Unfall gestern Abend. Wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre, hätte Ihnen eine lange, kalte Nacht ohne Heizung, ohne Handyempfang und nur mit einer ärmellosen Jacke bevorgestanden. Wir haben hier immer noch Winter, und das wird sich auf absehbare Zeit auch nicht ändern. Sie müssen jederzeit mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Ich sage es ungern, aber Sie haben recht. Falls ich hier bleibe, werde ich in etwas Langärmeliges investieren.«


  »Ein guter Plan.«


  Sie traten nach draußen ins Freie, wo es tatsächlich sehr viel kälter war als noch zuvor.


  Will hielt die Beifahrertür seines dunkelblauen Trucks auf und wartete, bis sie saß, bevor er die Tür schloss und selbst einstieg. Sofort startete er den Motor– und damit die Heizung.


  »Haben Sie Lust auf etwas Spezielles?«


  Cameron lief knallrot an, weil sich eine Flut unangemessener Bilder vor ihrem inneren Auge ergoss.


  »Ich meinte, auf etwas Spezielles zum Essen«, ergänzte er. Sie schämte sich augenblicklich noch mehr, weil er offenbar erraten hatte, dass sie an etwas anderes, nicht jugendfreies gedacht hatte.


  »Mir ist alles recht, entscheiden Sie. Aber eins würde ich wirklich gern tun.«


  »Und das wäre?«


  »Meine Stiefel aus dem Schlamm retten.«


  »Ich habe sie heute Morgen schon geholt und in der Reinigung vorbeigebracht. Sie konnten mir dort nicht versprechen, ob die Stiefel wieder so gut aussehen werden wie vor der Begegnung mit dem Schlamm, aber sie tun, was sie können. Das wollte ich Ihnen schon früher sagen.«


  Cameron wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Seine Zuvorkommenheit war ebenso unerwartet wie überwältigend. »Dankeschön… das war wirklich nett von Ihnen.«


  Er zuckte nur mit den Schultern. »Wollen wir nicht zum Du übergehen?«, fragte er dann, »schließlich habe ich Ihre, also deine Stiefel gerettet.«


  Als Cameron zwar ein wenig überrascht, aber erfreut nickte, räusperte sich Will und fuhr fort. »Zurück zu den Stiefeln. Es tat mir leid um sie, und du schienst ehrlich bestürzt zu sein.«


  »Ich liebe die Stiefel– und das Auto. Ich habe beide kurz vor meinem Aufbruch gekauft, und dass sie die Reise nicht überlebt haben, ist typisch für mein Pech der letzten Zeit. Es ist wirklich sehr nett von dir, dass du die Stiefel retten wolltest.«


  »Gern geschehen. Wie wäre es mit Pizza? Wir haben hier ein Restaurant, in dem die Pizza im Holzofen gebacken wird. Unvorstellbar lecker.« Er schwieg kurz, sah zu ihr und schaute dann wieder nach vorne. »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Bestimmt gibt es in New York Pizza von Weltklasseformat, die unsere Pizza locker in den Schatten stellt.«


  »Holzofenpizza klingt gut. Ich bin sicher, sie ist köstlich.«


  »Mir schmeckt sie.«


  »Dann wird sie mir ganz bestimmt auch schmecken. Es ist nur…«


  »Was?«


  »Ich komme mir komisch vor, wenn ich mit diesem Gesicht unter die Leute gehe. Alle reden über mich und Fred und… Das ist mir unangenehm. Ich habe das Gefühl, alle starren mich an. Das erinnert mich an die Zeit an der Highschool, als ich Windpocken bekam und einen Monat lang rote Pusteln im Gesicht hatte.«


  »Magst du Hunde?«


  Sie sah ihn überrascht an. Die Frage hatte absolut nichts mit dem zu tun, worüber sie gerade sprachen. »Ich liebe Hunde.«


  »Dann nehmen wir uns die Pizza für zu Hause mit.«


  »Wessen Zuhause?«


  »Meins.«


  »Oh.«


  »Ist das für dich in Ordnung?«


  Camerons Herz schlug schneller. »Äh… klar.«


  »Okay, welcher Belag soll auf deine Pizza?«


  
    [image: ]
  


  Eine gute halbe Stunde später hielt Cameron die Pizza-Schachteln auf dem Schoß, während Will unweit der Stelle, an der ihr Wagen und Fred kollidiert waren, von der Straße auf einen nicht asphaltierten Weg abbog. Sie musste an ihre Kettensägenmassaker-Ängste von gestern Abend denken und hielt die Schachteln fest, während der Truck die unzähligen Schlaglöcher auf dem Weg mitnahm.


  »Tut mir leid, dass es so holprig ist. Das passiert nach der Schneeschmelze jedes Mal.«


  Cameron presste die Lippen zusammen. »Kein Problem.« Der Weg wurde immer dunkler und holpriger, und ihre Angst wuchs. Sie war mitten im Nirgendwo, allein mit einem Mann, den sie gestern erst kennengelernt hatte, und niemand wusste, wo sie sich befand. Das brachte all ihre Alarmglocken zum Schrillen. »Besitzt du eine Kettensäge?«


  »Ja, warum?«


  »Nur so.« Sie klammerte sich fester an die Pizza-Schachteln.


  »Du hast eine unglaublich wilde Phantasie.« Er schmunzelte.


  »Man kann als Frau gar nicht sicherheitsbewusst genug sein.«


  »Wenn ich mit einer Frau allein im Wald bin, ist mein erster Gedanke nicht, sie mit ’ner Kettensäge zu zerlegen.«


  »Sehr tröstlich, danke.« Erneut wurde es Cameron in seiner Gegenwart ganz heiß, und das ließ sich nicht allein mit der warmen Pizza in ihrem Schoß erklären. Sie verdrängte den Gedanken daran, was er mit einer Frau im Wald zu tun gedachte, obwohl sie eine Frau war, sie sich im Wald befanden und alles in ihr vor Neugier kribbelte.


  »Bei mir bist du sicher, das verspreche ich.«


  Cameron wusste, dass er damit ihre körperliche Sicherheit meinte, aber das war nicht die Art von Sicherheit, in der sie sich gern wiegen wollte. Im Moment sorgte sie sich viel mehr wegen seiner beinahe magnetischen Anziehungskraft und wie sie es fertigbringen sollte, ans Geschäftliche zu denken, wenn sie mit ihm allein war.


  »Wie hältst du es nur aus, so weit weg von der Zivilisation zu leben?«


  »So weit ist es gar nicht. Nur ungefähr fünf Meilen.«


  »Wird dir nicht langweilig?«


  »Niemals. Es gibt immer etwas zu tun.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Die Hunde und ich machen oft lange Touren, auch im Schnee. Ich bin begeisterter Fliegenfischer. Und ich liebe Snowboarden und Skifahren.«


  »Du bist also ein Frischluftfanatiker.«


  »Das könnte man so sagen.«


  »Ich bin eher eine Innenraumfanatikerin.«


  »Nein. Echt?«


  »Ich hab’s nicht gern kalt.«


  »Und doch reist du im März nach Vermont, mit nichts als einer ärmellosen Jacke.«


  »Ich habe doch schon zugegeben, dass das nicht sehr klug war.«


  Er fuhr um eine Kurve, und plötzlich befanden sie sich auf einer Lichtung. Die Scheinwerfer erfassten eine Holzhütte, die sich unter eine Gruppe Nadelbäume zu schmiegen schien.


  »O Will, wie schön.« Cameron hatte noch nie zuvor ein so malerisches Haus gesehen.


  »Danke. So was bekommt man in der Großstadt nicht zu sehen.« Er schaltete den Motor aus. »Bleib sitzen. Ich mache dir die Tür auf.«


  In den dreißig Sekunden, die er brauchte, um auf die Beifahrerseite zu gehen, konnte Cameron sich gerade noch nachdrücklich in Erinnerung rufen, was an diesem Abend auf dem Spiel stand. Das Überleben ihrer Firma hing davon ab, das sollte sie besser nicht vergessen.


  Will öffnete ihr die Tür, nahm ihr die Pizza-Schachteln ab und bot ihr seinen Arm an. »Der Weg zum Haus ist an einigen Stellen spiegelglatt, du solltest dich an mir festhalten.«


  Schneeflocken hefteten sich an ihre Wimpern, als sie ausstieg und an seinem Arm Halt suchte. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass es schneien soll.«


  »Es heißt, zehn bis zwanzig Zentimeter Neuschnee. Aber hier weiß man nie, wie viel letztendlich runterkommt.«


  »Du redest von zwanzig Zentimetern, als sei das nichts! In der Stadt wär das eine große Sache.«


  »Bei uns in Vermont ist es einfach ein normaler Wintertag.«


  Cameron hakte sich fest bei ihm unter. Während sie auf die Hütte zugingen, spürte sie das Spiel seiner Muskeln und hätte zu gern seinen Bizeps ertastet. Mondlicht, das durch die Wolken schimmerte, brachte den vereisten Pfad zum Funkeln.


  »Mein Gott, ich fühle mich wie Dorothy auf der gelben Steinstraße.«


  »Schlag deine Hacken zusammen, und vielleicht erwachst du in der Stadt.«


  »Danke, Gott! Zumindest das muss ich ihm nicht erklären.«


  »Ich bin kein völliger Hinterwäldler. Den Zauberer von Oz kenne ich noch.« Will half Cameron auf die Veranda. »Vorsicht vor den Hunden, wenn ich die Tür öffne. Sie sind jung und extrem zutraulich– fast ein wenig zu sehr.«


  »Wie heißen sie?


  »Trevor und Tanner. Bereit?«


  »Ja.«


  »Hallo, Jungs«, rief er, als er die Tür öffnete. »Das ist Cameron. Seid nett zu ihr.«


  Und tatsächlich hechelten die beiden Hunde in hektischer Erregung um ihre Beine.


  Will hielt die Pizzen hoch und trug sie nach hinten in die Küche, die Hunde dicht auf seinen Fersen.


  »Es ist herrlich hier, Will.« Cameron sah sich um. Vor dem Kamin standen zwei Polstersofas, eins mit einer roten Wolldecke über der Rückenlehne, das andere mit einer Daunendecke.


  Will kam zu ihr zurück, ließ die Hunde kurz nach draußen und entfachte ein Feuer im Kamin. »Es ist nicht sehr groß– nur die Wohnküche, ein Schlafzimmer und ein Bad–, aber mir gefällt es hier.«


  »Ich verstehe, warum. Es ist sehr gemütlich.«


  Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, und sie fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. »Ich bin froh, dass es dir gefällt. Möchtest du etwas trinken? Ich habe Bier, Wein, Limonade, Wasser.«


  »Was für ein Bier?«


  »Ein Light Pils.«


  »Klingt gut.«


  »Kommt sofort.« Er öffnete zwei Flaschen und stellte sie auf die Küchentheke. »Setz dich lieber auf den Barhocker. Da oben ist die Pizza sicherer vor den Hunden.«


  »Sie sind unglaublich süß.« Cameron beugte sich nach unten, um Trevor und Tanner zu streicheln und zu küssen. Die zwei bedankten sich mit schlabbrigen, feuchten Küssen.


  »Sie sind Satansbraten, alle beide, aber ich liebe sie. George ist ihre Mutter.«


  »Moment mal… George ist eine Hündin?«


  »Was soll ich sagen?« Will grinste verlegen. »Ich habe ja schon anklingen lassen, dass mein Dad von den Beatles wie besessen ist.«


  Lachend meinte Cameron: »Ich mag deinen Vater. Er ist süß. Es gefällt mir auch, was er darüber gesagt hat, dass er die Firma in die Zukunft führen will.«


  Will verteilte die Pizza auf schlichte weiße Teller. Küchentücher dienten als Servietten. »Das will er. Der Gedanke, die Firma könnte nicht überleben, lastet schwer auf ihm. Aber ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen. Wir verkaufen Dinge, die die Leute immer brauchen werden. Vieles von dem, was wir hier in Vermont herstellen, findet man sonst nirgendwo anders.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube an unser Konzept.«


  »Diese Vermonter Pizza ist jedenfalls unglaublich.« Sie hatten beide den Hühnchen-Artischocken-Belag bestellt. »Eine der besten, die ich jemals hatte.«


  »Das musst du mir nicht sagen.« Er grinste.


  »Ich werfe nicht mit Komplimenten um mich, außer es ist mir ernst damit.«


  Will schaute sie über seine Bierflasche hinweg an. »Dann gibt es jetzt kein knallhartes Verkaufsgespräch darüber, dass wir unbedingt eine Website brauchen, um dem Rest der Welt zu zeigen, was Vermont zu bieten hat?«


  »Für knallharte Verkaufsgespräche hab ich kein Talent.« Cameron runzelte die Stirn. »Das ist meine Schwachstelle. Lucy bläut mir ständig ein, ich soll mehr Biss zeigen, aber ich denke, die Leute wissen sehr gut, was sie brauchen– und was sie nicht brauchen. Ich glaube nicht daran, Kunden etwas aufzuzwingen. Entweder wollen sie einen Internetauftritt oder eben nicht.«


  »Du bist besser darin, als du glaubst. Als ich heute Morgen in das Meeting kam, dachte ich ›niemals‹, aber als ich das Meeting verließ, war daraus ein ›vielleicht‹ geworden.«


  Cameron warf ihm einen Blick zu und merkte, dass er ihre Reaktion studierte. Einen langen, atemlosen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Halte dich rein an das Geschäftliche, mahnte sie sich. Wenn sie ihren Gefühlen für ihn nachgab, würde das nur in einer Katastrophe enden.


  »Erzähl mir, wie du vorgehen würdest.« Will riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Bei der Website?«


  Er nickte und nahm einen Schluck Bier.


  »Ich habe heute Nachmittag darüber nachgedacht. Ich würde mit zwei Hauptkomponenten anfangen– beginnend mit der Familiengeschichte, falls dein Großvater sich bereit erklärt, mit mir zu reden.«


  »Er liebt nichts mehr, als über den Laden und die gute, alte Zeit zu schwafeln. Das ist also die eine Komponente. Und die andere?«


  »Made in Vermont– also das, was dich so besonders macht.« Cameron hatte eigentlich die Dinge gemeint, die den Laden und den Bundesstaat so besonders machten, aber die Worte waren heraus, bevor sie sich selbst hatte korrigieren können. Sie räusperte sich und versuchte, ihre flattrigen Nerven zu beruhigen. Allein die Tatsache, dass er auf der anderen Seite der schmalen Theke saß und mit ihr Pizza aß, machte sie nervös. »Sobald wir diese beiden Komponenten erstellt haben, erweitern wir die Seite auf andere Bereiche, beispielsweise Hannahs Schmuck, Coltons Ahornsirup, Landons Möbel und die Weihnachtsbäume von Lucas.«


  Will schien über ihre Worte nachzudenken.


  »Für dich ist es ein völlig normaler Teil deines Lebens, dass du und deine neun Geschwister gemeinsam dieses unglaubliche Unternehmen führen. Aber glaub mir, auf Familien wie die eure trifft man nicht alle Tage. Eure Geschichte wird die Leute faszinieren.«


  »Denkst du das wirklich?«


  »Ich weiß es. Du hast gesagt, dass ihr Dinge verkauft, die einzigartig für Vermont sind. Wir würden aber auch das verkaufen, was so einzigartig an den Abbotts ist. Ich weiß natürlich, der Preis hat euch einen Schreck eingejagt, aber eine solche Seite erfordert alle möglichen maßgeschneiderten Module und professionelle Fotos… Es wäre ein wirklich großes Projekt, das größte, das wir je hatten, wenn ich ehrlich sein soll.«


  »Erzähl mir von deiner Firma. Wie bist du zum Webdesign gekommen?«


  Cameron war erleichtert, dass er nicht auf dem Umstand herumritt, dass dieses Projekt das größte in ihrer Firmengeschichte sein würde. »Wenn ich dir das sage, hältst du mich womöglich nicht mehr dafür geeignet, eure Website zu erstellen.«


  Will runzelte die Stirn. Natürlich sah das anbetungswürdig aus. »Warum sagst du das?«


  »Die Schule ist für mich eine einzige Herausforderung gewesen. Ich habe an einer schweren Aufmerksamkeitsstörung gelitten.«


  Will nickte. »Colton leidet auch daran. Meine Mutter schwört, dass er nur deshalb in der Lage gewesen ist, die Highschool zu beenden, weil er ab der sechsten Klasse Medikamente genommen hat.«


  »Colton hatte Glück, dass jemand sein Problem rechtzeitig erkannt und etwas dagegen unternommen hat.«


  »Bei dir ist das nicht der Fall gewesen?«


  Cameron schüttelte den Kopf. »Ich glaube, mein Vater hat mich einfach nur für dumm gehalten. Ich habe es gehasst, wenn die Zeugnisse ausgegeben wurden, weil meine Noten immer miserabel gewesen sind, und jedes Mal hat er dann ein Gespräch mit mir geführt, dass ich mich mehr anstrengen müsse. Meine Lehrer haben vorgeschlagen, ich solle auf eine Lernstörung hin untersucht werden, aber er hat nichts davon hören wollen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmen könnte.« Sie wischte die Erinnerung mit einer Handbewegung beiseite. »Jedenfalls ist mir irgendwie der Abschluss an der Highschool gelungen, und danach habe ich mich als Erstes darauf hin untersuchen und mir Medikamente verschreiben lassen. Das hat geholfen– sehr sogar.«


  Plötzlich wurde Cameron klar, dass sie etwas mit ihm teilte, was nur sehr wenige Menschen außerhalb ihres engsten Freundeskreises über sie wussten. »Warum erzähle ich dir das nur? Jetzt weißt du, was ich damit meinte, dass ich keinen Biss habe. Wer will schon jemand beauftragen, der nicht in der Lage ist, sich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren?« Ihr Magen drehte sich um, und sie schob den Pizza-Teller von sich.


  »Dass du deine Firma schon so viele Jahre erfolgreich führst, zeigt doch, dass du deine Probleme in den Griff bekommen hast.«


  Es war ein täglicher Kampf, aber das würde sie ihm nicht auch noch auf die Nase binden.


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, wie du zum Webdesign gekommen bist.«


  Cameron seufzte. Jetzt hatte sie schon so viel preisgegeben, da konnte sie ihm den Rest auch erzählen, selbst wenn es sie den Auftrag kostete. »Nach der Highschool habe ich einen Photoshop-Kurs belegt. Es war der erste Unterricht, seit ich Medikamente bekommen hatte, und ich habe den Kurs als Beste abgeschlossen. Darauf bin ich ungeheuer stolz gewesen.«


  »Das glaub ich gern. Endlich die nötige Anerkennung.«


  »Ja, genau.« Es freute Cameron, dass Will sie verstand. »Danach wurde ich regelrecht scharf auf Bestnoten.«


  Das brachte ihn zum Lachen. Genau das hatte sie auch beabsichtigt.


  »Als Nächstes sind Graphikdesign, dann Illustrationen und Neue Medien und schließlich Webdesign gekommen. Ich habe alle Kurse mit Auszeichnung abgeschlossen.«


  »Was hat dein Vater dazu gesagt?«


  »Ich habe es ihm nie erzählt.«


  »Warum nicht? Ich hätte meine Abschlussdiplome kopiert und ihm per Post geschickt.«


  Cameron sah ihn an. »Weißt du, wer mein Vater ist?«


  »Jeder kennt Patrick Murphy. Ihm gehört halb New York.«


  »Er liest seine Post nicht selbst. Außerdem ist es leichter gewesen, ihn denken zu lassen, ich hätte nichts im Kopf, als seine Erwartungen noch weiter in die Höhe zu schrauben.«


  »Darf ich sagen, dass ich ihn nach all dem, was ich eben gehört habe, nicht besonders mag?«


  »Du wärst nicht der erste Freund von mir, der das sagt. Dad hat nach Mutters Tod sein Bestes getan, um das Baby großzuziehen, das sie ihm hinterlassen hat. Er ist kein schlechter Mensch, und trotz seiner Fehler liebe ich ihn sehr. Aber er ist ganz sicher kein Charles Ingalls.«


  »Charles… wer?«


  Cameron schüttelte lachend den Kopf, als sie seinen verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Na, Michael Landons Figur in Unsere kleine Farm. Das war zwar eine etwas ältere Fernsehserie, aber die Ingalls waren meine absolute Lieblingsfamilie. Die Eltern waren Farmer und immer für ihre Kinder da. Egal, ob sie Zuneigung, einen Rat oder eine Schulter zum Ausweinen gebraucht haben. Wie das wohl sein muss?«


  Sie schüttelte die Melancholie ab, um ihre Erzählung zu beenden. »Jedenfalls habe ich Lucy in dem Fotografie-Kurs getroffen, und wir haben festgestellt, dass wir beide eine Aufmerksamkeitsstörung hatten. Das hat uns einander nähergebracht, und irgendwann hatten wir die großartige Idee, gemeinsam eine Firma zu gründen. Das hätte angesichts unseres Handicaps auch in die Hose gehen können, aber irgendwie haben wir es geschafft.«


  »Dein Vater muss sich bei deiner Firmengründung als sehr nützlich erwiesen haben.«


  »Eigentlich nicht. Ich habe ihn nie um etwas gebeten. Ich bin sehr stolz auf die Tatsache, dass wir die Firma ganz allein gegründet haben. Lucy und ich haben in einem eiskalten Loft in Greenwich Village angefangen, und jetzt haben wir ein richtiges Büro mit sieben Angestellten– in nur sieben Jahren.«


  »Das ist erstaunlich. Ehrlich. Ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer es gewesen sein muss, in New York eine eigene Firma zu gründen. Ich weiß nur, wie schwer es schon ist, eine Firma zu leiten, in die man hineingeboren wurde.«


  Cameron freute sich über sein Lob. Sie griff nach ihrem Bier. »Danke.« Sie nahm einen Schluck und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Blick dieser goldbraunen Augen, der auf ihr ruhte. »Wir hatten unsere Höhen und Tiefen, vor allem während der Finanzkrise, aber wir haben uns durchgeschlagen. So gut es ging.«


  »Brauchst du diesen Auftrag, Cameron?«


  Es beunruhigte sie, wie sehr er sie durchschaute, aber sie war fest entschlossen, ihm das nicht zu zeigen. »Das werde ich weder bestätigen noch leugnen. Ich will nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, mir den Auftrag zu erteilen. Entweder du willst die Website für den Laden oder nicht. Welche Folgen das für mich hat, muss dir egal sein. Vor vierundzwanzig Stunden wusstest du noch nicht einmal, dass ich existiere, darum solltest du keine Entscheidung über Summen in sechsstelliger Höhe auf einer anderen Grundlage fällen als der, was für eure Geschäfte am besten ist.«


  Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Tut mir leid«, sagte sie rasch, »ich wollte nicht so diktatorisch klingen.«


  »Vor vierundzwanzig Stunden war mein Leben sehr viel uninteressanter als seit dem Moment, als der arme Fred deinen Weg kreuzte.«


  Cameron starrte ihn an, versuchte, aus seinen Worten schlau zu werden. »Machst du dich gerade über mich lustig?«


  »Absolut nicht. Du faszinierst mich, Cameron Murphy. Nicht nur wegen deiner Ideen für unser Unternehmen, auch aus anderen Gründen.«


  »Welche anderen Gründe?«


  Er sah sie mit diesem Blick an, der sie zutiefst verwirrte. »Mir gefällt, wie gelassen du auf die Ereignisse der letzten Nacht reagiert hast, obwohl es für dich ja ziemlich unangenehm wurde. Mir gefällt, dass du heute Morgen zum Meeting gekommen bist, obwohl dein Gesicht blutunterlaufen und geschwollen war. Viele Leute –okay, ich meine viele Frauen– hätten das Meeting wegen ihres Aussehens verschoben.«


  Cameron hatte sich große Sorgen wegen ihres Aussehens gemacht, und sie hatte durchaus überlegt, ob sie das Meeting verschieben sollte, aber das sagte sie ihm nicht– sie würde ihn jetzt nicht unterbrechen!


  »Mir gefällt, wie nett du über meine Familie redest, und mir gefällt, wie du auf den Laden reagiert hast, obwohl du bestimmt anspruchsvollere Geschäfte gewöhnt bist. Mir gefällt, dass du das Besondere an Vermont zu schätzen weißt, obwohl dir alles daran fremd ist. Und ich finde dich wirklich hübsch.«


  Sie schwebte förmlich auf dieser Welle an Komplimenten, bis das letzte sie stutzen ließ. »Du… du findest mich hübsch? Obwohl ich so aussehe?«


  Er stand auf und kam auf ihre Seite der Küchentheke.


  Cameron stockte der Atem, als er sich ihr näherte und mit dem Zeigefinger zart über ihr Kinn strich. Der Hautkontakt rief wahre Tumulte in ihr hervor. Sie kämpfte gegen den beinahe unwiderstehlichen Drang an, sich an ihn zu schmiegen.


  »Obwohl du so aussiehst.« Er sah sie lange an, dann ließ er seine Hand wieder sinken.


  Einer der Hunde stellte sich neben Will und wollte gekrault werden. Das Tier stöhnte vor Vergnügen. Cameron verstand ihn gut. Sie würde sich in diesem Moment auch gern von Will Abbott kraulen lassen. Mein Gott, sie hatte sich so gewünscht, dass er sie küssen würde, und war nun enttäuscht, dass er es nicht getan hatte. Die Erkenntnis wog schwer und erinnerte sie daran, dass es hier ums Geschäft ging– und auch ausschließlich ums Geschäft gehen durfte.


  Sie kannte ihn nun seit einem Tag und wusste bereits, dass er wie kein anderer Mann vor ihm die Macht hatte, ihre Welt durcheinanderzubringen. In ihrem ganzen Leben hatte sie körperlich noch nie so stark auf einen Mann reagiert– sie malte sich alle möglichen unanständiger Szenarien aus, die in einer geschäftlichen Beziehung nun wirklich keinen Platz hatten.


  Der dünne Grat zwischen Privatem und Beruflichem war bereits überschritten worden, als sie ihm von den Schwierigkeiten in der Schule und ihrem angespannten Verhältnis zu ihrem Vater erzählte. Das hätte sie nicht tun dürfen. Lucy hatte recht– sie war eine Nullnummer, wenn es um aggressive Verkaufstaktiken ging. Verdammt, sie versagte ja schon bei den weichen Verkaufstaktiken.


  Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen.


  »Wer kann das so spät noch sein?«, murmelte Will, während er an ihr vorbeiging, die Hunde dicht hinter ihm. Er öffnete die Tür, und ein junger Mann stürmte in die Hütte. Er war groß und schlaksig, und seine blonden Haare waren schneebedeckt.


  »Ich bin so froh, dass du zu Hause bist. Ich wusste nicht, wo ich sonst hin sollte.«


  »Was ist los?«


  »Ich kann es nicht aussprechen. Wenn ich das tue, wird es real.«


  »Max, du machst mich wahnsinnig. Was immer es ist, erzähl’s mir einfach, und wir finden eine Lösung.«


  Aha, der jüngste Abbott, dachte Cameron, während Max durch den Raum tigerte, ohne zu merken, dass sein älterer Bruder einen Gast hatte. Sie fragte sich, ob sie sich bemerkbar machen sollte, aber sie wollte Max auch nicht verstören, also blieb sie stumm und hoffte, Will würde seinen Bruder auf sie hinweisen, bevor es zu intim wurde.


  »Chloe ist schwanger.«


  Scheiße, dachte Cameron, zu spät.
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    Egal welchen Weg du wählst:


    Auf jedem gibt es Schlaglöcher.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Will sah Cameron an. Max folgte seinem Blick. »Oh, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich gehe besser wieder. Tut mir leid.«


  »Nein«, riefen Cameron und Will gleichzeitig.


  Will packte seinen Bruder am Arm, zog ihm die schneenasse Jacke aus und drückte ihn auf das Sofa mit der roten Decke. »Du bleibst. Rede mit mir.«


  Max ließ sich kurz schwer gegen die Rückenlehne fallen, dann beugte er sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab. Will setzte sich neben ihn.


  »Hol tief Luft«, sagte Will und warf einen Blick zu Cameron.


  Max atmete mehrmals tief ein. »Ich hab es eben erst erfahren.«


  »War sie schon beim Arzt?«


  »Ja. Sie ist in der achten Woche.« Max sah mit tränennassen Augen zu seinem Bruder. »Was soll ich jetzt nur tun, Will? Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


  Will legte seinen Arm um die Schultern seines kleinen Bruders.


  Cameron zeigte auf das andere Sofa, fragte Will stumm, ob er Hilfe brauchte. Sein verzweifeltes Nicken hätte sie zum Lachen gebracht, wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre.


  »Das ist Cameron«, stellte Will sie vor.


  Max hob den Kopf und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Augen. »Sie sind die Frau, die Fred umgefahren hat?«


  »Ja, das wird mir vermutlich noch eine Weile anhängen.«


  »Für immer.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über Max’ Gesicht. Er war viel jünger als Will, soweit sie sich erinnerte, war er erst zweiundzwanzig, aber auf seine Weise ebenso attraktiv.


  »Gut zu wissen.«


  »Tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin und euch gestört habe. Ich wusste einfach nicht, mit wem ich sonst reden soll.«


  Das sagte Cameron viel über das Verhältnis der Brüder zueinander, obwohl mindestens zehn Jahre zwischen ihnen lagen.


  »Du störst nicht«, sagte Cameron, um Max die Befangenheit zu nehmen. »Ist es in Ordnung, wenn wir uns duzen? Dein Bruder und ich haben nur über Geschäftliches gesprochen. Das läuft uns nicht davon.«


  »Danke«, sagte Max.


  Wills Lächeln bekundete ebenfalls Dankbarkeit.


  Wo sich Cameron nun schon mitten in einem Abbott-Familiendrama befand, konnte es nicht schaden, die weibliche Perspektive zu vertreten. »Ich nehme an, Chloe ist deine Freundin?«


  Max nickte, und nun liefen ihm Tränen über die Wangen. »Ich bin total durcheinander. Das habe ich echt nicht kommen sehen.«


  »Seid ihr beide schon lange zusammen?«


  »Ungefähr sechs Monate. Seit kurz vor Thanksgiving.«


  »Was sagt Chloe dazu?«, wollte Will wissen.


  »Sie kann nicht lange genug mit Weinen aufhören, um darüber zu reden. Sie wiederholt nur ständig, dass ihre Eltern sie umbringen werden, und ich kann auch an nichts anderes denken, als daran, was Mom und Dad dazu sagen werden. Ich mache erst im Mai meinen Abschluss– und jetzt das. Sie werden durch die Decke gehen.«


  »Da kannst du nicht sicher sein«, meinte Will.


  »Spinnst du? Natürlich werden sie das. Du weißt doch, wie sehr sie immer auf Safer Sex und Verhütung und all dem Zeug herumreiten.«


  »Ja, das weiß ich, und deshalb frage ich mich auch, wie das hier passieren konnte. Und bitte beantworte das mit so wenig Details wie möglich.«


  Cameron musste lächeln.


  »Es kann nur daran liegen, dass das Kondom kaputt war, denn ich hab eins benutzt. Jedes Mal, das schwöre ich.«


  »Kondome verhüten nicht zu einhundert Prozent, nur zu achtundneunzig«, warf Cameron ein.


  Max fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Dabei bemerkte Cameron, dass seine Augen einen Hauch heller waren als die von Will. »Das hat mir nie jemand gesagt! Dann werden also zwei von hundert Frauen, die Kondome benutzen, schwanger– und eine davon hat mit mir geschlafen?«


  Cameron presste die Hand auf den Mund, um nicht zu lachen, denn das war nicht lustig. Max war jedoch unglaublich süß, und sie konnte sich sehr gut vorstellen, dass es keinen Mangel an Mädchen gab, die mit ihm zusammen sein wollten.


  »Hol immer schön tief Luft«, riet Will seinem Bruder. »Was hast du jetzt vor?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Liebst du Chloe?«, fragte Cameron.


  »Ich weiß nicht.« Max klang elend. »Woher soll man das auch wissen?«


  Cameron überlegte, wie sie darauf antworten sollte, wo sie doch keineswegs sicher war, dieses Gefühl jemals selbst erlebt zu haben. »Vermutlich liebst du sie, wenn du an keine andere denken kannst, wenn die Zeit, die du mit ihr verbringst, nie genug ist, wenn du sie berühren musst, wann immer sie in deiner Nähe ist.«


  »Der letzte Teil trifft zu, aber der Rest… ich weiß nicht, ich mag sie– sehr. Aber will ich für den Rest meines Lebens mit ihr zusammen sein? Kein Ahnung! Ich weiß es einfach nicht.«


  »Weißt du, was das Beste an Babys ist?«, fragte Cameron.


  »Nein, was?«


  »Es dauert fast zehn Monate, bis sie zur Welt kommen.«


  »Ich dachte, es sind neun Monate.«


  »Ein weitverbreitetes Missverständnis«, klärte Cameron ihn auf. »Wir haben einmal die Website einer New Yorker Entbindungsklinik erstellt, darum weiß ich, dass eine Schwangerschaft vierzig Wochen dauert, das sind zehn Monate. Du hast also noch zweiunddreißig Wochen, bis das Baby da ist. Zeit genug, um herauszufinden, wie du vorgehen willst.«


  »Cameron hat recht, Max. Du musst weder heute noch morgen etwas entscheiden. Dir bleibt noch viel Zeit.«


  »Ich will aber das Richtige tun, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das Richtige ist.«


  »Das findet ihr schon heraus, Chloe und du«, versicherte ihm Will.


  Sein Umgang mit seinem Bruder machte ihn Cameron noch sympathischer, als er ihr ohnehin schon war. Ein ziemlich beunruhigender Gedanke.


  »Und was mache ich mit Mom und Dad?«


  »Du erzählst es ihnen so bald wie möglich– noch bevor du es jemand anderem erzählst. Es wäre weitaus schlimmer für sie– und für dich–, wenn ihnen diese Neuigkeit über die Gerüchteküche zugetragen würde.«


  »Begleitest du mich?«, bat Max seinen Bruder.


  Will stöhnte. »Muss das sein?«


  »Ja. Wenn es einen Zeugen gibt, werden sie mich nicht umbringen.«


  »Na gut, wenn ich dir damit das Leben rette…« Will stieß plötzlich ein Lachen aus. »Unwirklich.«


  »Was?«


  »Dass du, der Jüngste, ihnen das erste Enkelkind lieferst.«


  »Hm, vielleicht solltet ihr darauf aufbauen«, sagte Cameron. »Mütter werden weich, wenn es um Enkelkinder geht.«


  »Gute Idee.« Zum ersten Mal strahlte Max. »Danke, Cam. Darf ich dich Cam nennen?«


  »Gern, all meine Freunde nennen mich so.«


  »Du bist mir eine große Hilfe.«


  Cameron lächelte »Ich weiß, das Ganze scheint momentan erdrückend– und das ist es ja auch–, aber alles wird gut.«


  »Ich muss erst mal Mom überleben, bevor alles gut werden kann. O Gott, und Gramps auch.«


  »Mach dir um ihn keine Gedanken«, beschwichtigte Will. »Er wird stolz auf dich sein. Er wird dir auf die Schulter klopfen und sagen ›Gut gemacht, mein Junge‹.«


  »Stimmt.« Max musste lächeln. »Genau das wird er sagen.«


  »Nenn ihn nur auf keinen Fall Urgroßvater.«


  »Ich werd’s mir merken.«


  »Mein Gott, ich werde Onkel.« Will lächelte Cameron zu. Er schien sich wirklich sehr zu freuen.


  »Das wird ein ausgewachsener Skandal in der Familie Abbott.« Max fiel zurück in seine Niedergeschlagenheit.


  »Emma, die Schwester meiner besten Freundin Lucy, ist während des Studiums schwanger geworden«, erzählte Cameron. »Emma hat nicht gewusst, wie sie es ihrem Vater beibringen soll. Im Jahr davor war ihre Mutter an Krebs gestorben, darum sind die Nerven aller noch blankgelegen. Und weißt du, was Lucy zu ihrem Vater gesagt hat, als er wegen der Schwangerschaft in die Luft hatte gehen wollen?«


  »Was?«


  »Sie hat gesagt, mir ist lieber, dass Emma schwanger ist, als dass sie Krebs hat. Ihr Punkt war, dass es immer noch schlimmer kommen kann, verstehst du?«


  »Damit hast du absolut recht. Hat es bei Emmas Vater funktioniert?«


  »Und wie. Heute ist er der glücklichste Großvater, den man sich vorstellen kann. Du darfst dir diesen Satz gern ausleihen.«


  Max stand auf und schenkte ihr ein herzliches Lächeln. »Danke, Leute. Mir geht es schon viel besser. Ihr habt mir echt geholfen.«


  Will stand ebenfalls auf und umarmte ihn. »Dazu hat man seinen großen Bruder– und dessen Freunde. Lass mich wissen, wann du morgen mit unseren Eltern reden willst. Ich schaufele mir die Zeit frei und begleite dich.«


  »Du bist der Beste.« Max wandte sich an Cameron. »Darf ich dich auch umarmen?«


  »Aber natürlich.« Sie stand auf und trat in seine ausgestreckten Arme. »Es war schön, dich kennenzulernen, Max.«


  »Finde ich auch. Tut mir leid, dass ich euch meine ganzen Sorgen aufgebürdet habe.«


  »Ist schon okay. Ich freue mich, dass wir helfen konnten.«


  »Du fährst doch jetzt nicht zurück nach Burlington, oder? Draußen kommt ganz schön was runter.«


  »Ich schaff das schon, mach dir keine Sorgen.«


  »Unsinn. Du willst doch morgen früh ohnehin zu Mom und Dad. Bleib einfach hier. Du kannst unterm Dach schlafen. Bei dem Schnee solltest du wirklich nicht fahren, schon gar nicht in deinem Zustand.«


  Max sah zu Cameron, dann wieder zu Will. »Bist du sicher, dass dir das nichts ausmacht? Ich will euch beiden nicht im Weg sein.«


  Cameron lief bei dieser Andeutung hellrot an. Will knuffte seinen Bruder. »Wirklich sehr subtil, du Arsch! Wir sprechen hier über Geschäftliches, und da du uns bereits unterbrochen hast, kannst du genauso gut bleiben.«


  »Chloe und ich sprechen auch gern über Geschäftliches.« Max wackelte mit seinen Augenbrauen. »Genau das hat uns ja in diese vertrackte Lage gebracht.«


  Will schubste Max in Richtung einer geschlossenen Tür. »Dusch dich und hiev dann deinen Hintern ins Bett, bevor ich dir hineintrete.«


  Max lächelte, zwinkerte Cameron zu und folgte dann den Anweisungen seines Bruders.


  »Tut mir leid«, sagte Will. »Er ist ein Idiot.«


  »Und du liebst ihn.«


  »Seit dem Tag seiner Geburt. Ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass wir keine weiteren Kinder in der Familie benötigen, aber dann ist Max gekommen, und ich habe erkannt, dass ich mich geirrt hatte. Er weiß, dass ich eine Schwäche für ihn habe, darum ist er heute Abend auch zu mir gekommen.«


  »Du bist sehr gut damit umgegangen.«


  »Du aber auch.«


  Sein Lob rührte sie. »Ich hoffe, es war okay, dass ich mich einfach so eingemischt habe.«


  »Es war mehr als okay. Du warst ihm eine große Hilfe– und mir auch.«


  Cameron wurde nervös, weil Will auf sie zukam, und meinte nur: »Das war doch nichts.«


  »Es war nicht nichts.«


  »Ich gratuliere, Onkel Will«, sagte sie, um die Spannung zwischen ihnen mit Humor aufzulösen.


  »Klingt komisch.«


  »Du hast ja noch Zeit, um dich daran zu gewöhnen.«


  Wenige Zentimeter vor ihr blieb er schließlich stehen, gerade, als sie einen Schritt zurückweichen wollte. »Setzen wir uns noch ein paar Minuten?«


  »Äh, gern.« Sie schlüpfte aus den Stiefeln und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Die Hitze des Kaminfeuers wärmte ihre Zehen.


  Er sah sie an. »Ich mag dich, Cameron Murphy aus New York. Ich sollte dich nicht mögen, aber ich tu’s.«


  Cameron war völlig durcheinander, wollte das aber um keinen Preis zeigen. »Äh, warum solltest du mich nicht mögen?«


  »Meiner Erfahrung nach passen Menschen, die aus extrem unterschiedlichen Verhältnissen stammen, meistens nicht zusammen.«


  »Hast du das schon am eigenen Leib erlebt?«


  »Buchstäblich.«


  »Hm, klingt, als stecke da eine Geschichte dahinter.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine, die es wert wäre, erzählt zu werden.«


  »Ich würde sie trotzdem gern hören.«


  »Warum?«


  »Weil ich dich offenbar auch mag.«


  »Ach ja?«


  Cameron fand keine Worte. Sie konnte nur nicken.


  Er sah sie lange Zeit an, dann erst begann er zu erzählen. »Es war am College. Ich habe dort ein Mädchen namens Lisa kennengelernt. Sie ist aus Boston gekommen und hat eine Freundin besucht, die hier oben studiert hat. Wir sind ein Paar geworden, sind lange zwischen hier und Boston hin- und hergependelt, sind zusammen gewesen, wann immer es ging. Sie hat an die University of Vermont gewechselt, damit sie in meiner Nähe sein konnte. Ich habe das als gutes Zeichen gewertet.«


  »Das liegt auf der Hand.«


  »Jedenfalls habe ich einen Fehler begangen. Ich habe nämlich angenommen, ihr sei klar gewesen, dass ich nach dem Studium hierbleiben und für das Familienunternehmen arbeiten wollte. Sie ist jedoch davon ausgegangen, wir würden nach unserem Abschluss nach Boston ziehen.«


  »Ihr habt nie darüber gesprochen?«


  »Nein. Rückschauend glaube ich, dass wir beide Angst hatten, das auszusprechen, was wir wirklich wollten, weil wir gewusst haben, dass es dem anderen nicht gefallen würde.«


  »So verdreht das auch klingt, es ergibt einen Sinn. Wann ist dir klargeworden, dass eure Zukunftspläne nicht zusammenpassten?«


  »Als ich sie hierhergebracht habe, an den Ort, an dem ich ein Haus für uns habe bauen wollen. Sie hat meinen Heiratsantrag abgelehnt und erklärt, sie könne niemals dauerhaft im Wald –oder in Vermont– leben. Sie sei immer davon ausgegangen, dass ich das wisse.«


  »Das tut mir leid. Das war bestimmt hart für dich.«


  »Es war nicht der schönste Tag meines Lebens, so viel steht fest. Vermutlich bin ich davon ausgegangen, wenn sie mich wirklich liebte, würde sie mich besser verstehen, oder anders herum, keine Ahnung… es war alles ziemlich chaotisch.«


  »Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«


  »Sie hat mich offenbar nicht so sehr geliebt, wie ich annahm.«


  »Ihr Pech«, erklärte Cameron indigniert und bereute diese aufschlussreiche Erklärung sofort.


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Findest du?«


  »Du bist ein netter Kerl«, sagte Cameron verlegen. »Du hast etwas Besseres von ihr verdient, vor allem nach so vielen gemeinsamen Jahren.«


  »Hast du schon einmal jemand geliebt, Cameron Murphy?«


  Sie starrte ihn an, wunderte sich über die Frage. »Was hat das mit der Website zu tun?«


  »Absolut gar nichts.« Er wartete einen Moment, bevor er seinen Kopf schräg legte und sie musterte. »Willst du meine Frage gar nicht beantworten?«


  Cameron räusperte sich. »Ich glaube, ich war drei- oder viermal verliebt.« Trotz des peinlichen Themas war es ihr nicht unangenehm, ihm das zu erzählen.


  »Du glaubst?«


  »Wie du schon gesagt hast, wenn es echte Liebe gewesen wäre, hätte es nicht schlecht geendet.«


  »Was ist passiert?«


  »Was ist nicht passiert?« Sie versuchte, unbeschwert zu klingen. Sie würde ihm ganz sicher nicht beschreiben, wie sehr sie jedes Mal am Boden zerstört war, wenn ihr das Herz gebrochen wurde. »Und du?«


  »Nur ein einziges Mal, aber ich denke nicht gerade voller Zärtlichkeit an sie zurück.« Er verstummte, als ob er noch etwas sagen wollte. Gerade, als sie sicher war, dass er es doch nicht tun würde, sagte er: »Es fällt mir leicht, mit dir zu reden.«


  »Geht mir mit dir genauso.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen. »Als du gestern so unwirsch zu mir warst, hätte ich nicht gedacht, dass ich dich jemals mögen könnte.«


  »Du hast Fred angefahren!« Er lachte. »Was hast du da erwartet?«


  »Woher sollte ich wissen, dass Fred wichtiger ist als ein teures neues Auto?«


  »Jetzt weißt du es.«


  Die Badezimmertür ging auf, und Max trat heraus. Er trug nur eine rote Pyjamahose, sonst nichts. »Achtet gar nicht auf mich. Ich gehe jetzt zu Bett. Weitermachen.«


  Max kletterte die Leiter zum Dachboden hoch. Will schoss dem Rücken seines Bruders Blicke wie Dolche hinterher. »Ich bringe ihn um.«


  »Das habe ich gehört und werde es Mom erzählen.«


  Cameron unterdrückte ein Kichern.


  »Wir sollten jetzt besser alle zu Bett.« Will stand auf. »Macht es dir etwas aus, wenn die Jungs mitkommen? Sie lieben Ausfahrten.«


  »Gern.« Cameron zog ihre Stiefel und ihre jämmerlich unzureichende Weste an und bereitete sich darauf vor, den Elementen zu trotzen.


  Will schlüpfte in seinen Mantel und wartete vor der Haustür auf sie. »Wir machen einen Ausflug, Jungs.« Die Hunde sprangen zur Tür, die Will gerade noch rechtzeitig öffnete, bevor sie dagegen stießen. »Ich bin von Idioten umgeben.«


  »Das habe ich auch gehört«, rief Max vom Dachboden.


  »Schlaf ein, Romeo. Ich bringe Cameron zur Pension.«


  »Ich werde es Mom nicht erzählen, wenn du heute Nacht nicht zurückkommst.«


  Diesmal konnte Cameron ihr Lachen nicht unterdrücken.


  Will schaute sie vorgetäuscht finster an. »Dich bringe ich nachher im Schlaf um«, rief er in Richtung Max, dann knallte er die Tür hinter sich zu. »Er geht mir auf die Nerven.«


  »Er ist lustig.«


  »O ja, ein echter Komödiant. Seine Angst, Vater zu werden, hat er ja rasch abgeworfen.«


  »Ich glaube, dank uns hat er erkannt, dass das nicht das Ende der Welt ist.«


  »Nur das Ende des Lebens, so wie er es kannte.«


  »Ich bin schon neunundzwanzig und kann mir selbst jetzt nicht vorstellen, wie es ist, ein Kind zu bekommen, geschweige denn mit zweiundzwanzig«, sagte Cameron. »Damals wäre ich als Mutter eine Katastrophe gewesen.«


  Will hielt ihr die Wagentür auf. »Geht mir genauso. Mir tut das Kind leid.«


  »Glaubst du, Max wird das vermasseln?«, wollte Cameron wissen, als Will den Truck anließ und dem Motor eine Minute gab, um warmzulaufen.


  »Nein. Das lassen wir nicht zu.«


  Tanner streckte seinen Kopf zwischen den Sitzen hindurch, und Cameron kraulte seine seidenweichen Ohren. »Max hat Glück, dass du ihm den Rücken stärkst.«


  »Wer stärkt dir den Rücken, Cameron Murphy?«


  Aus irgendeinem Grund gefiel es Cameron, dass er sie immer mit ihrem vollen Namen ansprach. »Da ist natürlich Lucy. Wir sind seit über zehn Jahren befreundet. Ihrer Schwester Emma stehe ich auch sehr nahe. Und dann ist da noch mein Freund Troy, der Anwalt.«


  »Nur ein Freund?«


  »Jetzt schon. Vor ein paar Jahren sind wir miteinander ausgegangen, aber uns wurde ziemlich schnell klar, dass wir besser Freunde bleiben sollten.«


  »Hm.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts.«


  »Hast du keine weiblichen Freunde?«, fragte Cameron.


  »Zählen meine Schwestern auch?«


  »Nein.« Cameron schmunzelte. »Du weißt genau, was ich meine.«


  »Es gibt keine Frauen, mit denen ich früher eine Beziehung hatte und mit denen ich jetzt nur noch abhänge.«


  »Ich wette, du hattest immer reichlich Frauen zur Auswahl.« Cameron wollte ihn nur ein wenig necken, aber offenbar war das schiefgegangen, denn sein Lächeln verblasste.


  »Seit Lisa hatte ich nicht viele Beziehungen und schon gar nichts Ernstes. Diese Erfahrung hat mir irgendwie alles verleidet.«


  Schweigend fuhren sie durch das zunehmende Schneetreiben. Er war ein guter Fahrer, selbst auf kurvigen Bergstraßen in einem Mini-Schneesturm. Dennoch, wann immer der Truck auch nur leicht ins Schlittern geriet, quietschte Cameron besorgt auf.


  Will legte seine Hand auf ihre. Sie spürte seine Wärme und war froh, dass keiner von ihnen Handschuhe trug.


  »Alles ist gut. Ich verspreche dir, bei mir bist du sicher.«


  Weil der Schneefall zusehends stärker wurde und weil sie Angst hatte, bei diesem Wetter unterwegs zu sein– und allein aus diesen Gründen–, umklammerte sie mit aller Kraft seine Hand. Dann wurde ihr klar, dass er seine Hand womöglich auf dem Lenkrad brauchte, um den Truck sicher zu steuern. »Du solltest mit beiden Händen lenken.«


  Er erwiderte den Druck ihrer Hand. »Ich tue lieber das hier.«


  »Will…«


  »Hm?«


  »Wir hätten über die Website reden sollen, aber nun haben wir über alles, nur nicht daüber gesprochen.«


  Sein leises, tiefes Lachen brachte sie in der Dunkelheit zum Lächeln. »Stimmt, wir haben uns ein wenig ablenken lassen.«


  »Nur ein klein wenig. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll– bleiben oder abreisen.«


  »Könntest du mir noch etwas Zeit lassen, um darüber nachzudenken und mir zu überlegen, was für den Laden am besten ist?«


  »Aber natürlich. Es wäre nur schön, wenn ich eine stabile Internetverbindung hätte, dann könnte ich wenigstens arbeiten, während du über alles nachdenkst.«


  »Komm morgen früh zu mir ins Büro. Wir haben ein zuverlässiges Netz.«


  »Bist du sicher? Ich möchte mich nirgends aufdrängen, wo ich nicht willkommen bin.«


  »Das regele ich schon, keine Sorge.«


  »Das wäre großartig. Danke.«


  Kurze Zeit später fuhr er vor der Pension vor und bestand darauf, sie hineinzubegleiten. »Bleibt!«, sagte er zu den Hunden, die protestierend winselten, aber brav gehorchten.


  »Du hast sehr gut erzogene Hunde.«


  »Meistens.« Er legte seine Hand auf ihren Rücken und führte sie über den schneebedeckten Gehweg.


  Cameron war zutiefst dankbar für ihre neuen Stiefel. Und für seine Begleitung. »Es sieht alles sehr hübsch aus.«


  »Die ersten fünfzig Mal findet man es jeden Winter aufs Neue hübsch, aber jetzt haben wir alle genug vom Schnee gesehen.«


  »Hm, ich kann mir vorstellen, dass der Schneefall nach einer Weile seinen Reiz verliert.«


  »Die Winter in Vermont sind nichts für Schwächlinge.«


  Cameron öffnete mit ihrem Schlüssel die Pensionstür, die zu dieser späten Stunde verriegelt war. »Von hier aus komme ich allein zurecht«, sagte sie. »Das war ein wirklich schöner Abend. Danke.«


  »Ich fand es auch schön. Wir sehen uns dann morgen früh?«


  Sie nickte. »Ich komme mit meinem Laptop vorbei.«


  »Wie wäre es, wenn ich dir vorher ein paar Pfannkuchen mit Ahornsirup aus Vermont spendiere, nur damit du sagen kannst, dass du es einmal probiert hast?«


  Cameron freute sich unvernünftig stark darüber, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen wollte. Sie lächelte ihn an. »Ich sage ja zu den Pfannkuchen, aber was den Ahornsirup angeht, verlasse ich mich auf dein Wort.«


  »Ich kriege dich schon dazu, etwas Sirup zu kosten«, behauptete er zuversichtlich.


  »Wirst du gut nach Hause kommen?«


  »Gar kein Problem.«


  »Ich würde dich ja bitten, mir eine SMS zu schicken, sobald du sicher angekommen bist, aber du müsstest ein Handy besitzen, um mir texten zu können.«


  »Ich schaffe das schon, mach dir keine Sorgen– wobei das sehr süß ist. Dann komme ich also kurz vor neun vorbei, okay?«


  Cameron konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. »Bis morgen.«


  Sie lächelte den ganzen Weg bis zu ihrem Zimmer.
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  Will ließ den Truck vor der Pension stehen, ging hinüber zum Laden, ließ sich durch die Hintertür ein und deaktivierte den Alarm. Er musste oft nach den Öffnungszeiten noch arbeiten, dennoch staunte er jedes Mal über den Unterschied zwischen der geschäftigen Umtriebigkeit tagsüber und der Stille, die nachts in den leeren Räumen lag.


  Er schaltete das Licht ein und marschierte zielstrebig zu den Wintermänteln, von denen jetzt im Frühling nur noch eine Handvoll übrig waren. Er hoffte, es war ein Mantel darunter, der Cameron warm hielt und gleichzeitig ihren modischen Ansprüchen genügte.


  Er ging die Auswahl durch und schob die Mäntel beiseite, die die falsche Größe hatten oder nicht modisch genug für sie waren. »Wie kommst du nur zu der Annahme, du wüsstest, was für sie stylish genug ist?«, murmelte er, während er die Mäntel aussortierte. »Warum machst du das überhaupt? Welchen Plan verfolgst du damit?« Aber das war nicht Teil eines Plans, das wusste er genau.


  Ihr Vater schwamm im Geld, verdammt nochmal. Sie brauchte niemanden, auch ihn nicht, der ihr Dinge kaufte. Aber sie gefiel ihm. Es gefiel ihm, mit ihr zusammen zu sein, sich mit ihr zu unterhalten, und ja, es gefiel ihm, ihr Dinge aus dem Laden zu schenken. Es war sein Laden. Er konnte ihr geben, was er wollte.


  Will hielt einen weiß-braun karierten Mantel mit einem Kragen aus Fellimitat hoch und begutachtete ihn. Die Größe schien richtig für sie. Bei den Stiefeln hatte er Glück gehabt, aber er wollte ihr keinen Mantel schenken, in den sie nicht hineinpasste. Das hätte sie beleidigt. Nun, falls er zu groß war, könnte er immer sagen, dass sie ja darunter noch Platz für einen dicken Winterpulli brauchte. Die Stiefel mit dem falschen Pelzbesatz hatten ihr gefallen, und sie besaß eine Webpelzweste, also ging er mit diesem Mantel auf Nummer Sicher.


  Er entfernte das Preisschild und verstaute es in seinem Geldbeutel, damit er nicht vergaß, den Mantel als »verkauft« ins System einzugeben, sonst würde er Ellas Zorn auf sich ziehen, die für die Inventur zuständig war.


  Im vorderen Teil des Ladens besorgte er sich eine braune Papiertüte mit dem Logo des Ladens, legte den Mantel zusammen und schob ihn hinein. Dann kehrte er in den hinteren Teil des Geschäfts zurück, blieb vor der Auslage mit den Mützen und Handschuhen stehen und wählte ein Set aus rosafarbenem Chenille, das er ebenfalls in die Tüte legte.


  Will schaltete das Licht aus, aktivierte den Alarm und schloss die Tür hinter sich. Er stapfte durch den Schnee zur Pension zurück und fand den Haustürschlüssel versteckt unter einem Blumentopf auf der Veranda. Der Schlüssel war ein offenes Geheimnis und lag dort schon seit der Zeit, als die damals noch sehr junge Missy Hendricks Partys in der Pension feierte, wann immer ihre Eltern auf eine ihrer seltenen Urlaubsreisen gingen.


  Will stieg die Treppe hoch und hängte die Tüte lautlos über den Knauf von Camerons Zimmertür. In weniger als zwei Minuten war er wieder draußen.


  »Bin wieder da, Jungs«, sagte er zu den Hunden, als er in den Truck stieg, der immer noch warm war. Zwei seidige Köpfe schoben sich über die Sitzlehnen, um ihn mit begeisterten –und feuchten– Küssen zu begrüßen. Will lachte und duckte sich aus der Schusslinie. Manchmal dachte er, dass ihn nie jemand so sehr geliebt hatte wie diese beiden Armleuchter. Er war mit Hunden aufgewachsen, die der ganzen Familie gehört hatten. Diese beiden gehörten nur ihm allein, und er betete sie an.


  »Wollen mal sehen, in was für Schwierigkeiten sich Max während unserer Abwesenheit gebracht hat.«


  Die Rückfahrt erwies sich als tückisch. Will schätzte, dass mittlerweile gut zwanzig Zentimeter Neuschnee gefallen waren, und es schneite immer noch weiter. Man hätte denken können, es sei Mitte Januar und nicht Ende März. Langsam fuhr er über die Holperpiste zu seinem Haus. Er war erleichtert, als er die Lichter der Hütte sah. Obwohl er Fahrten im Schnee von jeher gewohnt war, wäre er in einer Nacht wie dieser normalerweise nicht unterwegs gewesen.


  Wenn Max nicht aufgetaucht wäre, hätte er Cameron davon überzeugt, in seinem Bett zu übernachten, während er es sich auf dem Sofa bequem gemacht hätte. Höchstwahrscheinlich hätte sie das abgelehnt, weil sie ihn ja kaum kannte, aber nun würde er niemals erfahren, wie sie reagiert hätte.


  Er ging zum Haus, stampfte den Schnee von seinen Stiefeln, was im Grunde egal war, da die Hunde, die bereits ins Haus liefen, eine Spur aus nassen Pfoten hinterließen.


  Max saß in der Küche und verdrückte die Reste der Pizza sowie ein Bier. »Warum hat das so lange gedauert? Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich musste noch etwas erledigen, wo ich schon in der Stadt war. Ich dachte, du bist hundemüde.«


  Max bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Das habe ich nur gesagt für den Fall, dass du mit deiner ›Freundin‹ allein sein wolltest.«


  »Du bist ein Trottel. Ich habe dir doch gesagt, dass sie aus geschäftlichen Gründen hier ist. Mehr ist da nicht.« Wenn er es oft genug wiederholte, glaubte er vielleicht selbst daran.


  »Ja klar.«


  Will ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier heraus, bevor er Feuerholz nachlegte. Der Kamin war die einzige Wärmequelle der Hütte. »Was soll das heißen?«


  Die Hunde ließen sich vor dem Feuer in ihren Körben nieder und machten es sich für die Nacht gemütlich. Will strich jedem von ihnen einmal über den Kopf, dann drehte er sich zu seinem Bruder um.


  »Du stehst auf sie. Das ist offensichtlich«, konstatierte Max.


  »Sie ist nett. Das hast du ja mitbekommen. Sie war auch zu dir nett.«


  »Sehr nett, aber ich stehe trotzdem nicht so auf sie wie du.«


  »Hör auf, so zu tun, als ob du mich durchschaust.«


  »Ich durchschaue dich aber, und du stehst auf die Frau, ob du es nun willst oder nicht.«


  »Hast du nicht genug eigene Probleme? Da musst du dich doch nicht auch noch um meine kümmern.«


  »Dann gibst du also zu, dass sie ein Problem ist?« Max grinste wieder, sehr zufrieden mit sich selbst. Als jüngstes von zehn Geschwistern hatte er keine andere Wahl gehabt, als von frühester Kindheit an verbal wie körperlich zum Sparringspartner zu werden.


  »Ich weiß nicht, was sie ist.« Will setzte sich auf einen der Hocker an der Theke. »Aber es ist egal, ob ich auf sie stehe oder nicht. Sie ist nur kurze Zeit hier und erledigt vielleicht einen Job für den Laden, dann kehrt sie zu ihrem Leben in der Stadt zurück.« Er zuckte mit den Schultern, als ob das für ihn nicht weiter von Belang war, obwohl das nicht stimmte. Es war ihm sehr viel wichtiger, als das nach nur vierundzwanzig Stunden der Fall sein sollte.


  »Soll das heißen, dass du nicht etwas ›Spaß‹ haben kannst, solange sie hier ist?« Max zwinkerte ihm zu und grinste.


  »So ist sie nicht. Und ich auch nicht.«


  »Du bist viel zu ernsthaft, William. Du musst lockerer werden und auch mal aus dir herausgehen.«


  »Ach ja? Dann soll ich also Liebesratschläge von dir annehmen? Angesichts der jüngsten Ereignisse lasse ich das lieber bleiben, vielen Dank auch.«


  »Liebesratschläge«, sinnierte Max. »Interessante Wortwahl, wo ich doch nur ein wenig Spaß vorgeschlagen habe.«


  »Allmählich nervst du.«


  »Ich nerve dich schon mein ganzes Leben. Vor dir habe ich keine Angst.« Max beugte sich vor, stützte sich mit den Ellbogen auf der Theke ab. »In der Nacht, als ich Chloe traf, da wusste ich, dass sie anders war als die anderen. Ich hatte schon jede Menge Mädchen…«


  »Bitte keine Details.«


  Max schaute Will finster an. »Ich hatte schon jede Menge Mädchen, aber ich wusste sofort, dass Chloe anders war.«


  »Inwiefern anders?« Will war fasziniert, obwohl er es nicht sein wollte. Max mochte zehn Jahre jünger sein als er, aber er hatte bereits doppelt so viele Freundinnen gehabt wie Will, war also in dieser Hinsicht nicht völlig ahnungslos.


  »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Es war nur so ein Gefühl… dass sie etwas Besonderes war und dass ich ein Dummkopf wäre, wenn ich sie nicht näher kennenlernen würde. Ich glaube, deine Cameron ist auch etwas Besonderes.«


  »Sie ist nicht meine Cameron, und ich halte sie nicht für etwas Besonderes. Und du hast schon genug mit einer besonderen Frau am Hals.«


  »Alter«, sagte Max lachend. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du wirst wütend und eifersüchtig, nur weil ich sie für jemand Besonderen halte. Ich meine ja nicht, dass sie für mich besonders ist, sondern für dich.«


  Will dachte über diese Möglichkeit nach und verwarf sie. Was machte es schon, ob er sie für besonders hielt? Sie führten zwei vollkommen unterschiedliche Leben an völlig verschiedenen Orten. Es lief immer auf dasselbe hinaus– was machte es aus, ob er sie mochte oder nicht, ob er sie tatsächlich für jemand Besonderen hielt? Was sollte schon daraus werden?


  »Ist es nicht an der Zeit, dass du es mal wieder probierst, Will?«, fragte Max einfühlsam. »Du hast lange genug um eine Frau getrauert, die deiner nicht wert war.«


  »Ich habe nicht um sie getrauert, lass gut sein.«


  »Du hattest nach ihr nie wieder eine feste Beziehung. Da fragt man sich doch, ob du nicht tatsächlich getrauert hast.«


  »Tja, habe ich nicht. Ich denke nicht einmal mehr an sie. Das ist für mich Geschichte.«


  »Wenn das der Fall ist, dann ist es an der Zeit, einen Neuanfang mit einer anderen zu beginnen.«


  »Mag sein, aber es wäre verrückt, wenn ich mir dafür Cameron aussuche. Sie lebt in New York. Welchen Teil davon verstehst du nicht?«


  »Den Teil, wo du auf sie stehst, ganz egal, wo sie wohnt.«


  »Du bist eine echte Nervensäge, weißt du das?«


  »Wie könnte ich das nicht wissen, wo du es mir doch andauernd unter die Nase reibst.«


  Will musste unwillkürlich lächeln.


  »Ich glaube, es wird dir leidtun, wenn du diese Gelegenheit nicht ergreifst«, fügte Max noch hinzu.


  Da Will diesen Gedanken auch schon gehabt hatte, widersprach er nicht. Aber deswegen war er noch längst nicht davon überzeugt, dass es auch wirklich eine gute Idee war. »Ich bin müde, und wir müssen früh raus, um Mom und Dad zu erwischen, bevor Dad zum Laden fährt.«


  Max schien in sich zusammenzufallen, als er daran erinnert wurde, was er seinen Eltern am nächsten Morgen mitzuteilen hatte. »Danke, dass du mich begleiten willst.«


  »Kein Problem, dazu bin ich als großer Bruder schließlich da.«


  »Stimmt– und ein kleiner Bruder darf seinen großen Bruder auffordern, endlich den Arsch hochzukriegen und ein Risiko einzugehen.«


  Will überließ seinem Bruder das letzte Wort in der Sache und wünschte ihm eine gute Nacht. Nachdem er geduscht hatte, ging er zu Bett, lag aber noch lange wach. Er versuchte zu entscheiden, ob er die Kühnheit besaß, aus der Situation mit Cameron mehr zu machen als nur eine zufällige Begegnung im Schlamm, mit einem Elch und ein paar ruinierten Wildlederstiefeln.


  Er ging das Für und Wider durch– und es gab sehr viel mehr Für als Wider–, bevor er schließlich einschlummerte. Sein letzter, bewusster Gedanke war, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen.
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    Wir haben den Mais gepflanzt, noch bevor der Zaun stand.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Cameron wurde kurz nach vier Uhr morgens von lauten Geräuschen vor ihrem Fenster geweckt. Sie stand auf, um nachzusehen, was da los war, und sah einen Schneepflug, der den Parkplatz der Pension von einer riesigen Menge Schnee befreite.


  »Muss das wirklich um vier Uhr früh sein?«, murmelte sie genervt von dem Lärm und erstaunt über die Schneemassen.


  Da sie jetzt hellwach war, stieg sie wieder ins Bett und nahm ihren E-Reader zur Hand. Normalerweise machte sie das wieder schläfrig. Aber dieses Mal konnte sie sich nicht auf das Buch konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten zurück zum gestrigen Abend und zu Will und Max.


  Wann immer sie an Will dachte, wurde ihr heiß, was sie nur selten zuvor erlebt hatte, insbesondere bei Männern. Nach drei gescheiterten Beziehungen neigte sie dazu, nervös zu werden, sobald sie für einen Mann Gefühle entwickelte. Ständig wartete sie darauf, wann die Katastrophe über sie hereinbrach. Seit der dritten und emotionalsten Trennung vor zwei Jahren hielt sie ihre Beziehungen stets auf einem Niveau, das auch nicht das Geringste mit echter Bindung zu tun hatte.


  Lucy redete ihr andauernd zu, sie solle das Wagnis eingehen und sich wieder ganz und gar auf einen Mann einlassen. Sie dürfe sich ihre Zukunft nicht von ihrer Vergangenheit diktieren lassen. Blablabla. Aber wenn man sich dreimal die Finger verbrannt hatte, dann blieben nun einmal Narben zurück.


  Cameron hatte schon lange nicht mehr den Wunsch verspürt, sich auf jemand einzulassen. Bis sie Will Abbott begegnet war. Plötzlich wollte sie alles wissen, was es über ihn zu wissen gab– und über seine Familie. Das war ihr nicht nur schon lange nicht mehr passiert, das war auch noch nie so schnell geschehen. Noch ein Grund, warum sie sich Sorgen machte.


  Sie wusste bereits, dass Will anders war als alle Männer, die ihr bis dato begegnet waren. Was ihn von den anderen unterschied, machte ihn für sie gleichzeitig so faszinierend. Er hatte keinerlei Interesse an Populärkultur oder moderner Technik, zwei der Eckpfeiler ihres Lebens und des Lebens aller, die sie kannte.


  Und ganz ehrlich– der Mann sah umwerfend gut aus. Sie könnte sein Gesicht den ganzen Tag lang anschauen und sich keine Sekunde langweilen. Und das hieß schon was für eine Frau mit schwerer Aufmerksamkeitsstörung, die normalerweise unglaublich schnell gelangweilt war.


  Zu diesen Erkenntnissen gesellte sich eine weitere, die ihr ziemlich beunruhigend schien. Sie war hier, um einen Job zu erledigen, nicht um sich in ihren Kunden zu verlieben. Aber obwohl sie sich das immer und immer und immer wieder vorsagte, änderte es nichts daran, dass sie fasziniert von Will war und ihn unbedingt wiedersehen wollte.


  Dabei gab es keine zwei Menschen, die weniger zueinanderpassten als sie beide. Er führte ein ruhiges Leben in Vermont, sie ein hektisches in New York.


  Zwei Stunden später konnte sie immer noch an nichts anderes denken als daran, wie sehr er sie faszinierte und wie unglaublich inkompatibel sie beide waren.


  Cameron gab den Gedanken an Schlaf auf, hievte sich aus den Federn und ging zur Dusche. Unterwegs sah sie in den Spiegel und inspizierte die Blutergüsse in ihrem Gesicht. Sie waren mittlerweile eher gelb als lila, was sie als positives Zeichen wertete. Ihre Lippen waren Gott sei Dank wieder abgeschwollen, darum sah sie heute etwas weniger wie ein Clown aus. Man musste ja schon für Kleinigkeiten dankbar sein.


  Nachdem sie geduscht und sich die Haare getrocknet hatte, schlüpfte sie in ihre Jeans, einen dicken Pulli und ihre neuen Stiefel und beschloss, in der Lobby einen Kaffee zu trinken, bis es Zeit war, mit Will frühstücken zu gehen. Sie öffnete ihre Zimmertür und entdeckte die Tüte am Türknauf.


  Was hatte er jetzt wieder getan? Gespannt trug sie die Tüte in ihr Zimmer und legte sie auf das Bett. Sie zog den Mantel heraus, dann die Mütze und die Handschuhe. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den Mantel sah– genau den hätte sie auch für sich ausgesucht.


  Cameron presste ihn an die Brust, überwältigt von Wills Herzlichkeit und Einfühlsamkeit. Der Gedanke, sie könnten nicht zusammenpassen, löste sich in Luft auf. »O Gott«, flüsterte sie. »Was soll ich nur tun?«


  
    [image: ]
  


  Will stand schon früh auf, um den Weg zur Hauptstraße vom Schnee zu befreien. Angesichts all der Schlaglöcher kam er nur langsam voran. Es half auch nicht, dass die Hunde lieber den Truck jagten, als im Haus zu bleiben, und er deshalb ständig ein Auge auf sie haben musste.


  Während er Kaffee aus seiner Thermotasse trank, dachte er wieder an Cameron und die Website und den Laden und was am besten fürs Geschäft, aber auch am besten für ihn selbst war. Er fühlte sich wie ein Hamster im Rad, während sich seine Gedanken ständig im Kreis drehten, ohne dass irgendwo eine Lösung auftauchte.


  Als der Weg endlich schneefrei war, ging es schon auf halb acht zu. Er fuhr den Truck in die Garage hinter seiner Hütte und entfernte den Schneepflug-Aufsatz. Die Hunde folgten ihm in den kleinen Vorraum zur Küche, wo er ihre Futter- und Wasserschalen füllte. Sie senkten ihre Köpfe mit Begeisterung in die Schalen. Meistens begleiteten sie ihn zur Arbeit, damit sie nicht den ganzen Tag allein bleiben mussten, aber heute würde er sie zu Hause lassen, damit er mit Cameron frühstücken konnte.


  Max saß in der Küche und trank Kaffee.


  »Morgen«, sagte Will.


  »Mmm.«


  »Willst du etwas essen?«


  »Danke nein, mir ist nicht gut.«


  »Die Nerven.«


  »Vermutlich.«


  »He.« Will wartete, bis Max ihn ansah. »Alles wird gut, das verspreche ich.«


  »Sie werden sauer sein. Oder enttäuscht. Was noch schlimmer wäre.«


  »Vielleicht überraschen sie dich ja. Es gibt nicht viel, was sie nicht schon irgendwann erlebt hätten.« Ihre Eltern waren ziemlich cool, das hatten zumindest Wills Freunde immer gesagt, aber sie legten an ihre Kinder hohe Maßstäbe an und ließen sie stets wissen, wenn sie unzufrieden mit ihnen waren.


  Keiner von ihnen hatte sie je enttäuschen wollen, darum wusste Will, wie sich sein kleiner Bruder jetzt fühlte.


  »Lass es uns hinter uns bringen.« Max spülte seinen Kaffeebecher aus und stellte ihn zum Trocknen auf den Abtropfständer.


  »Fährst du selbst?«, wollte Will wissen.


  »Ja. Ich muss danach gleich nach Burlington. Meine Vorlesung beginnt um zehn. Und Chloe hat heute Nachmittag einen Termin beim Arzt. Da will ich sie begleiten.«


  »Du tust bereits das Richtige, Max. Du bist für sie da und verhältst dich wie ein Mann. Bleib so, und alles wird gut.«


  »Lass nicht zu, dass ich das Kleine zu einem Volltrottel mache, okay?«


  Will lachte, weil Max das mit todernster Stimme sagte. »Wir haben ja auch nicht zugelassen, dass aus dir ein Volltrottel wird. Nur ein Trottel.«


  Das brachte Max zum Lächeln. Wenig später stieg er in seinen Subaru, der früher ihrer Mom gehört hatte, und folgte Will in die Stadt. Die Zweige der Nadelhölzer senkten sich tief unter dem Gewicht der Schneemassen, und die Hauptstraße war mit einer matschigen Mischung aus Streusand und Schnee bedeckt.


  Unterwegs vergewisserte sich Will immer wieder im Rückspiegel, ob Max ihm noch folgte. Ihre Eltern lebten in einer herrlich restaurierten Scheune an der Hells Peak Road am anderen Ende der Stadt, ungefähr eine Viertelmeile nach Hannahs Haus weiter den Berg hinauf. Die Abbott-Kinder erzählten immer gern, sie seien in einem Stall aufgewachsen, was normalerweise für Lacher sorgte. Will fragte sich, was Cameron davon halten würde. Vermutlich war sie in einem Penthouse groß geworden. Nun, er würde die Scheune seiner Eltern einem Penthouse mit Kindermädchen jederzeit vorziehen.


  Will fuhr durch die Innenstadt, am Laden vorbei, und bog in die Park Street, die nach ungefähr einer Meile über eine überdachte Holzbrücke führte. Max blieb dicht hinter Will.


  Nach einer weiteren, kurvenreichen Meile bogen sie rechts zum Hells Peak, und die Scheune kam in Sicht. Sie lag etwas abseits der Straße, war rot mit weißen Zierleisten und hatte unzählige Fenster, die verrieten, dass es sich nicht um eine traditionelle Scheune, sondern um ein Wohnhaus handelte. Auf dem Dach befand sich ein Wetterhahn.


  Wills Dad erzählte oft davon, wie er und seine frisch angetraute Frau die Scheune im Sommer nach ihrer Hochzeit in beklagenswertem Zustand entdeckt und anschließend monatelang auf dem Grundstück gezeltet hatten, um sie wieder bewohnbar zu machen. Lincoln Abbott prahlte auch gern damit, dass Hunter und Hannah das Ergebnis dieser Campingzeit waren– nicht, dass seine Kinder je diese Details hatten hören wollen.


  Will fuhr auf die Auffahrt, die bereits vom Schnee befreit worden war– vermutlich von Hunter. Er parkte neben dem silbernen Range Rover seines Vaters. Lincolns Liebe zu allem Englischen machte sich auch in seinen Autos bemerkbar. Sobald er ausgestiegen war, kamen Ringo und George angelaufen, um ihn zu begrüßen.


  Max stieg ebenfalls aus und sah beklommen zum Haus.


  Will schob seinen Bruder zur Tür. »Lass uns hineingehen.«


  »Ich habe das Gefühl, als müsste ich mich einem Erschießungskommando stellen.«


  »Sei nicht so melodramatisch.«


  »Du hast leicht reden.«


  Sie stampften den Schnee von ihren Stiefeln, gingen in den Vorraum, wo sie die Stiefel auszogen und ihre Jacken an Haken hängten, die immer noch ihre Namen in der Reihenfolge ihrer Geburt trugen. Aus reiner Gewohnheit hängte Will seinen Mantel also rechts außen auf, Max seine Jacke ganz links.


  Die Hunde liefen an ihnen vorbei in die Küche und gaben ihre Ankunft bekannt.


  »Was für eine nette Überraschung«, sagte Molly Abbott, als ihre Söhne eintraten. Sie und ihr Mann tranken gerade Kaffee und lasen die Zeitung. Ihr langes, silbernes Haar war zu einem Zopf geflochten, und ihr hübsches Gesicht strahlte immer noch jugendlich, obwohl sie zehn Kindern das Leben geschenkt hatte. Sie war schon mit dreißig ergraut und hatte sich nie die Mühe gemacht, das zu verbergen.


  Will küsste sie auf die Wange und setzte sich an den Tisch. Max tat es ihm gleich.


  »Wie sind die Straßen?«, wollte Lincoln wissen.


  »Voller Schneematsch«, antwortete Max.


  »Möchtet ihr einen Kaffee?« Molly zeigte zu der vollen Kanne auf der Küchentheke.


  »Ich nicht«, sagte Will.


  »Ich auch nicht«, sagte Max.


  »Wie kommen wir zu der Ehre eures Besuchs?«, fragte Lincoln und sah seine Söhne über den Rand seiner Brille an. Man zog nicht zehn Kinder groß, ohne zu wissen, wenn etwas im Busch war.


  »Was machst du eigentlich hier?«, erkundigte sich Molly bei Max. »Hast du heute keine Vorlesung?«


  »Später.«


  »Er kam gestern Abend bei mir vorbei, und ich habe ihn wegen des Schneefalls bei mir behalten«, sagte Will.


  »Gut so«, lobte Molly. »Du hättest gestern gar nicht fahren dürfen, Max.« Sie sah von einem Sohn zum anderen. »Was ist hier los?« Ihr mütterlicher Instinkt war auf Schwierigkeiten geeicht, und sie spürte, dass etwas im Argen lag. »William?«


  Offenbar dachte sie, er sei die Ursache des Problems, was ihn beinahe zum Lachen gebracht hätte. »Max hat euch etwas zu sagen.«


  »Ach herrje, fliegst du von der Uni?«, spekulierte Molly.


  »Nein!« Max schien von der Frage fast beleidigt. »Ich fliege nicht von der Uni.«


  »Was ist es dann?« Lincoln legte die Zeitung zur Seite und beugte sich vor. »Was immer es ist, spuck es aus. Wir können dir nur helfen, wenn wir wissen, worum es geht.«


  Und genau deshalb liebte Will seine Eltern. Ihre erste Frage lautete immer, wie sie helfen konnten, erst dann fällten sie ihr Urteil. So war es schon sein ganzes Leben gewesen. »Sag es ihnen, Max«, drängte Will sanft.


  »Chloe ist schwanger.«


  Die Erklärung hing einen langen, unangenehmen Moment in der Luft.


  »Hoppla«, entfuhr es Lincoln, sichtlich verblüfft.


  »Schwanger?«, wiederholte Molly. »Sprechen wir von der Chloe, die du vor einem Monat zum Essen mitgebracht hast?«


  »Ja.«


  »Du kennst sie doch noch gar nicht lange.«


  »Lange genug.«


  »Ehrlich, Maxwell, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze«, erklärte Molly.


  »Ich scherze nicht, glaubt mir. Chloe und ich kennen uns seit sechs Monaten. Ich mag sie sehr, und ich werde alles tun, was ich kann, um ihr beizustehen.«


  Molly und Lincoln tauschten einen Blick, verständigten sich wie immer wortlos.


  »Er steht ja schon kurz vor seinem Abschluss«, warf Will ein, um das Positive hervorzuheben.


  »Wie lange weißt du schon davon?«, fragte Molly und sah Will an.


  Er hob abwehrend die Hände. »Erst seit gestern Abend.«


  »Und was wirst du jetzt tun?«, wollte Lincoln von Max wissen.


  »Äh… tun?« Max sah Will hilfesuchend an.


  »Wirst du sie heiraten?«, fragte Molly.


  Binnen einer Sekunde wich alle Farbe aus Max’ Gesicht. »Ich… äh… nein, das habe ich nicht vor. Zumindest jetzt noch nicht.«


  »Was hast du dann vor?«, fragte Lincoln.


  »Ich werde sie und das Baby… äh… finanziell unterstützen und was sie sonst so braucht. Das ist mein Plan.«


  »Das Richtige zu tun, sollte immer auch die Möglichkeit einer Eheschließung beinhalten«, erklärte Molly.


  »Das muss nicht unbedingt sein, Mum«, widersprach Will. »Heutzutage muss man in einer solchen Situation nicht automatisch heiraten.«


  »Ich bin mir durchaus bewusst, dass sich die Dinge geändert haben, William, aber man sollte doch zumindest darüber reden.«


  »Wir sind noch lange nicht so weit, diese Unterhaltung zu führen«, sagte Max.


  »Aber ihr seid bereit, ein Baby zu bekommen.« Molly presste missmutig die Lippen zusammen.


  »Na ja, nein, eigentlich nicht, aber wir bekommen nun einmal ein Baby, und das Kind wird es gut haben, dafür sorge ich.«


  »Mom.« Will nahm die Hand seiner Mutter. »Mir ist es lieber, ich höre von Max, dass er Vater wird, als dass er uns mitteilt, er habe einen Tumor oder sei drogen-, spiel- oder sexsüchtig.«


  »Also Letzteres…« Max grinste.


  Will funkelte ihn böse an. Er hatte seinem Bruder eine Steilvorlage geliefert.


  »Tut mir leid«, rief Max rasch und stellte sein Lächeln ab. »Das ist nicht lustig.«


  »Überhaupt nicht lustig«, befand Molly.


  »Du hast nicht unrecht, Will.« Lincoln sah zu seiner Frau. »Es gibt vieles, das schlimmer wäre als ein Baby.«


  »Natürlich.« Molly wurde weich. »Ich hoffe nur, du weißt, was jetzt aus deinem sorgenfreien Leben wird.«


  »Ich werde mich um mein Kind kümmern, Mom.«


  »Und um die Mutter deines Kindes. Egal, was kommt.«


  »Und um die Mutter meines Kindes. Egal, was kommt.«


  »Tja.« Molly sah ihren Mann an. »Sieht aus, als ob unser Jüngster uns zu Großeltern macht.«


  »Sieht ganz so aus.« Lincoln teilte ihr Lächeln.


  »Seid ihr nicht böse oder enttäuscht oder so?«, fragte Max.


  Will hätte Max am liebsten gesagt, er solle den Mund halten, wo es gerade so gut für ihn lief, aber Max beachtete ihn nicht weiter.


  »Ich gehe einmal davon aus, dass diese Situation nicht entstand, weil du… nicht verantwortungsvoll vorgegangen bist?«, sagte Lincoln.


  »Nein, ich habe getan, was ihr uns immer gepredigt habt, das schwöre ich.«


  »Achtundneunzig Prozent Sicherheit«, warf Will ein.


  »Genau.« Max nickte Will zu.


  »Dann bin ich weder böse noch enttäuscht«, sagte Lincoln.


  Max war die Erleichterung anzusehen.


  »Es tut mir nur leid, dass du schon in so frühen Jahren eine solche Verantwortung zu tragen hast«, fuhr Lincoln fort. »Aber ich traue dir zu, dass du damit fertig wirst.«


  »Wie alt warst du, als Hannah und Hunter geboren wurden?«, wollte Max von seinem Vater wissen.


  Lincoln fuhr geistesabwesend mit den Fingern durch Ringos seidenweiches Fell. »Dreiundzwanzig.«


  »Ein Jahr älter, als ich sein werde, wenn mein erstes Kind zur Welt kommt. Du hast aus uns auch was gemacht, also besteht noch Hoffnung für mich.«


  Molly prustete lauthals auf, was die Spannung auflöste. »Jetzt hat er’s dir aber gegeben, mein Schatz.«


  Max schien sich zu freuen, dass er gegen seinen Vater punkten konnte. Er stand auf. »Ich muss jetzt nach Burlington zurück.«


  »Bring Chloe am Sonntag mit zum Essen«, bat Molly.


  »Oh… äh… ist gut. Ich frage sie, ob sie Zeit hat.«


  »Du kommst aber auf jeden Fall?«, fragte Molly.


  Max küsste sie auf die Wange. »Unser Familienessen möchte ich um keinen Preis verpassen.«


  »Fahr vorsichtig, mein Sohn«, mahnte Lincoln.


  »Mach ich.«


  »Max.«


  Er drehte sich um. »Ja?«


  Lincoln streckte ihm die Hand entgegen. »Ich gratuliere dir. Du wirst deinem Kind ein guter Vater werden. Das Kleine kann von Glück sagen.«


  Max schien angesichts dieses unerwarteten Kompliments gegen die Tränen ankämpfen zu müssen. Er schüttelte seinem Vater die Hand. »Danke, Dad. Das bedeutet mir viel.« Rasch verließ er den Raum, bevor er die Fassung ganz verlor.


  »Tja«, meinte Molly, »was für eine Überraschung. Vermutlich war es deine Idee, dass er heute Morgen bei uns vorbeischaut und es uns erzählt?«


  Will zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise habe ich tatsächlich den Anstoß dazu gegeben.«


  »Ich bin froh, dass er damit zu dir gekommen ist und du für ihn da warst.«


  »Ich bin immer für ihn da, das weiß er.«


  »Ich freue mich, wie nahe ihr euch alle steht, selbst jetzt noch als Erwachsene.« Lincoln stand auf. »Ihr habt eure kleinen Scharmützel, aber am Ende des Tages seid ihr füreinander da. Darauf bin ich sehr stolz.«


  »Wir wurden eben von wunderbaren Eltern erzogen, die uns immer den Rücken gestärkt haben«, sagte Will.


  Lincoln beugte sich zu seiner Frau und küsste sie. »Ich muss los. Hunter und ich bekommen heute Morgen Besuch von den Steuerprüfern.«


  »Viel Glück«, sagte Molly.


  »Wollen wir hoffen, dass wir kein Glück brauchen.« An Will gewandt sagte Lincoln: »Hast du schon eine Entscheidung bezüglich der Website getroffen?«


  »Noch nicht, aber ich stehe kurz davor.«


  »Dann sehen wir uns im Büro.«


  »Ich komme etwas später. Ich treffe mich noch einmal mit Cameron.«


  Lincoln hob die Augenbrauen. »Noch einmal?«


  »Wir haben uns auch gestern Abend gesehen.« Will spürte, wie er rot wurde. Er ärgerte sich über sich selbst. Seine Eltern würden ihn problemlos durchschauen.


  »Wenigstens gehst du bei deiner Entscheidungsfindung gründlich vor.«


  Will wusste nicht, ob sein Vater das ironisch oder ernst meinte, und er würde ihn auch nicht danach fragen. »Ich versuche es.«


  »Dann sehen wir uns später«, sagte Lincoln und pfiff nach den Hunden.


  »Soll ich den Weg vor dem Haus für dich freischaufeln, Mom?«, fragte Will, als die Tür hinter seinem Vater zuschlug.


  Sie stützte das Kinn auf die Hände und musterte ihn mit ihren klugen, goldfarbenen Augen. »Was ist mit dieser Cameron Murphy?«


  »Warum fragst du?«


  »Du bist rot geworden, William. Du wirst niemals rot.«


  »Hör doch auf.« Will stand auf und schenkte sich Kaffee ein. Wenn er von seiner Mutter verhört wurde, brauchte er Koffein zur Stärkung.


  »Wirst du schon wieder rot?«


  Will war froh, dass er ihr gerade den Rücken zukehrte. »Ich werde nicht rot. Ich erröte nie.«


  »Schon gut.« Sie lachte auf. »Was immer du sagst, mein tapferer Krieger.«


  Mit der Tasse in der Hand drehte er sich um und lehnte sich gegen die Küchentheke. »Sie ist nett.«


  »Nett. Aha. Nett wie in ›ich mag sie wie eine Schwester‹ oder nett wie in ›ich will mit ihr ins Bett‹?«


  »Mom!« Unwillkürlich lief er schon wieder rot an. Wer würde das nicht?


  »Was ist? Wir sind doch beide erwachsen.« Sie hatte gegenüber ihrem Nachwuchs immer schon offen und freimütig über Themen gesprochen, die ihre Kinder lieber nicht mit der eigenen Mutter diskutiert hätten.


  »Ich werde nie erwachsen genug sein, um mit dir über Sex zu reden.«


  »Aha, dann ist es also Option B, ich will mit ihr ins Bett.«


  »Mom…«


  »Ehrlich, Will, wenn du sie magst, geh mit ihr aus. Tu etwas.«


  »Das ist doch sinnlos.« Er fühlte sich niedergeschlagener als seit langem. »Ihr Lebensmittelpunkt ist New York, meiner ist hier. Wer weiß, wie lange sie überhaupt in Vermont bleibt? Und außerdem muss ich im besten Sinn des Ladens über die Website entscheiden, aber das gelingt mir gerade nicht, weil ich Cameron so mag.«


  Molly sah ihn erstaunt an.


  »Was ist? Warum schaust du mich so an?«


  »Weil ich sehr lange darauf gewartet habe, dich wieder so interessiert an einer Frau zu sehen.«


  »Ich bin nicht so interessiert an ihr.«


  »Doch, bist du. Warum leugnest du es, wo ich es dir doch am Gesicht ablesen kann?«


  »Weil…« Mit dem Kaffeebecher ging er zum Tisch zurück und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Sie lebt an einem völlig anderen Ort, und unser beider Leben unterscheidet sich grundsätzlich voneinander. Sie hält es keine fünf Minuten aus, ohne auf ihr Handy zu schauen, und ich besitze nicht einmal eins und…«


  »Und du magst sie.«


  »Ich mag sie.«


  »Will, mein Schatz, keins dieser sogenannten Hindernisse ist unüberwindbar. Als ich deinen Vater getroffen habe, hat es für ihn nichts gegeben, was von größerer Bedeutung gewesen wäre als das nächste Beatles-Konzert. Er war zum Studium an der Universität von Oxford zugelassen worden und hatte einen festen Lebensplan, in dem keine Frau aus Vermont vorkam, die den Tante-Emma-Laden ihrer Familie leitete. Und schon gar keine zehn Kinder oder das Leben in einer Scheune. Und sieh nur, wie wunderbar sich alles für uns entwickelt hat. Er kommt mir glücklich vor, dir etwa nicht?«


  »Er ist der glücklichste Mann, den ich kenne.«


  »So ist das Leben. So ist die Liebe. Manchmal muss man Risiken eingehen.«


  »Das habe ich bereits einmal getan.«


  »Oh, bitte!« Molly machte eine wegwerfende Handbewegung. »Lisa war nicht gut genug für dich. Ich wusste das schon bei unserer ersten Begegnung. Sie hatte keine Substanz.«


  »Warum hast du nie etwas gesagt?« Will war von dieser Enthüllung regelrecht geschockt.


  »Hättest du auf mich gehört?«


  »Nein«, räumte er ein, »vermutlich nicht.« Er warf ihr einen Blick zu. »Du weißt, wer Camerons Vater ist, oder?«


  »Aber ja. Ich habe Patrick ein paarmal auf den Yale-Jahresfeiern deines Vaters getroffen. Er scheint recht nett, vielleicht ein wenig egozentrisch.«


  »Wahrscheinlich muss man ein wenig egozentrisch sein, um es zum Selfmade-Milliardär zu bringen.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Sie lachte.


  »Cameron spricht nicht besonders gut von ihm. Ich habe herausgehört, dass er in ihrer Kindheit kaum für sie da war. Sie wurde von Kindermädchen großgezogen.«


  »Ach je.« Molly schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Das arme Kind.«


  »Das arme, reiche Kind.«


  »Mit Geld kann man kein Glück kaufen, William. Du bist alt genug, um das zu wissen.«


  »Jedenfalls bin ich völlig durcheinander. Bin ich der Website gegenüber nur deshalb positiv eingestellt, weil wir sie wirklich brauchen oder weil ich möchte, dass Cameron länger hierbleibt?«


  »Hm, das ist in der Tat eine Zwickmühle. Lass mich dich eins fragen– glaubst du, die Website ist gut für den Laden?«


  »Anfangs nicht, aber seit Camerons Präsentation gestern finde ich, eine Website könnte dem Laden guttun. Das Beste daran wäre, dass unser Laden draußen in der Welt bekannter würde. Etwa, wie die Eltern von Gramps das Geschäft während der Weltwirtschaftskrise gegründet und ihm den Laden später vermacht haben. Cameron ist fasziniert von unserer Familie und wie jedes der zehn Kinder auf seine Weise zum Erfolg des Unternehmens beiträgt.«


  »Das ist ja auch toll.«


  »Mir gefällt die Vorstellung, dass die Leute außerhalb von Vermont mehr über uns erfahren und darüber, was wir hier bezwecken. Ich zögere nur bei dem Gedanken, was uns ein Onlineverkauf abverlangen wird, aber vermutlich bekommen wir das auch hin.«


  »Natürlich werdet ihr das. Es handelt sich ja nicht um irgendeine komplizierte Raketentechnik, und ich bin sicher, Cameron hilft euch bei den anstehenden Herausforderungen.«


  »Wenn ich mich für die Website ausspreche, dann wird Cameron ein paar Wochen hierbleiben und im Laufe des Jahres sicher immer mal wieder vorbeikommen.«


  »Vermutlich ist es eine ziemlich große Aufgabe, alles einzufangen, was Stillman-Abbott ausmacht.«


  Will nickte. Er spürte bei dem Gedanken an Cameron kleine Nadelstiche auf seiner Haut und hoffte, dass er nicht schon wieder rot wurde.


  Molly drückte seine Hand. »Für mich klingt das, als ob du das Projekt aus rein beruflicher Perspektive gut durchdacht hast, und wenn du zu dem Schluss kommst, es abzusegnen, dann tust du das aus den richtigen Gründen. Falls diese Entscheidung außerdem Cameron lange genug in der Stadt hält, damit du sie besser kennenlernen kannst, dann ist das nichts weiter als ein faszinierender Bonus einer wohldurchdachten Geschäftsentscheidung.«


  Will schenkte ihr ein Lächeln. »Du bist wirklich ziemlich klug.«


  »Kleiner, ich habe zehn Kinder großgezogen und es überlebt. Ich musste klug, gerissen, hinterhältig, durchtrieben und noch vieles mehr sein, was ich nicht einmal unter Androhung von Folter zugeben würde.«


  Er lachte und umarmte sie. »Du bist die Beste.«


  Sie küsste seine Stirn und fuhr mit den Fingern durch seine Haare, wie sie es immer getan hatte, als er noch klein war. »Willst du noch was wissen?«


  »Ja klar.«


  »Hätte die Abstimmung über die Website ein Zünglein an der Waage erfordert, dann hätte ich in deinem Sinne abgestimmt.«


  »Ehrlich?«


  »Ja. Mir gefällt die Idee, dass unsere Geschichte publik gemacht wird. Es ist nämlich eine großartige Geschichte.«


  »Was wird Gramps dazu sagen?«


  »Besteht die Möglichkeit, dass er irgendwann von einer hübschen, jungen Frau interviewt wird?«


  Will musste angesichts der Frage lächeln. »Ich glaube, die hübsche, junge Frau wird einige Zeit mit ihm verbringen wollen.«


  »Dann ist er dafür. Du weißt doch, wie gern er über die gute, alte Zeit redet– und dass er immer ein Auge für schöne Frauen hat.«


  »Aber wird er auch die technische Seite der Angelegenheit gutheißen? Wir mussten ihn ja schon überreden, sich einen Fernsehapparat zuzulegen, nachdem Gram gestorben ist.«


  »Er weiß, dass sich die Welt verändert und dass ihr heute anders lebt und arbeitet als er damals. Er wird für alles sein, was den Laden auch für die nächste Abbott-Generation am Laufen hält.«


  Will sah zur Küchenuhr an der Wand und erschrak, als er sah, dass es schon Viertel vor neun war. Da kam ihm noch ein Gedanke. »Mom, hast du heute Morgen schon was vor?«


  »Nein, warum?«


  »Würdest du mir einen großen Gefallen tun?«


  »Für dich tue ich alles.«


  Er erklärte ihr seinen Plan und sah, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.


  »Einverstanden.«


  »Danke, Mom. Ich glaube, das wird perfekt funktionieren. Ich muss jetzt los. Ich treffe mich um neun mit Cameron zum Frühstück.«


  »Bring sie am Sonntag mit zum Essen. Ich habe sie vor Jahren getroffen, als sie noch ein kleines Mädchen war, und ich würde jetzt gern die junge Frau sehen, die mit dem armen Fred aneinandergeraten ist und meinem Jungen den Kopf verdreht hat.«


  »Sie hat mir nicht den Kopf verdreht.«


  »Wenn du meinst. Bring sie trotzdem mit.«


  »Ich frage sie.« Er gab seiner Mutter einen Kuss. »Danke.«


  »Jederzeit gern, mein Schatz.« Sie kniff ihn in die Wange. »Jede Frau in diesem Universum könnte sich glücklich schätzen, wenn es ihr gelänge, Will Abbott den Kopf zu verdrehen.«


  »Du bist auch kein bisschen voreingenommen.«


  »Aber nein.«


  Will lächelte auf dem ganzen Weg in die Stadt, gestärkt durch die Unterhaltung mit seiner Mutter. Ihm war immer klar gewesen, welches Glück er hatte, von ihr und seinem Dad großgezogen worden zu sein, und nachdem er die Geschichte von Camerons Kindheit gehört hatte, fühlte er sich vom Glück noch begünstigter als ohnehin schon.


  Zwei Minuten vor neun fuhr Will auf den Parkplatz vor der Pension. Als er die Treppe zur Eingangstür hochstieg, kam Cameron schon heraus. Sie sah umwerfend aus in dem Mantel, den er ihr an die Zimmertür gehängt hatte.


  Ihre Blicke trafen sich, und ein Lächeln ließ ihr Gesicht aufstrahlen.


  Dieses Lächeln traf ihn wie ein rechter Haken, und Will wurde klar, dass seine Mutter absolut recht hatte. Cameron Murphy hatte ihm so was von den Kopf verdreht– er wollte nie mehr woandershin blicken.
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    Wenn Frauen Blumen wären, wärst du die Rose.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  »Guten Morgen.« Cameron wurde unter seinem Blick schüchtern. Will streckte die Hand aus, um ihr die schwere Computertasche abzunehmen. Was stimmte nur nicht mit ihr, dass ein so simpler Akt der Freundlichkeit ihr Herz zum Pochen brachte?


  »Ich war mir nicht mehr sicher, ob wir uns hier oder in deinem Büro treffen wollten«, sagte sie.


  »Ich glaube, das hatten wir gar nicht besprochen.«


  Sie trat die letzte Stufe hinunter.


  »Hast du gut geschlafen?«, wollte er wissen, als sie auf dem Weg zum Diner die Straße überquerten.


  »Ziemlich gut– bis vier Uhr, als der Schneepflug mich weckte.« Sie wies in Richtung des Pensionsparkplatzes. »Direkt vor meinem Fenster.«


  »Das war womöglich Hunter. Er hilft beim Schneepflügen. Ich lasse ihn wissen, dass er dich geweckt hat.«


  »Bitte gib ihm nicht noch einen Grund, wütend auf mich zu sein.«


  »Er ist nicht wütend auf dich, sondern auf meinen Vater. Dad hat manchmal eine diktatorische Ader an sich.«


  »Er scheint in guter Absicht zu handeln.«


  »O ja, aber darum geht es nicht. Wir lassen uns nicht gern durch Entscheidungsprozesse hindurchpeitschen.«


  »Schon klar.« Ein Gefühl tiefer Niedergeschlagenheit überwältigte sie. »Es ist nicht der richtige Moment für die Website. Du musst mir das nicht schonend beibringen, ich halte das aus.« Ihr Magen verkrampfte sich angesichts des Gedankens, nächste Woche die Gehälter zahlen zu müssen. Woher sollte sie das Geld nehmen?


  »Wer sagt, dass ich dir eine Abfuhr erteilen will?«


  Cameron sah ihn an. »Jetzt bin ich verwirrt.«


  Will hielt ihr die Tür auf. »Lass uns beim Essen darüber sprechen.«


  Die Gespräche im Diner verstummten abrupt, als sie zusammen eintraten. Cameron spürte die Augen aller auf sich und hätte am liebsten gerufen: »Ja, ich bin’s, ich habe Fred angefahren.« Aber sie hielt ihre Zunge im Zaum und ließ sich von Will zu einer Ecknische führen. Sie war dankbar für die Sonnenbrille, die ihr ramponiertes Gesicht verdeckte, und setzte sich mit dem Rücken zu den anwesenden Gästen.


  Kaum hatten sie Platz genommen, gingen die Gespräche im Raum weiter.


  »Das war unangenehm«, murmelte sie.


  »Die Leute meinen es nicht böse, sie sind nur neugierig.«


  »Das ist also die Frau, die unseren Fred angefahren hat.«


  »Das ist die Frau aus der Großstadt. Hier passiert nicht viel Aufregendes.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr dieses anbetungswürdige Grinsen, das jedes Mal den Drang in ihr weckte, laut zu seufzen. »Was soll ich sagen?«


  »Schon gut«, meinte Cameron. Es war ja nicht seine Schuld, dass sie in seiner Heimatstadt gerade den Freak gab. Er war immer sehr nett und freundlich zu ihr gewesen– abgesehen von ihrer allerersten Begegnung. »Wie ist es mit deinen Eltern und Max gelaufen?«


  »Gar nicht mal so schlecht. Sie haben es sehr gefasst aufgenommen. Er war völlig durch den Wind, hat es aber durchgezogen. Ich war richtig stolz auf ihn.«


  »Max war sicher froh, dich an seiner Seite zu wissen.«


  »Ja, war er. Bist du bereit für die leckeren Pfannkuchen von Vermont?«


  Da jetzt niemand mehr ihr Gesicht sehen konnte, schob sie die Sonnenbrille nach oben in ihre Haare. »Klingt gut.«


  Die Kellnerin trat an ihren Tisch und begrüßte Will mit einem herzlichen Lächeln, in dem ein Hauch Melancholie lag. »Hallo, Will. Schön, dich zu sehen.« Ihre langen, blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihre hohen Wangenknochen und blauen Augen unterstrich. Eigentlich sah sie umwerfend aus.


  »Hallo, Megan. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Das ist Cameron.«


  »Hallo.« Megans Stimme klirrte eisig.


  Du lieber Himmel, was für ein Problem hatte die denn?


  »Zwei Kaffee und zweimal Pfannkuchen, bitte«, bestellte Will.


  »Kommt sofort.« Megan bedachte Cameron mit einem finsteren Blick, dann drehte sie sich um und ging davon.


  »Wow, entweder ist sie in Fred verliebt oder in dich.«


  »In mich.« Er schaute unglücklich. »Es ist ein offenes Geheimnis. Ich wäre gern woanders mit dir frühstücken gegangen, aber hier gibt es einfach die besten Pfannkuchen der Stadt.«


  Cameron machte sowohl sein Unbehagen als auch die Tatsache, dass er sie hierhergebracht hatte, ziemlich neugierig, und so sagte sie. »Wir sind Geschäftspartner. Ich stelle keine Bedrohung für diese Megan dar.«


  »O doch, das tust du.«


  Cameron wollte fragen, was er damit meinte, aber da kehrte Megan auch schon zurück und knallte zwei Becher Kaffee so heftig auf dem Tisch ab, dass einige Tropfen auf Cameron spritzten.


  »Tut mir leid«, brummte sie und verschwand wieder.


  »Warum hast du bezüglich dieses ›offenen Geheimnisses‹ nie etwas unternommen?«


  »Habe ich ja– das mit ihr ist lange her, es war ein Moment der Schwäche.« Er druckste herum. »Aber ich habe kein Interesse mehr daran, Zeit mit ihr zu verbringen, und warum sollte ich dann so tun, als ob doch?«


  »Hm.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Es ist einfach nur faszinierend, weiter nichts.«


  »Eigentlich will ich das gar nicht fragen, aber was genau findest du daran faszinierend?«


  Cameron lachte. »Da hast du diese absolut perfekte, junge Frau direkt vor deiner Nase, aber zeigst nicht das geringste Interesse an ihr. Woran liegt das?«


  »Keine Ahnung. Sie ist echt nett, und ich kenne sie schon mein ganzes Leben. Aber der Funke springt nicht über. Können wir bitte das Thema wechseln?«


  »Natürlich. Worüber möchtest du denn reden?«


  »Wie wäre es, wenn wir uns über die Website unterhalten?«


  »Gern. Hast du Fragen?«


  »Ich habe mich dafür entschieden.«


  Cameron war froh, dass sie gerade keinen Kaffee im Mund hatte, sonst hätte sie sich verschluckt. So lässig und beiläufig verpflichtete er sich für ein Projekt in sechsstelliger Höhe?


  »Warum?« Aus irgendeinem Grund war es ihr plötzlich ungeheuer wichtig, die Antwort darauf zu hören.


  Die Frage schien ihn zu überraschen. »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja.«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht. Du hast gesagt, du willst unsere Familiengeschichte auch außerhalb von Vermont bekannt machen und den Leute zeigen, was uns hier wichtig ist. Diese Vorstellung gefällt mir.«


  Camerons Gedanken rasten. Zuallererst wäre sie nun dank des Vorschusses in der Lage, die Gehälter ihrer Mitarbeiter auszuzahlen. Ende nächsten Monats würden Zahlungen anderer Kunden eingehen, die ihre Firma weitere sechs Monate am Laufen hielt. Sie seufzte vor Erleichterung darüber, dass die Krise abgewendet worden war, laut auf.


  Sie dachte aber auch daran, dass sie nun eine Weile in Vermont bleiben würde. Und warum sandte dieser Gedanke ein erregendes Kribbeln ihren Rücken hinab?


  »Cameron, hast du mir zugehört?«


  »Was? Entschuldigung, ich habe gerade an etwas anderes gedacht.«


  »An was?«


  »Terminpläne und Logistik und diese Dinge.«


  »Ich muss dir noch etwas sagen, bevor wir in Terminpläne und Logistik einsteigen.«


  »Und das wäre?«


  »Ich werde gegen die Website stimmen.«


  Cameron hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggerissen. »Moment mal, was? Ich dachte, du hast gerade gesagt, dass…«


  »Lass es mich erklären.« Er erläuterte ihr seinen Plan, lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück und beobachtete ihre Reaktion.


  »Dann wird die Website also umgesetzt, aber du bist nicht derjenige, der die entscheidende Stimme dafür abgibt.«


  »Genau, das wird meine Mutter tun. Auf diese Weise können mir meine Geschwister nicht vorwerfen, ich würde Privates und Berufliches miteinander vermischen.«


  »Und sie ist wirklich für die Website?«


  »Das ist sie. Mir ist wichtig, dass du weißt, wie ich in Wirklichkeit denke, auch wenn ich anders abstimmen werde. Im Grunde bin ich dafür.«


  »Vermutlich ist dein Plan gar nicht so dumm.«


  »Ich bin froh, dass du das so siehst. Lass uns über das weitere Vorgehen sprechen, sobald du das offizielle Zeichen zum Loslegen bekommst.«


  Cameron war immer noch etwas fassungslos nach dieser Achterbahnfahrt der letzten Minuten, aber sie zwang sich, sich auf die Frage ihres zukünftigen Kunden zu konzentrieren.


  Dass er hinreißende Augen hatte und Lippen, die zum Küssen einluden, musste ihr Herz zu einem anderen Zeitpunkt bewegen. Das Wissen, dass er so viel unternommen hatte, damit sie neben ihrer beruflichen Zusammenarbeit auch eine persönliche Beziehung pflegen könnten, machte sich wohlig in ihr breit.


  Rigoros schob sie alle Gedanken beiseite, die sich nicht um das anstehende Projekt drehten– wenigstens für den Moment. »Ich werde ungefähr zwei Wochen zur Recherche hierbleiben, Fotos schießen, eine Prioritätenliste und eine Strategie erstellen. Dafür werde ich viel Zeit mit dir verbringen müssen– und mit den anderen Geschäftsführern.«


  »Also mit meinen Geschwistern.« Er grinste.


  »Ja, mit deinen Geschwistern, die gegen das Projekt gestimmt haben.«


  »Darum kümmere ich mich schon. Sie werden dir keine Schwierigkeiten machen.«


  »Du klingst, als wärst du dir da sehr sicher.«


  »Ich verspreche, das geht schon in Ordnung. Was brauchst du noch?«


  »Ihr müsstet eine Anzahlung von fünfzigtausend Dollar leisten, bevor wir anfangen können.«


  »Ich lasse Hunter heute noch einen Scheck ausstellen. Und weiter?«


  »Ich brauche eine bezahlbare Unterkunft. Die Pension geht auf Dauer ins Geld.«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich kümmere mich darum und melde mich im Laufe des Tages bei dir. Sonst noch was?«


  Cameron war unsicher, wie sie ihre drängendste Frage formulieren sollte, darum spielte sie mit ihrer Gabel.


  »Cameron? Was ist?«


  »Ich frage mich… besser gesagt, ich hoffe…« Sie zwang sich, ihn anzuschauen. »Ich hoffe, dass du mich aus den richtigen Gründen beauftragst.«


  Die Teller mit den Pfannkuchen und Würstchen landeten klappernd auf dem Tisch. »Kann ich euch sonst noch was bringen?«, fragte Megan und stellte die Flasche mit dem Sirup aus Vermont auf den Tisch.


  »Im Moment nicht.« Will schenkte ihr ein Lächeln. »Danke, Megan.«


  Cameron sah, wie Megan unter diesem Lächeln dahinschmolz. Sie kannte dieses Gefühl.


  »Das solltest du echt nicht tun, wenn du kein Interesse an ihr hast«, erklärte Cameron, nachdem Megan gegangen war.


  »Was nicht tun?« Er häufte einen großen Klecks Sirup auf seine Pfannkuchen.


  »Sie anlächeln.«


  Will sah erstaunt zu ihr. »Weshalb nicht?«


  Cameron seufzte. »Deshalb. Es ist ein wirklich nettes Lächeln, und wenn du eine arme, arglose Frau damit beglückst, solltest du dir bewusst sein, was du damit auslöst. Wir sind auch nur Menschen.«


  Seine Gabel verharrte mitten in der Luft, während er sie anstarrte. »Hat mein Lächeln auf dich dieselbe Wirkung?«


  »Das werde ich dir nicht sagen.« Cameron gab etwas Butter auf ihre Pfannkuchen und nahm den ersten, köstlichen Bissen. »Schmeckt gut.«


  »Du musst wenigstens einen Bissen mit Sirup probieren. Mir zuliebe.« Er feuerte sein strahlendes Lächeln auf sie ab und klimperte auch noch mit den Wimpern.


  »Du spielst unfair.«


  »Bitte, bitte?« Seine Augen wurden größer, und er formte einen Kussmund. In ihr flatterte alles.


  »Na schön, einen Bissen. Aber denk daran, dass ich das Zeug hasse, also sei nicht beleidigt, wenn es mir nicht schmeckt.«


  »Ich betrachte mich als gewarnt.« Er schnitt eine Ecke seines Pfannkuchens ab und tunkte sie in Sirup.


  Cameron hoffte, sie würde keinen Würgereiz bekommen, wenn sie etwas probierte, was sie als Kind immer gehasst hatte. Aber Will hatte sie so lieb darum gebeten, und als er sich jetzt über den Tisch beugte und seine Gabel an ihren Mund führte, kam sie ihm entgegen. Ihre Blicke trafen sich. Er fütterte sie und wartete auf ihre Reaktion.


  Der süße Geschmack explodierte auf ihrer Zunge– anders als alles, was sie je zuvor gekostet hatte. Es hatte nicht die leiseste Ähnlichkeit mit dem Sirup ihrer Kindheit.


  »Und?«


  »Ich sollte noch einen Bissen nehmen, bevor ich ein Urteil fälle.«


  Er lachte und führte noch einen Bissen mit Sirup getränkten Pfannkuchens an ihre Lippen.


  Cameron schloss die Augen und stöhnte genussvoll. »O mein Gott, das schmeckt wirklich gut.« Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass er sie mit einem ganz besonderen Ausdruck ansah.


  Verlangen.


  Verunsichert von dieser Erkenntnis und in dem Bestreben, ihre Hände zu beschäftigen, griff sie nach der Flasche mit dem Sirup und goss sich etwas neben ihre Pfannkuchen auf den Teller.


  »Ich habe es dir ja gesagt.« Er versuchte, locker zu klingen.


  »Und du hattest recht.«


  »Ich dachte immer, Frauen sagen so etwas nie zu einem Mann.«


  »Es fällt uns nicht leicht, aber in diesem Fall muss es leider sein.«


  »Ich bin froh, dass du den Ahornsirup probiert hast. Das ist nämlich unserer. Colton wird begeistert sein, wenn er hört, dass ich dich dafür gewinnen konnte.«


  »Du wirst das jetzt jedem auf die Nase binden, oder? Von nun an bin ich die Frau, die Fred angefahren und Ahornsirup gehasst hat, bis du ihr die Augen geöffnet hast.«


  »Das würde ich dir doch nie antun.« Er nahm einen Schluck Kaffee und sah zu, wie sie genüsslich noch einen Bissen Pfannkuchen mit Sirup verspeiste. »Wie hast du das gemeint, als du mich gefragt hast, ob ich mich auch aus den richtigen Gründen für die Website entschieden hätte?«


  Der Bissen landete wie ein Stein in ihrem Magen. Jetzt würde sie für einen Schluck Wasser töten, wagte es aber nicht, Megan zu rufen. Cameron legte die Gabel zur Seite und zwang sich, in seine strahlenden Augen zu schauen.


  An diesem Morgen trug er ein braunkariertes Flanellhemd, darunter ein weißes T-Shirt. Aus dem Kragen lugten Brusthaare. Nicht, dass sie das groß bemerkt hätte. Nur ein wenig. Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, ohne allzu viel preiszugeben.


  »Ich… äh… wollte nicht überheblich klingen.«


  »Sag mir, wie du es gemeint hast.«


  Cameron holte tief Luft. »Es könnte ja sein… dass du möglicherweise… vielleicht irre ich mich ja auch… deswegen meinte ich, dass ich keinesfalls überheblich klingen wollte…«


  Will lachte und nahm ihre Hand. »Jetzt sag es einfach.«


  Cameron stockte der Atem, als seine rauen Finger auf ihre Hand trafen. Sie war froh, dass sie Megan den Rücken zukehrte und somit nicht sehen konnte, wie die sie mit Dolchblicken bombardierte. »Es scheint, als könnten hier mehr als nur geschäftliche Überlegungen im Spiel sein. Vielleicht liege ich damit aber auch falsch.«


  »Schau mich an, Cam.«


  Zum ersten Mal nannte er sie so, und ihr Herz vollführte einen Stepptanz, der sie atemlos machte. Sie sah ihm in die Augen und entdeckte in seinem Blick nichts als Herzlichkeit und Humor und Verlangen.


  »Du irrst dich nicht.«


  »Oh, okay.« Sein Eingeständnis beunruhigte und erleichterte sie gleichermaßen, obwohl sie wusste, dass es unvernünftig war, so ungeheuer erleichtert zu sein.


  Er sah sie eine Weile an, der Griff um ihre Hand wurde fester.


  Megan trat an den Tisch, sah, dass er und Cameron sich an der Hand hielten, warf die Rechnung zwischen die Teller und stürmte davon.


  Cameron hatte Mitleid mit ihr. Sie entzog Will ihre Hand. »Aber das ist nicht der Grund, aus dem du mich beauftragst, oder?«


  »Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht, aber heute Morgen habe ich mit meiner Mom darüber gesprochen und…«


  »Du hast mit deiner Mutter über mich gesprochen?«


  »Ja und?«


  »Das ist so… egal, was genau hast du zu ihr gesagt?«


  Seine Lippen bebten vor Vergnügen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich hin- und hergerissen bin. Ich will das tun, was für den Laden am besten ist, aber auch das, was für mich am besten ist.«


  »Wie meinst du das?« Sie wollte es aus seinem Mund hören.


  »Ich werde dich nicht anlügen. Es würde mir gefallen, wenn du etwas länger bleibst.«


  »Warum?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich möchte dich gern näher kennenlernen.«


  »Ach ja?«


  Er nickte. »Willst du das nicht auch?«


  »Ich kenne mich bereits ziemlich gut.«


  Will lachte und schüttelte den Kopf. »Spiel jetzt keine Spielchen mit mir. Du weißt genau, was ich meine.«


  »Ich möchte dich auch besser kennenlernen, aber ich frage mich, ob wir damit nicht Kurs auf eine potentielle Katastrophe nehmen.«


  »Wie das?«, fragte er, obwohl er genau wusste, was sie meinte.


  »Unterschiedliche Welten, unterschiedliche Lebensentwürfe, unterschiedliche Lebensziele.«


  »Das weiß ich alles, aber ich möchte dich trotzdem näher kennenlernen. Das ist allerdings nicht der Grund, warum ich dir den Auftrag erteilen will. Ausnahmsweise könnte mein Vater tatsächlich einmal recht haben. Ich gebe zu, ich war so skeptisch wie meine Geschwister– bis zu deiner Präsentation. Sie hat mich umgestimmt.«


  »Es hat also nichts mit uns zu tun?«


  »Nein.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir werden gemeinsam die Website für den Laden aufbauen, und wenn wir gerade nicht arbeiten, können wir ein wenig Zeit miteinander verbringen.«


  »Was tun wir in dieser Zeit?«


  »Alles Mögliche. Gerade heute Morgen dachte ich, ich könnte mit dir die Ben & Jerry’s-Eisfabrik in Waterbury besuchen oder die Trapp Family Lodge in Stowe. Ich würde dir gerne die Wanderwege und die gefrorenen Flüsse hinter meinem Haus zeigen und mit der Gondel auf den Berg fahren.«


  »Hast du Ben & Jerry’s gesagt?«


  »Ich dachte mir, das könnte dir Spaß machen«, sagte er mit einem Grinsen. »Und heute Abend nach der Arbeit könnten wir in meinem Garten einen Schneemann bauen, den die Hunde hinterher angreifen können. Das machen die Racker im Winter am liebsten.«


  »Der arme Schneemann! Wie gemein!«


  »Das Leben in der Wildnis ist gnadenlos. Nur die Stärksten überleben. Würdest du gern einen Schneemann mit mir bauen?«


  »Solange ich das anschließende Massaker nicht mitansehen muss.«


  »Das lässt sich arrangieren. Morgen Abend gibt es eine Tanzveranstaltung in der Grange Hall. Würdest du mich begleiten?«


  Diese Einladung erwischte Cameron eiskalt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal von einem Mann zum Tanzen aufgefordert worden war. »Klingt lustig.«


  »Gut.«


  Und einfach so war ihr Wochenende mit Will Abbott komplett ausgebucht. Ihr Herz wechselte vom Stepptanz zum Walzer.


  »Sollen wir jetzt das letzte Meeting bezüglich der Website hinter uns bringen?«, fragte er.


  »Vielleicht solltest du das lieber allein tun, damit die anderen nicht denken, ich würde dich beeinflussen. Hunter wird deinen Plan doch sicherlich durchschauen?«


  »Du beeinflusst mich ja auch. Du hast mir ein Produkt verkauft, das sich für mein Unternehmen als hilfreich erweisen wird. Das hat nichts mit dieser anderen Sache zu tun.« Er legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tisch und stand auf, um ihre Mäntel zu holen.


  Will führte sie hinaus und legte ihr dabei die Hand auf den Rücken. Diese kleine, besitzergreifende Geste war so sexy. Jedes Mal, wenn er sie ansah oder sie berührte, wurde Cam innerlich ganz weich. Das würde künftig sicher noch zum Problem werden.


  »Danke, Megan«, rief Will auf dem Weg nach draußen.


  »Hm.«


  »Danke für das Frühstück und dass du mich dazu gebracht hast, den Ahornsirup zu probieren«, sagte Cameron zu Will, als sie Megans feindseligem Blick entkommen waren und draußen auf dem Gehweg standen.


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  »Hast du deiner Mutter wirklich von mir erzählt?«


  »Habe ich.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Sie meinte, ich soll dich am Sonntag zum Essen mitbringen.«


  »Oh.« Cameron überlegte fieberhaft, was sie von einem Abendessen mit den Abbotts halten sollte. »Ist das eine große Sache?«


  »Es ist vor allem laut. Immer sonntags kommen wir alle zusammen. Sogar Colton schleppt sich von seinem Berg herunter, um bei meinen Eltern zu essen– und um dort seine Wäsche zu machen.«


  »Wirklich alle, ja?«


  Er versetzte ihrer Schulter einen sanften Stoß. »Du schaffst das schon. Die meisten kennst du ja bereits, also ist es kein Raum voller Fremder. Außerdem bin ich da und beschütze dich. Warte es nur ab, du wirst dich bestimmt amüsieren. Und du kannst miterleben, wie sich Max windet. Mom hat ihn nämlich aufgefordert, Chloe mitzubringen. Das willst du doch nicht verpassen, oder?«


  »Könnte lustig werden.«


  »Dann kommst du also?«


  »Gern. Bitte sag deiner Mutter danke für die Einladung.«


  »Das kannst du selbst tun. Am Sonntag.«


  Der Gedanke, seine Mutter kennenzulernen, machte sie nervös. »Wie ist sie so?«


  »Sie ist total cool, und das ist als Kompliment zu verstehen. Sie ist die Beste. Du wirst sehen, was ich meine, wenn du sie triffst.«


  »Vermutlich muss man ziemlich cool sein, wenn man zehn Kinder zu bändigen hat.«


  »Stimmt. Du wirst übrigens auch meinen Großvater kennenlernen. Er ist ein echtes Original. Du wirst ihn lieben.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  Will brachte sie zum Laden, ging mit ihr zur Rückseite des Hauses und hielt ihr die Hintertür auf. Sie hängten ihre Mäntel im Vorraum auf und stiegen dann die Treppe in den ersten Stock hoch. »Ich sorge noch dafür, dass du ein eigenes Büro bekommst. Bis dahin kannst du in meinem arbeiten.«


  »Ich möchte dich nicht vertreiben.«


  »Tust du nicht, wir teilen uns den Raum, das geht schon. Sobald die Steuerprüfer fertig sind, steht uns das Konferenzzimmer wieder zur Verfügung. Uns fällt schon was ein.«


  Die Vorstellung, einen so kleinen Raum mit ihm zu teilen, war etwas zu verlockend. Wie sollte sie da ihre Professionalität wahren?


  Verstohlen schaute Cameron zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal ein Festnetz benutzt hatte.


  »Willst du telefonieren, Cam?« Er lachte.


  »Wäre das okay? Ich bezahle selbstverständlich die Gebühren.«


  »Sei nicht albern. Hunter hat für uns alle eine Telefonflatrate ausgehandelt. Also, nur zu.«


  »Danke.«


  »Ich schau gleich wieder nach dir.«


  »Ich bin hier.«


  »Gut.« Bevor er ging, lächelte er ihr noch einmal zu, und sie erzitterte.


  »O mein Gott«, flüsterte sie dem leeren Raum zu. Er hatte sein Interesse an ihr praktisch zugegeben. Er hatte seiner Mutter von ihr erzählt. Er hatte die Tatsache anerkannt, dass sie aus zwei völlig verschiedenen Welten kamen und in vielen Dingen unterschiedlich dachten. Und trotzdem war er an ihr interessiert.


  Was gut war. Schließlich war sie auch an ihm interessiert.


  Lucys Nummer war bereits so lange in Camerons Handy einprogrammiert, dass sie ihre Rufnummer erst nachschlagen musste, bevor sie sie über Wills Festnetzanschluss anrufen konnte.


  »Hallo, ich bin’s.«


  »Von wo rufst du an?«, wollte Lucy wissen.


  »Aus Wills Büro.«


  »Aha, wir sind schon bei Will angelangt. Gibt es Fotos?«


  »Moment.« Cameron reckte den Hals, um zum Empfangsbereich zu schauen, wo sich Will mit seiner Schwester Ella unterhielt. Er zog etwas aus seiner Geldbörse und reichte es ihr. Cameron aktivierte ihre Handykamera, ging auf den Zoom und schoss rasch ein Foto. Er sah heute besonders gut aus. Dann klemmte Cameron sich den Hörer in die Halsbeuge, während sie Lucy das Foto schickte und dabei hoffte, das Funksignal würde für die Übermittlung ausreichen. »Foto ist unterwegs.«


  »Endlich!«


  »Wir bekommen den Auftrag, Luce. Sie stimmen heute Vormittag darüber ab, und wir haben die Mehrheit.«


  »Gott sei Dank! Das ist die beste Nachricht seit langem.«


  »Ich breche aber demnächst in Panik aus.«


  »Warum?«


  »Einen Auftrag dieser Größe haben wir noch nie übernommen. Ich hab ihn für uns gewinnen können, aber jetzt quält mich die Angst, dass wir nicht in der Lage sind, eine adäquate Arbeit abzuliefern. Es geht um sehr viel Geld. Vielleicht sind wir nicht die richtige Firma für sie.«


  »Cameron hör auf, wir schaffen das locker.«


  »Ich weiß so gut wie nichts über Vermont, den Laden, die Familie. Die Recherche allein ist immens. Es wird Wochen, wenn nicht gar Monate dauern. Was ist mit unseren anderen Kunden? Was ist mit…«


  »Cameron! Atme! Atmest du?«


  Cameron holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ja.«


  »Hör zu, ich habe nicht den leisesten Zweifel, dass die Website unter deiner Anleitung herausragend wird.«


  »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht! Du schaffst das, meine Süße, da bin ich ganz sicher.«


  Lucys Zusicherungen beruhigten sie sehr. »Ich werde dich hier brauchen. Zumindest einen Teil der Zeit.«


  »Ich eile zu dir, wann immer du mich rufst. Jetzt, wo wir wissen, dass wir bezahlt werden, kann ich sogar Verstärkung mitbringen.« Plötzlich schnappte Lucy nach Luft. »Das ist nicht dein Ernst? Das ist Will Abbott?«


  »Ich nehme an, du hast eben das Foto bekommen?«


  »Verdammt. Er hat Brüder, richtig?«


  »Sechs Stück.« Cameron lachte laut auf, was sie zusätzlich beruhigte.


  »Wie schnell brauchst du mich an deiner Seite?«


  »Am Wochenende konzipiere ich den Projektablauf und erstelle den Terminplan. Ich melde mich bei dir, sobald ich das erledigt habe.«


  »Und was ist mit Will?«


  Cameron senkte die Stimme, schließlich befand sich der fragliche Mann in allernächster Nähe. »Er macht mir ständig Geschenke.«


  »Was für Geschenke?«


  »Sachen, die ich im Laden bewundert habe. Und heute Morgen hat er mir einen Mantel mit Ärmeln geschenkt. Ein tolles Teil.«


  »Dann hat also dieser Bergbewohner einen Mantel ausgesucht, der dir tatsächlich gefällt? Erstaunlich. Du bist nicht gerade dafür bekannt, dass man dich in modischen Dingen leicht zufriedenstellen kann.«


  »Die Jeans damals waren hässlich, Luce. Das hat sogar Troy gesagt.«


  »Was weiß der schon? Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie dir nicht gefallen haben. Ich dachte ehrlich, mit diesem Geschenk hätte ich den Jackpot geknackt.«


  »Ich habe mich schon Hunderte Male entschuldigt.«


  »Ich weiß, ich weiß. Wie kommt es, dass dieser Kerl, den du gerade mal vor zwei Tagen kennengelernt hast, mit seinen Geschenken absolut richtigliegt?«


  »Ein glücklicher Zufall, mehr nicht.«


  »Und? Ist schon was gelaufen?«


  »Luce! Ich habe ihn eben erst kennengelernt. Himmel.«


  »Sag mir nicht, dass du nicht daran denkst, mit ihm in die Kiste zu steigen. Ich kenn dich doch.«


  »Nicht, wenn du glaubst, dass ich mit jemand schlafe, den ich eben zum ersten Mal getroffen habe.«


  »Tu nicht so, als sei das noch nie vorgekommen.«


  »Ein einziges Mal! Und das ist sechs Jahre her. Ich schwöre, ich werde dir nie wieder etwas anvertrauen. Du hast ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  Lucy kicherte. »Danke.«


  »Ich hab das nicht als Kompliment gemeint!«


  »Mein Elefantengedächtnis erweist sich immer wieder als nützlich. Ganz egal, was du davon hältst.«


  »Wenn du deine abartigen Erinnerungen wenigstens auf Dinge beschränken würdest, die mir nicht peinlich sind.«


  »Wo bleibt da der Spaß? Du glaubst also, dass er etwas für dich übrighat?«


  »Das weiß ich.«


  »Mag er dich wie eine Kollegin oder steckt mehr dahinter?«


  »Es steckt mehr dahinter. Möglicherweise. Er hat seiner Mutter von mir erzählt, und sie hat mich für Sonntag zum Abendessen eingeladen.«


  »Er hat seiner Mutter von dir erzählt?«


  »Das hat er zumindest gesagt.«


  »Cameron, o Gott.«


  »Er hat mich auch dazu gebracht, Ahornsirup aus Vermont zu kosten.«


  »Du hasst Ahornsirup.«


  »Ich habe Ahornsirup gehasst. Vergangenheitsform. Jetzt liebe ich ihn.«


  »Die Lage ist weitaus schlimmer, als ich dachte. Muss ich zu dir kommen, bevor du wegen dieses Bergbewohners vollkommen den Verstand verlierst?«


  Cameron lehnte sich auf Wills Schreibtischstuhl zurück und beobachtete, wie er mit seiner Schwester über etwas lachte. »Es könnte sich als äußerst vergnüglich erweisen, über diesen Bergmenschen den Verstand zu verlieren. Eine Zeitlang jedenfalls.«


  »Was passiert, wenn das Projekt abgeschlossen ist und du wieder nach Hause musst?«


  Diese Frage ließ alle Luft aus Cameron entweichen, als hätte man mit einer Nadel in einen Luftballon gestochen. »Ich spreche hier nur von etwas harmlosem Spaß. Mehr nicht. Er hat mich fürs Wochenende eingeladen, meine Lieblingseis-Fabrik zu besichtigen.«


  »Ich wette, du hast abgelehnt.«


  »Noch nicht.« Will beendete sein Gespräch mit Ella und kam auf sein Büro zu. »Ich muss Schluss machen. Er kommt zurück.«


  »Amüsiere dich! Aber tu nichts, was ich nicht auch tun würde«, rief Lucy rasch.


  »Mach’s gut, Lucy.«


  Cameron legte in dem Moment den Hörer auf, als Will eintrat.


  »Lass dich von mir nicht stören«, meinte er.


  »Ich war ohnehin fertig.«


  »Was die Internetverbindung angeht… ich hab mit Charlotte gesprochen. Sie kümmert sich um alles Technische bei uns.« Er reichte ihr ein Blatt Papier. »Hier sind die Zugangsdaten, damit du online gehen kannst. Wir haben WLAN. Und du kannst jederzeit über meinen Computer verfügen. Ich brauche ihn heute Vormittag sowieso nicht. Ich hab ein paar Besprechungen außerhalb des Büros.«


  »Was für Besprechungen?«, fragte Cameron und war sofort entsetzt über ihre Frage. »Tut mir leid, das geht mich gar nichts an. Ich hatte nur kurz die Idee, es könnte etwas sein, was für die Website interessant ist.«


  »Das ist es möglicherweise wirklich. Ich treffe mich mit Colton, um über die Sirup-Herstellung zu sprechen und um zu sehen, ob er den Schnee überlebt hat. Ich muss auch mit Hannah reden. Wenn du mitkommen willst, bist du herzlich willkommen.«


  Cameron war fasziniert von diesem handylosen Leben. In ihrer Welt rief man Leute, mit denen man sprechen wollte, einfach an. In seiner Welt fuhr man zu ihnen. »Bist du sicher, dass ich nicht störe? Ich würde mir die Ahornsirup-Herstellung gern ansehen, aber ich möchte mich euch nicht aufdrängen.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich brauche noch ein paar Minuten, um mit Wade und Hunter über die Website zu sprechen. Wir machen eine Konferenzschaltung mit meiner Mutter, damit sie die ausschlaggebende Stimme abgeben kann, dann können wir los.«


  »Viel Glück!« Camerons Magen verkrampfte sich vor Sorge, es könne womöglich doch noch schiefgehen.


  In der Tür blieb er stehen und lehnte sich an den Rahmen. »Das ist nicht das erste Mal, dass wir hier eine Meinungsverschiedenheit haben, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Mach dir keine Sorgen, du könntest in eine dauerhaft unangenehme Situation geraten. Sobald wir abgestimmt haben, werden alle das Ergebnis respektieren. Nur so kann man erfolgreich zusammenarbeiten und die Familienharmonie erhalten.«


  »Ist das wichtig? Die Familienharmonie zu erhalten?«


  »Süße, das ist das Wichtigste überhaupt! Ich bin gleich zurück.«


  Als er gegangen war, erteilte Cameron sich die Erlaubnis, wieder zu atmen. Man hatte sie schon früher Süße genannte. Oft. Aber noch nie zuvor hatte es ihr Herz berührt und sie so aufgewühlt wie jetzt.
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    Die Leber wächst mit ihren Aufgaben.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Die Fahrt zum Butler Mountain führte durch ein winterliches Wunderland, so blendend hell und schön, dass es beinahe schon in den Augen schmerzte. »Was haben die anderen gesagt, als du gegen die Website gestimmt hast?«


  »Ich glaube, Hunter hat mich sofort durchschaut, aber ich habe mich dumm gestellt. Mein Vater schien enttäuscht zu sein, aber Mom wird ihm alles erklären. Das ist jetzt auch egal. Der Auftrag für die Website ist erteilt, und alle stehen ab sofort dahinter.«


  Cameron hoffte, dass er damit recht behielt. Sie hatte nicht den Wunsch, mitten in ein ausgewachsenes Familiendrama zu geraten.


  Auf dem Weg aus der Stadt zeigte Will auf ein weißes Gebäude. »Das ist das Haus meiner Tante Hannah, der Schwester meiner Mutter.«


  »Warum stehen so viele Autos davor?«


  »Sie ist die städtische Notarin und hat ihr Büro in ihrem Haus. Letztes Jahr wurde sie zur Notarin des Jahres von ganz Vermont gewählt, darauf ist sie ungeheuer stolz. Sie macht das schon seit dreißig Jahren.«


  »Hast du auch Cousins und Cousinen?«


  »Ungefähr eine Million. Meine Mutter hat fünf Geschwister. Sie wohnen alle hier in der Nähe, und die meisten von ihnen haben vier oder mehr Kinder. Meine Tante Hannah hat fünf.«


  Cameron staunte, dass seine große Familie sogar noch größer war, als sie gedacht hatte. »Und keiner von denen hatte Interesse am Laden?«


  »Nein, nur meine Mutter. Die Brüder meiner Mutter sind bei der Polizei oder der Feuerwehr. Und ihre andere Schwester wollte lieber Hausfrau sein.«


  »Stehst du deinen Cousins nahe?«


  »Sehr. Wir haben alle Ferien zusammen verbracht. Anders als meine Brüder gehören einige meiner Cousins zu meinen besten Freunden.«


  Cameron stieß einen Seufzer aus, der gleichermaßen Neid wie Erstaunen ausdrückte.


  »Hast du Cousins oder Cousinen?«, wollte er wissen.


  »Ein paar, aber ich kenne sie kaum. Sie sind alle älter als ich. Mein Vater hat zwei Brüder, denen er aber nicht nahesteht, und meine Mutter hatte sich ihrer Familie entfremdet, darum kenne ich von ihrer Seite kaum jemand.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, mich jemals meiner Familie zu entfremden.«


  »Die Familie meiner Mutter mochte meinen Vater nicht.« Cameron zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihn trotzdem geheiratet. Das hat vermutlich zum Bruch geführt.«


  »Du bist wirklich ganz allein aufgewachsen, nicht wahr?«


  Cameron weigerte sich, an diesem wunderschönen Tag Melancholie zu empfinden. »Ich hatte meine Fernsehserien-Familien«, sagte sie leichthin. »Der Schnee ist verdammt gleißend«, lenkte sie ab, als sich ihre Augen hinter der Sonnenbrille mit Tränen füllten. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich nur am Schnee lag.


  »Du gewöhnst dich schon noch daran.«


  »Frisch gefallener Schnee ist herrlich.«


  »Ungefähr einen Tag lang, dann wird er schmutzig und verfärbt sich und ist gar nicht mehr so herrlich.«


  »Ist der Winter deine Lieblingsjahreszeit?«


  »Ja, aus verschiedenen Gründen. Ich bin süchtig nach Snowboarden und Skifahren. Ich fahre auch gern mit dem Schneemobil raus und geh Eisfischen.«


  »Eisfischen. Ernsthaft?«


  Er grinste. »Klingt das nicht verlockend?«


  »Nicht mal annähernd.«


  »Es macht Spaß und entspannt.«


  »Ich glaube dir aufs Wort. Und was das Snowboarden angeht… Du bist ziemlich gut, oder?«


  »Hast du dir die Trophäen angesehen?«


  »Ja.«


  »Ich war mal gut darin, bis ich mir das Knie verletzt habe. Das war’s dann.«


  Cameron hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und vermutete eine Geschichte dahinter. Sie war sich nicht sicher, ob sie das Recht hatte, ihn danach zu fragen.


  »Entschuldige«, meinte er seufzend, »ich wollte es nicht so wehleidig klingen lassen. Ich hatte Sponsoren und eine nette, kleine Karriere. Ein Sturz– und alles war vorbei.«


  »Das tut mir sehr leid. Du musst sehr enttäuscht gewesen sein.«


  »Ich war am Boden zerstört. Snowboarden war mein Leben. Aber was soll’s. Shit happens. Wie mein Gramps immer sagt: Eben trinkt man noch Wein, gleich darauf muss man Trauben treten.«


  »Es klingt, als sei er ein Exzentriker. Ich freue mich schon darauf, ihn kennenzulernen.«


  »Er wird dich mögen. Er respektiert Menschen, die sich ihren Platz in der Welt erarbeitet haben.«


  »Wie nett von dir, das zu sagen.«


  »Ich respektiere das ja auch. Du hättest es viel leichter haben und vom Geld deines Vaters leben können. Stattdessen bist du erfolgreich deinen eigenen Weg gegangen.«


  »Oder dumm, je nach Blickwinkel. Ich glaube, sogar meine Freunde halten mich für verrückt, weil ich den leichten Weg ausgeschlagen habe.«


  »Der leichte Weg hätte dich doch gar nicht zufriedengestellt. Du hättest es nicht ausgehalten, wenn dein Vater dir sagen würde, wie du deine Geschäfte zu führen hast.«


  »Stimmt.« Sein Einfühlungsvermögen verblüffte sie. »Das hätte mir ganz und gar nicht gefallen.«


  Sie fuhren an einem Briefkasten vorbei, der an der Spitze eines drei Meter hohen Pfostens befestigt war. »Ist der echt?«, fragte Cameron lachend.


  »Nein, da hat sich jemand einen Scherz erlaubt.«


  »Was passiert hier?«, fragte sie, als sie am Schild einer Ranger-Station vorbeikamen.


  »Von hier aus werden Such- und Rettungsaktionen koordiniert. Hier oben verlaufen sich Wanderer häufiger, als man denkt, oder verlieren im Schnee beziehungsweise in den Bergen die Orientierung.«


  Cameron schauderte allein bei dem Gedanken daran. »Es muss furchtbar sein, sich im Schnee zu verlaufen.«


  »Meine Brüder und ich haben eine Ausbildung als Such- und Rettungskräfte. Ein-, zweimal pro Saison müssen wir los und Touristen finden, die vom Weg abgekommen sind. Bisher haben wir noch keinen verloren. Bleib also besser in meiner Nähe.«


  Mit diesen Worten bog er nach links in eine schmale Bergstraße, und es ging so steil bergauf, dass der Vierradantrieb des Trucks einsetzte. »Ab hier wird es interessant. Hoffentlich hat Colton heute Morgen Schnee geräumt, sonst schaffen wir es womöglich nicht bis zu ihm.«


  Cameron, die sich vor ihrem inneren Auge immer noch verloren im Schnee sah, spürte plötzlich Druck auf den Ohren. Sie versuchte, nicht nach rechts in den Abgrund zu schauen. Die metallene Leitplanke sah nicht so aus, als würde sie im Ernstfall den großen Truck halten können.


  »Nicht hinuntersehen«, warnte er. Schon wieder hatte er ihre Gedanken erraten. Der Truck schlitterte über eine vereiste Stelle. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Will griff nach ihrer Hand. »Keine Sorge, ich würde dich nicht mit hier raufnehmen, wenn es nicht sicher wäre.«


  Da Cameron keine andere Wahl hatte, als seinen Worten zu vertrauen, klammerte sie sich verzweifelt an seine Hand. Er hatte ja schon in der Nacht zuvor bewiesen, dass er auch mit nur einer Hand souverän fahren konnte, und einem geschenkten Gaul schaute sie nicht ins Maul.


  »Colton lebt hier ganz allein?« Cameron hoffte, sich von der Schreckensvision, wie sie in die Tiefe stürzten, ablenken zu können. Und von dem erregenden Gefühl, seine starke Hand zu halten.


  »Ja. Wenn du mein Leben schon für einfach hältst, dann warte, bis du sein Reich siehst. Weder Strom noch fließendes Wasser.«


  »Wie um alles in der Welt hält er das aus?«


  »Er liebt es. Er war immer schon ein Einzelgänger, darum ist dieses Leben genau das Richtige für ihn. Sonntags kommt er zum Abendessen zu uns und wäscht seine Wäsche bei meiner Mutter. Ihm reicht das an menschlichen Kontakten.«


  »Ist er nie einsam?«


  »Wenn ja, lässt er es zumindest nicht durchblicken. Aber du kannst ihn ja danach fragen.«


  »Ist das nicht zu neugierig? Er kennt mich ja nicht?«


  »Er ist ein offenes Buch. Es macht ihm nichts, wenn du ihn das fragst.« Will drückte ihre Hand, als sie eine scharfe Kurve nahmen und die Straße plötzlich direkt in den Himmel anzusteigen schien. »Jetzt ganz tapfer sein– es wird ein wenig brenzlig.«


  Cameron hörte es nicht gern, dass es noch brenzliger als bisher schon werden sollte. Sie umklammerte seine Hand mit aller Kraft und musste sich zwingen, die Augen nicht fest zusammenzukneifen. Je höher sie kamen, desto vereister wurde die Straße und desto stärker wurde der Druck auf ihre Ohren.


  »Atmest du auch?«


  »Nur so viel, dass ich gerade so am Leben bleibe.«


  Will musste lachen.


  »Lach nicht! Konzentrier dich!«


  »Ich konzentriere mich doch.« Sein Grinsen reizte sie. »Das hier ist doch noch gar nichts. Die Strecke war schon viel vereister.«


  »Na toll, das freut mich für dich. Würdest du jetzt bitte aufhören zu reden und fahren.« So sehr es ihr gefiel, seine Hand zu halten, versuchte sie nun doch, sich von ihm zu lösen. »Vielleicht solltest du das auch mit beiden Händen tun.«


  Nun hielt er sie fester. »Ich schaffe das mit einer. Schau zu dem Fluss da drüben. Die Eisschollen sind doch beeindruckend.«


  Sie ließ das lieber bleiben. Der Fluss lag weit unten im Tal und erinnerte sie nur daran, wo sie landen würden, sollten sie von der Straße abkommen.


  »Du schaust ja gar nicht.«


  »Ich hab Eisschollen schon früher gesehen.«


  »Solche nicht. Jetzt schau schon. Ich verspreche dir, wir werden nicht in die Tiefe stürzen.«


  Cameron klammerte sich an sein Versprechen ebenso wie an seine Hand und wagte einen Blick auf den Fluss. Sie musste zugeben, dass der Anblick beeindruckend war. Riesige Inseln aus Eis schwammen in den Fluten. Am liebsten hätte sie nach ihrem Fotoapparat gegriffen, aber dann hätte sie seine Hand und den Türgriff loslassen müssen, und das würde definitiv nicht geschehen. »Davon hätte ich gern ein Foto.«


  »Wir können auf dem Rückweg kurz anhalten.«


  Der Gedanke, dass sie diesen Weg auch wieder zurückfahren mussten, war für ihre Nerven nicht sehr bekömmlich. »Wie weit ist es denn noch?«


  »Noch ungefähr eine Meile.«


  Sie würde schon lange vorher einen Nervenzusammenbruch erleiden. »Ich hätte im Büro bleiben sollen, da ist es sicher.«


  »Dann hättest du ja den ganzen Spaß verpasst.«


  »Deine Vorstellung von Spaß unterscheidet sich offenbar grundlegend von meiner.«


  »Wie sieht Spaß für dich aus?«


  Was sollte sie darauf sagen… Sie konnte ja wohl kaum zugeben, dass ihre Vorstellung von Spaß momentan darin bestand, mit einem Bergbewohner die Horizontale zu erobern. Angesichts dieses Gedankens hätte sie beinahe gekichert. Rasch zwang sie sich, an prosaischere Aktivitäten zu denken. »Ich treibe Sport und gehe gern ins Theater. Oder ich treffe mich mit Freunden, und wir gehen tanzen oder ziehen durch die Clubs. Das macht Spaß, solange es nicht allzu voll ist. Menschenmassen kann ich nicht ausstehen.«


  »Aha! Endlich haben wir was gemeinsam. Was sonst noch?«


  »Ich gehe gern einkaufen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Die Wildlederstiefel haben mich verraten, stimmt’s?«


  »Und Theater also auch?«


  »Ja, ich liebe das Theater! Hast du je eine professionelle Aufführung gesehen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich sollte dich mal mitnehmen. Es würde dir gefallen.«


  »Das bezweifele ich, aber wenn du mich mitnehmen willst, sage ich nicht nein.«


  »Du würdest mitkommen? Ehrlich?«


  »Du hast deine Komfortzone verlassen und dich in den kalten Norden begeben. Da ist es nur fair, wenn ich mich irgendwann revanchiere.«


  »Warst du denn schon einmal in New York?«


  »Nein.«


  »O mein Gott! Du musst unbedingt mal kommen! Ich zeige dir all die schönen Plätze, wir fahren aufs Empire State Building und besuchen alle Touri-Highlights.«


  »Bis vor kurzem hatte ich noch nie den Wunsch, New York zu besuchen.«


  Cameron musste angesichts seiner süßen Andeutung lächeln. Sie lächelte immer noch, als sie endlich ein Plateau erklommen hatten und vor einem hufeisenförmigen Haus hielten. Rauch kräuselte sich aus dem Kamin. Will drückte auf die Hupe, um seinen Bruder wissen zu lassen, dass er Besuch hatte.


  Nur zögernd ließ sie seine Hand los, damit sie aussteigen konnten. Sie hoffte, er würde sie auf dem Weg zum Haus wieder an der Hand nehmen. Der Geruch nach kalter Luft, Pinien und dem Rauch eines Holzfeuers begrüßte sie. Cameron konnte nicht glauben, wie viel kälter es hier oben als unten in der Stadt war, und freute sich umso mehr über den warmen Mantel, den Will ihr geschenkt hatte.


  Sie gingen um das Haus herum und stießen auf ein weiteres Holzgebäude mit einem Schild rechts neben der Tür, auf dem Abbott Ahornsirup stand. Auf der anderen Seite der Tür befand sich der größte Holzstapel, den Cameron je gesehen hatte, und hinter den Gebäuden zog sich ein bewaldeter Bergzug, so weit das Auge reichte.


  Camerons Neugier war geweckt. Sie folgte Will in das sogenannte Zuckerhaus, wie er ihr verriet, wo sie auf Colton stießen, der an einem Schreibtisch saß. Zu seinen Füßen lagen zwei cremefarbene Labrador-Hunde. Das kleine, übervolle Büro wurde von einem Bollerofen beheizt. Auf den Regalen befanden sich Ahornsirup und Ahornbonbons.


  Kamen die Leute wirklich den ganzen Weg hier hoch, um Ahornsirup zu kaufen, den sie in jedem Laden problemlos bekommen konnten? Das war eine von vielen Fragen, die ihr beim Anblick der rustikalen Szenerie durch den Kopf schossen.


  »Was führt dich hierher?«, erkundigte sich Colton bei seinem Bruder. Er sah Will ähnlich, aber seine Haare waren viel länger, und ein dichter Vollbart zierte sein Gesicht.


  »Ich wollte nur nach dir sehen und fragen, wie es mit der Produktion läuft. Außerdem möchte ich dir Cameron Murphy vorstellen. Sie ist aus New York angereist, um für uns eine Website zu erstellen. Cameron, das sind mein Bruder Colton und seine Hunde Sarah und Elmer, die nach unseren Großeltern benannt wurden.«


  Die Vierbeiner sprangen auf, um Will zu begrüßen. Sie sahen genauso aus wie Wills Hunde und die Hunde seines Vaters. Will ging in die Knie, um sie zu streicheln.


  Colton stand ebenfalls auf und reichte Cam die Hand. »Sie sind die Frau, die Fred angefahren hat, stimmt’s?«


  Cameron schüttelte ihm die Hand. »Wie haben Sie hier oben nur davon gehört?«


  »Ich habe meine Quellen.« Seine Augen, die ebenso goldbraun waren wie die von Will, funkelten. Er war groß, kräftig und muskulös, zumindest glaubte sie das– angesichts des voluminösen Mantels, den er trug, konnte sie nicht ganz sicher sein. Colton besaß zwar durchaus Anziehungskraft, aber sie kam sehr schnell zu dem Schluss, dass er Will nicht das Wasser reichen konnte– zumindest für sie nicht. »Wie ich hörte, hat Fred gewonnen.«


  Cameron setzte ihre Sonnenbrille ab. Colton zuckte zusammen.


  »Aua.«


  »Ja, es war eine eindrucksvolle Begrüßung.«


  »Kann ich mir vorstellen. Ich habe noch nie gehört, dass eine Frau Cameron heißt.«


  Cameron sah zu Will und musste an die Nacht denken, in der sie sich kennengelernt hatten. Lag das wirklich erst zwei Tage zurück?


  »Er hat auch noch nie von dieser Cameron-Schauspielerin gehört«, erklärte Will.


  »Diaz.« Cam rollte mit den Augen. »Cameron Diaz.«


  »Wer?«, fragte Colton.


  »Also ehrlich, Jungs, ihr verpasst was«, sagte Cameron. »Die meisten Männer finden sie echt heiß.«


  »Wenn du das sagst.« Will zwinkerte.


  »Ich hoffe, meine Familie ist nett zu dir– ich darf doch du sagen?«, fragte Colton und fuhr nach einem Nicken Camerons fort. »Und ich hoffe, sie ziehen dich nicht in den familieninternen Krieg um die Website hinein.« Dafür, dass Colton mitten im Nichts wohnte, war er wirklich erstaunlich gut informiert.


  »Das haben wir geregelt«, klärte Will ihn auf.


  Täuschte sie sich oder trat er näher an sie heran, vielleicht um seinen Bruder wissen zu lassen, dass er dieses Territorium bereits für sich abgesteckt hatte? Sei nicht albern, dachte sie. Sein Territorium abgesteckt. Sie musste sich sehr anstrengen, um angesichts dieses dummen Gedankens nicht laut zu schnauben.


  »Cameron möchte sich ansehen, wie wir Ahornsirup produzieren. Würdest du eine Führung für sie machen?«


  »Gern.« Colton wies Cameron den Weg. »Hier entlang.«


  Sie ging voraus und schnappte nach Luft, als sie in den Produktionsraum trat. Hier war es noch einiges kälter als draußen, und das wollte schon etwas heißen.


  »Ich koche heute keinen Ahornsirup«, sagte Colton. »Es ist zu kalt. Nur an warmen Tagen mit kalten Nächten haben wir ideale Konditionen. Ende der Woche soll es wieder so weit sein.«


  »Alles ist besser als das, was wir letztes Jahr hatten«, warf Will ein. »Letztes Jahr gab es eine regelrechte Hitzewelle. Fünf Tage am Stück hatten wir an die zwanzig Grad.«


  »Das hat uns böse zurückgeworfen«, fügte Colton hinzu. »Unsere Produktion ist auf die Hälfte geschrumpft.«


  »Ich will alles über die Produktion wissen«, bat Cameron.


  »Sie ist eine frisch Bekehrte und hat erst vor kurzem das Wunder des Ahornsirups aus Vermont für sich entdeckt«, erläuterte Will seinem Bruder. »Genauer gesagt, heute Morgen.«


  »Ich habe bereits zugegeben, dass ich mich geirrt habe, als ich sagte, es gäbe keinen Unterschied zwischen diesem Ahornsirup und dem, den man in New York im Supermarkt kaufen kann. Müssen wir das unbedingt wieder aufwärmen?«


  Colton lachte. »Sie gefällt mir, Bruderherz.«


  »Mir auch«, betonte Will.


  »Wie auch immer…« Cameron wurde angesichts Wills besitzergreifendem Verhalten rot. Sie würde nie zugeben, dass sie das aufregend fand, weil diese Art von Männlichkeit allem zuwiderlief, woran sie als moderne Frau glaubte. Oder geglaubt hatte, bis sie ihn getroffen hatte. »Wie viel produzierst du, wenn alles gut läuft?« Sie versuchte, sich zu konzentrieren.


  »Zwischen fünfzehntausend und zwanzigtausend Liter.«


  »Heiliger Strohsack, das ist aber viel Sirup! Wie viele Ahornbäume braucht man dafür?«


  »Ungefähr fünfundzwanzigtausend. Die meisten Bäume werden nur an einer Stelle angezapft, ein paar von den größeren auch an zwei Stellen. Der Saft läuft durch das Rohrsystem, das du draußen sehen kannst, bis hierher, wo ihm das Wasser entzogen wird.« Er zeigte auf zwei Edelstahlbehälter, die ungefähr dreieinhalb Meter hoch und eineinhalb Meter breit waren. »Hier wird gekocht. Öffne mal die Tür hinter dir.«


  Cameron drehte sich um und öffnete die grobbehauene Tür, die zu einem Raum voller Holzscheite führte.


  »Hast du den Holzstoß draußen gesehen?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Das ist die andere Seite des Stoßes. Ein Haufen Kinder, die mit ihren Eltern hier in den Bergen leben, kommen nach der Schule vorbei und helfen mir. Sie haben die Aufgabe, die Scheite ins Feuer zu werfen, während ich den Sirup koche.«


  »Mit anderen Worten, die Kids werden dafür bezahlt, mit dem Feuer zu spielen«, sagte Will, was Cameron und Colton zum Lachen brachte.


  »Wie viel Holz verfeuerst du pro Saison?«, wollte Cameron wissen.


  »Ungefähr vierzig Klafter.«


  »Ich kenne mich mit Klaftern nicht aus, aber ich nehme mal an, das ist sehr viel.«


  »Es ist enorm viel.« Colton grinste. »Außerhalb der Saison verbringe ich einen Großteil meiner Zeit damit, Holz zu hacken und zu stapeln.«


  »Ich würde gern mal beim Einkochen dabei sein.«


  »Jederzeit gern.« Er lächelte freundlich. »Willst du auch das Wohnhaus sehen, damit du ein umfassendes Bild des Lebens in der Wildnis bekommst?«


  »Das wäre großartig. Aber ich will mich nicht aufdrängen.«


  »Du drängst dich nicht auf, ich genieße deine Gesellschaft.«


  »Wird dir hier oben nicht manchmal einsam– so ganz allein?«


  In Coltons Nähe fühlte sie sich wohl, darum traute sie sich, ihm diese Frage zu stellen.


  Hinter ihr gab Will einen Laut von sich. Es konnte gleichermaßen ein Husten oder ein Lachen sein.


  Cameron sah über ihre Schulter. Will schien amüsiert, aber auch ein wenig gereizt. Was war da los?


  »Nicht sehr oft«, antwortete Colton auf ihre Frage. Er führte sie beide wieder in sein kleines Büro. »Ich habe meine Hunde, und jeden Tag kommt jemand vorbei, um sich die Anlage anzusehen oder direkt beim Hersteller zu kaufen.« Er nahm einen Becher von einem der Regale und reichte ihn ihr. »Hier bitte, ein Souvenir für dich. Ach, das solltest du auch noch mitnehmen.« Er reichte ihr eine Schachtel mit weißen Bonbons, die wie Ahornblätter geformt waren. »Ganz frisch gemacht.«


  »Vielen Dank.« Cameron würde für all ihre Schätze aus Vermont einen weiteren Koffer benötigen. Plötzlich meldete ihr Handy eine eingehende Textnachricht. »Wie jetzt? Hier oben im Nichts gibt es Empfang, aber unten in der Stadt nicht?«


  »Wahrscheinlich erhältst du das Funksignal aus St.Johnsbury«, meinte Colton. »Wegen des Berges kommt das Signal nicht in die Stadt.«


  »Wenn ich also mein Handy benutzen will, muss ich hier hochkommen?«


  »Wann immer du willst.« Colton wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.


  Cameron lachte, diese lustige Angewohnheit der Abbott-Brüder fand sie einfach wunderbar. Will hingegen funkelte seinen Bruder an.


  »Ich schaue nur kurz nach, wer mir da geschrieben hat«, sagte sie.


  »Nur zu.« Colton grinste.


  Will zog ihn in eine Ecke, während Cameron die ganze Liste von Textnachrichten von Troy las:


  Lebst du noch? Ich habe von dem Elch gehört…


  Brauchst du mich an deiner Seite?


  Sende Rauchsignale oder schicke eine Brieftaube, um mich wissen zu lassen, dass es dir gutgeht.


  Lächelnd schrieb sie ihm zurück: Es geht mir gut. Dem Elch auch. Dem Wagen allerdings nicht. Wir haben den Auftrag! Ich bleibe noch hier. Rufe dich baldmöglichst vom Festnetz aus an.


  Sofort ging seine Antwort ein:


  Festnetz? Was ist das?


  Lachend tippte sie: Eine moderne Erfindung, die es nur in Vermont gibt.


  Pass auf dich auf!


  Mach ich. Bis bald.


  Als sie zu Will und Colton trat, nahm Will seinen jüngeren Bruder gerade in den Schwitzkasten. Colton wehrte sich, und sie kamen einem Regal voller Sirupflaschen gefährlich nahe.


  »Äh, Jungs… seid vorsichtig!«


  Will ließ seinen Bruder abrupt los, und Colton richtete sich auf. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, aber er grinste. Sie wirkten wie zwei schuldbewusste, kleine Buben, die von ihrer Mutter beim Raufen erwischt worden waren.


  »Als Antwort auf deine Frage, ob mir hier oben manchmal einsam wird«, setzte Colton ihre Unterhaltung fort, »kann ich nur sagen, dass ich ja auch mindestens einmal die Woche in die Stadt fahre.« Sie gingen quer über den vereisten Hof zur Veranda seines Hauses, die Hunde trotteten ihnen hinterher. »Unser Großvater hat das Haus damals gebaut, mit Bäumen vom Grundstück. Die ersten zehn Jahre ihrer Ehe verbrachten er und Großmutter hier. Es gibt immer noch keinen Strom, kein fließendes Wasser, keinen modernen Komfort.«


  »Wie kann man ein Unternehmen ohne moderne Technik führen?« Für Cameron war das unvorstellbar.


  Im Vorraum zogen sie ihre Stiefel aus, dann folgten sie Colton in den Wohnbereich. Im Grunde war es nur ein einziger, großer, gemütlicher Raum mit Küche sowie einem Bürobereich in der einen Ecke und einem Sofa sowie einem Bett in der anderen. Vor dem Holzofen standen zwei karierte Hundekörbe. Die Einrichtung unterschied sich nicht sehr von der von Will, und doch war Wills Unterkunft im Vergleich hierzu geradezu luxuriös.


  Colton ging zum Schreibtisch und kam mit einem Buch zurück. »So führe ich die Geschäfte. Auf die altmodische Art und Weise.« Auf dem groben Holztisch schlug er das Buch auf, um ihr die handschriftlichen Einträge zu zeigen.


  »Das ist erstaunlich.« Cameron blätterte die Listen und Graphiken und Zahlenkolonnen durch.


  »Hunter hat die offiziellen Aufzeichnungen im Büro, aber ich verlasse mich auf die hier. Wenn du hinten aufschlägst, siehst du die Produktionszahlen der letzten sechsundfünfzig Jahre, seit dem Jahr, in dem mein Großvater mit der Ahornsirup-Herstellung begann.«


  »Seinen Eltern gehörte bereits der Laden, darum hatte er von Anfang an die Möglichkeit, seinen Sirup zu vertreiben«, ergänzte Will. »Von da an ging es stetig bergauf.«


  »Während der Weltwirtschaftskrise ist der Laden zur Tauschstube für Dinge geworden, an die man nur schwer herangekommen ist– beispielsweise Zucker und Mehl. Die Leute haben vorbeigebracht, worauf sie verzichten konnten, und haben es gegen andere Dinge getauscht, die sie dringend benötigt haben. Der Laden hat die Stadt auch während der Kriegsjahre am Laufen gehalten.«


  »Und die Ahornsirup-Herstellung lag immer in der Hand eines Familienmitglieds?«


  »Meistens ja«, sagte Colton. »Viele Jahre haben sich zwei Onkel von uns darum gekümmert, und ich mache es jetzt seit elf Jahren. Ich kann mir kein anderes Leben vorstellen.«


  »Das muss unbedingt alles auf die Website. Ich würde gern ein paar Seiten aus deinem handschriftlichen Geschäftsbuch einscannen.«


  »Meine Geschäftsbücher sind deine Geschäftsbücher, wann immer du sie brauchst«, bot Colton an.


  »Ich bin sicher, wir werden eng zusammenarbeiten.« Cameron wurde rot, als ihr klarwurde, dass er mit ihr flirtete und sie ihn womöglich auch noch ermunterte.


  »Ich freue mich schon darauf.«


  »Wir sollten jetzt gehen«, erklärte Will abrupt. »Wir müssen noch bei Hannah vorbei, und im Büro wartet Arbeit auf mich.«


  Cameron bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie Will mit ihren Fragen von der Arbeit abgehalten hatte. »Das war toll, Colton. Danke, dass du mir alles gezeigt hast.« Sie reichte ihm die Hand.


  »Es war mir ein Vergnügen.« Er beugte sich galant über ihre Hand und gab ihr einen Handkuss. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


  »Du siehst sie am Sonntag bei Mutter.«


  »Und schon ist das sonntägliche Abendessen bei den Abbotts viel interessanter.«


  »Hör damit auf, Colton«, sagte Will so finster, wie Cam es ihm gar nicht zugetraut hätte. Überraschung, Überraschung.


  Colton lachte nur, was Will noch mehr zu verärgern schien. Cameron hoffte, dass er nicht auch auf sie wütend war.


  Colton brachte sie noch zum Truck, wo Will ihr die Tür öffnete und sie, nachdem Cam eingestiegen war, heftiger als sonst zuknallte.


  Im Seitenspiegel bekam sie den kurzen, aber heftigen Verbalaustausch der Brüder mit. Colton lachte wieder. Dem Ausdruck auf Wills Gesicht nach zu schließen, gefiel ihm das kein bisschen. Zornig stieg er ein, wendete den Truck und fuhr in einer Wolke aufstiebenden Schnees davon.


  »Was ist los?«, wollte Cameron wissen, als sie um die erste Kurve bogen.


  »Nichts.«


  Sein barsches Benehmen erinnerte sie an die erste Nacht. »Es nagt doch etwas an dir. Ich wünschte, du würdest es mir sagen…«


  Der Truck geriet gefährlich ins Schlittern, als Will heftig auf die Bremse trat. Sie wurde in ihren Gurt gepresst. Cameron blieb kaum Zeit, überrascht zu sein, als er sie plötzlich an sich zog und küsste. Und. Oh. Mein. Gott. Der Mann konnte küssen! Sie schmolz im Griff seiner Hände, eine an ihrem Gesicht und eine in ihren Haaren, förmlich dahin, während seine Lippen sich sanft, aber eindringlich über ihren Mund bewegten.


  Als der Schock nachließ, wurde ihr klar, dass er auf eine Reaktion von ihr wartete. Sie wollte ihn ermutigen, darum schlang sie die Arme um seinen Hals und tastete sich mit ihrer Zunge zu seiner Unterlippe vor.


  Er verstand den Hinweis und knurrte leise, während er langsam mit seiner Zunge ihren Mund eroberte. Er zog sie fester an sich, aber plötzlich setzte sich der Truck in Bewegung und rutschte über das Eis.


  »Mist!«, rief Will, löste sich von Cameron und übernahm wieder die Kontrolle über den Wagen, bevor der auf die Leitplanke stieß, dem Einzigen, was den Truck davon abhielt, Hunderte von Metern in die Tiefe zu stürzen.
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    Lass deine Lippen nichts versprechen,


    zu dessen Einhaltung du deinen Hintern


    nicht hochbekommst.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Cameron versuchte, ruhig zu bleiben, aber angesichts der vereisten Straße, der Leitplanke und diesem aufwühlenden Kuss war das ein hoffnungsloses Unterfangen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit knallten sie gegen die Leitplanke. Noch nie war Cameron einem Stück Metall so dankbar gewesen. Sie sah rasch aus dem Fenster und wendete ihren Blick ebenso rasch wieder ab, als sich ihr angesichts des gähnenden Abgrunds direkt neben ihr abrupt der Magen drehte.


  »Wenigstens wirst du unseren ersten Kuss nun nie vergessen«, meinte Will fröhlich, als ob es keine große Sache sei, beinahe von der Straße abgekommen zu sein.


  »Ich wage zu behaupten, ich hätte mich auch ohne die begleitende Nahtod-Erfahrung an ihn erinnert.«


  »Ach ja?« In seiner Stimme schwang Stolz mit.


  »Hör auf, dich daran zu weiden, und rette uns.«


  »Immer mit der Ruhe, Süße. Du bist nicht in Lebensgefahr.«


  Da war wieder dieses Kosewort, das einen Tsunami in ihr auslöste, wenn sie es aus seinem Mund hörte. »Dann siehst du nicht, was ich sehe.«


  »Ganz ruhig, ich habe alles unter Kontrolle.« Er griff nach ihrer Hand, aber sie stieß ihn weg.


  »Beide Hände ans Steuer! Wieso ist der Wagen überhaupt losgerollt?«


  »Du hast mich abgelenkt, und da ist mir der Fuß von der Bremse geglitten.«


  »Ich habe dich abgelenkt?«


  »Ja, und bei dieser Aussage bleibe ich.«


  Der Truck machte einen kleinen Satz nach vorn, und Cameron klammerte sich an den Türgriff, als ob ihr das helfen könnte, sollte die Leitplanke nachgeben. »Wie lange kann die Leitplanke einen so schweren Wagen halten?«


  »Wir sind schon längst wieder sicher auf dem Asphalt, bevor die Leitplanke nachgibt.«


  Seine Versicherungen klangen zwar tröstlich, aber sie wollte so schnell wie möglich von hier weg. Plötzlich tauchte vor der Scheibe an der Fahrerseite ein Umriss auf. Cameron zuckte zusammen.


  Will ließ die Scheibe nach unten gleiten. »Was ist, Colton?«, fragte er gereizt.


  Ein Grinsen breitete sich auf Coltons Gesicht aus. »Steckst du in der Klemme, Bruderherz?«


  »Nein.«


  »Doch!«, rief Cameron. »Wir stecken definitiv in der Klemme.«


  Will brummte angesichts dieses Affronts gegen seine Männlichkeit. »Ich sagte doch, ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Und dennoch hängt der Wagen quasi nur an einem seidenen Faden«, fauchte Cam.


  »Ich hörte ein metallisches Quietschen und dachte, ich sehe besser mal nach.«


  »Du kannst wieder nach Hause«, sagte Will. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich so lange aussteige, bis tatsächlich alles wieder in Ordnung ist?«, fragte Cameron, und Colton kicherte.


  »Eben dachte ich noch, du machst dir was aus mir«, brummte Will. »Aber du überlässt mich ganz allein den Elementen.«


  Was sollte sie darauf erwidern? Er schien am Boden zerstört. »Ich… äh…«


  »Wie wäre es, wenn ich euch anschiebe?«, schlug Colton vor.


  »Ja«, sagte Cameron in exakt demselben Moment, in dem Will »Nein!« rief.


  Sie starrten einander an.


  »Schon gut.« Colton verschränkte die Arme über seiner breiten Brust. »Ich stehe gern den ganzen Tag hier und friere mir den Hintern ab, während ihr beide das untereinander austragt.«


  »Na gut.« Will wandte den Blick ab. »Du kannst uns anschieben, aber nur für die Akten, ich hätte uns hier auch ohne deine Hilfe herausgebracht.«


  »Wie du meinst, Kumpel«, murmelte Colton und nahm hinter dem Truck Aufstellung.


  Will legte den Gang ein und schlug das Lenkrad nach links ein.


  Cameron klammerte sich wieder fest, während sich der Truck zentimeterweise vorwärtsbewegte. Sie schaffte es gerade so, in ihrer Angst nicht laut zu kreischen. Vor ihrem inneren Auge liefen alle möglichen Horrorszenarien ab.


  »Tief durchatmen«, riet Will, »wir haben es fast geschafft.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da machte der Truck einen Satz nach vorn und stand wieder auf der Straße. Will sah in den Rückspiegel und zeigte seinem Bruder den Mittelfinger.


  Cameron, die die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, atmete tief aus.


  »Siehst du?« Will griff wieder nach ihrer Hand. »Alles ist gut.«


  Sie merkte, wie sehr ihre Hände zitterten– und wie warm seine Hand war.


  »Tut mir leid, dass ich dir so einen Schrecken eingejagt habe.«


  »Ist schon okay.«


  »Denkst du, dass wir nachher dort weitermachen können, wo wir eben aufgehört haben?«


  »Möglicherweise.« Sie zwang sich, ruhig zu atmen und sich zu entspannen, während sie langsam die vereiste Straße nach unten fuhren.


  »Ich werde mich den ganzen Tag darauf freuen!«


  Sein Kommentar brachte sie wieder an den Rand eines Abgrunds. Jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, entfernte sie weiter von all den Gründen, warum es keine gute Idee war, Gefühle für ihn zu entwickeln. Die Tatsache, dass sie überhaupt nichts gemeinsam hatten, war ein deutliches Omen für künftige Probleme– darauf sollte sie sich konzentrieren. Was brachte es schon, sich mit ihm einzulassen, wo doch alles vorbei sein würde, sobald sie in ihr eigenes Leben zurückkehrte? Sie rieb sich die Lippen, die immer noch vom Kuss aller Küsse, wie er von nun an heißen sollte, kribbelten.


  Sie musste innerlich unbedingt einen Schritt zurücktreten und Distanz gewinnen. In den nächsten Monaten hatte sie alle Hände voll mit der Website zu tun. Das reichte als Herausforderung, ohne den zusätzlichen Stress einer romantischen Affäre. Ja, sie würde dem Ganzen aus reiner Selbsterhaltung ab sofort einen Riegel vorschieben.


  Was machte es schon, dass alles an ihm faszinierend war? Ihn anziehend zu finden musste ja nicht bedeuten, dass sie dem auch Taten folgen ließ. Natürlich nicht. Sie konnte sich professionell verhalten und ihre Beziehung rein auf das Geschäftliche beschränken. Und wenn die Aufgabe dann erledigt war und sie die Heimreise antrat, würde sie das ohne emotionales Gepäck tun können.


  »Ich kann dich denken hören.« Er drehte seine Hand nach oben, und dadurch merkte sie erst, dass sie ihn immer noch festhielt. Sie entzog ihm ihre Hand.


  »Was ist los?«, wollte er wissen, als er auf die Hauptstraße bog, die nach Butler führte.


  »Nichts.«


  »Es tut mir leid, was da passiert ist. Ich kann nicht glauben, dass mir der Fuß von der Bremse gerutscht ist. Ich wollte nicht, dass du Angst bekommst.«


  »Ist schon gut.«


  »Klingt aber nicht so, als sei alles gut.«


  »Wie klingt es dann?«


  »Traurig.«


  »Ich… ich bin nicht traurig.«


  Er überraschte sie, indem er an den Straßenrand fuhr, den Motor abstellte und sich zu ihr drehte. »Was ist los?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Habe ich es durch den Kuss vermasselt?«


  »Was? Nein. Der Kuss war… gut.«


  Will schnitt eine Grimasse. »Gut. Mein Gott, nicht gerade eine begeisterte Kritik.«


  »Es war ein wirklich guter Kuss, Will. Wirklich, wirklich gut.«


  »Was ist es dann?«


  »Das ist einfach keine gute Idee.«


  »Was?«


  »Du. Ich. Wir.«


  »Ich finde, der Kuss war eine verdammt gute Idee.« Er lächelte einschmeichelnd. Und natürlich übte es dieselbe Wirkung auf sie aus wie immer. »Sag mir, was dir durch den Kopf gegangen ist. Ich möchte es wissen.«


  »Ich mag dich. Ich hätte nicht erwartet, dass ich dich mag.«


  »Da haben wir schon etwas gemeinsam.«


  »Du wusstest doch gar nicht, dass ich kommen würde.«


  »Mein Vater hat uns dich und dein Unternehmen angepriesen. Ich habe mein Leben lang Geschichten über seinen Freund Patrick Murphy gehört, den Kommilitonen aus Yale, der es zum Selfmade-Milliardär gebracht hat. Und dann sollte seine Tochter die Website für unseren Tante-Emma-Provinzladen erstellen. Da hatte ich natürlich so meine Vorstellungen, wie Patrick Murphys Tochter sein würde.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das jetzt verstehen soll.«


  »Nimm es als Kompliment. Als ich dich gestern Morgen im Laden sah, wurde mir klar, dass du in keinster Weise meinen Erwartungen entsprichst. Du bist ehrlich an unserem Geschäft interessiert.«


  »Das stimmt. Und…«


  »Und?«


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Und an dir. Du faszinierst mich, aber es scheint einfach keine gute Idee zu sein, wenn wir dem ›nachgeben‹. Ich bin doch nur kurze Zeit hier.« Sie sah nach unten, zwang sich aber, ihm auch den Rest zu erzählen. »Ich habe diese furchtbare Angewohnheit, mich mit jeder Faser meines Seins zu verlieben, und wenn es dann endet…«


  »Was passiert, wenn es endet?«


  »Es zermalmt mich.«


  »Cam…«


  »Das drohende Desaster ist doch fast greifbar. Ich kann das Ende förmlich sehen, und dieser Anblick ist nicht schön.«


  »Was, wenn es nicht endet?«


  Cameron lachte, obwohl sie wusste, dass es ihm mit dieser Frage ernst war. »Es endet immer, Will. Du führst hier ein Leben, das du liebst. Ich liebe mein Leben in New York. Das ist eine Schnellstraße in Richtung Katastrophe.«


  »Oder es ist das Rezept für etwas, das tatsächlich funktionieren könnte– für uns beide.« Er löste seinen Sicherheitsgurt und lehnte sich über die Mittelkonsole.


  Cam schüttelte den Kopf, aber seine Finger an ihrem Kinn hielten sie in der Bewegung inne.


  »Zum ersten Mal, seit Lisa mich verlassen hat, möchte ich das Risiko wieder eingehen.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie, sich seiner Berührung auf ihrem Gesicht deutlich bewusst. »Ich kann einfach nicht.«


  »Nichts ist unmöglich.«


  »Das hier schon. Du wirst nicht in die Stadt ziehen, ich werde nicht aufs Land ziehen. Was hat es also für einen Zweck?«


  »Der Zweck ist, dass ich das Risiko eingehen möchte. In meiner Welt ist das eine epochale Neuigkeit.«


  »Das freut mich für dich. Du verdienst es, glücklich zu sein.«


  »Cameron.« Er lachte leise. »Ich will das Risiko eingehen, weil ich dich getroffen habe, nicht, weil ich eines Morgens aufgewacht bin und das Gefühl hatte, jetzt könnte ich mein Leben fortsetzen. Es liegt allein an dir.«


  »Ich würde mich in dich verlieben«, warnte sie. »So bin ich eben.«


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn du dich in mich verliebst.«


  »Was ist, wenn ich wieder abreisen muss?«


  »Können wir diese Brücke nicht überqueren, wenn wir vor ihr stehen?«


  »Nein, können wir nicht. Lass mich dir erzählen, was dann passiert.« Cameron drehte sich zu ihm und sah ihn an. »Lass uns annehmen, ich verbringe in den nächsten Wochen jede freie Minute damit, dich besser kennenzulernen. Nehmen wir an, es wird mehr daraus als nur hin und wieder ein Kuss in deinem Truck.«


  »Da bin ich sehr dafür!«


  »Sei still und hör zu.«


  »Ich höre«, sagte er, aber auf seinen Lippen lag ein breites Lächeln.


  »Mein Unternehmen, meine Freunde, mein Leben– alles ist in New York. Nolan wird mein Auto reparieren, und ich werde den ganzen Weg nach Hause bittere Tränen vergießen, weil ich dich hier zurücklassen musste. In New York werde ich mir tagelang die Augen ausheulen. Ich werde weder essen noch schlafen noch arbeiten können, dich vermissen und das Gefühl haben, ich müsse sterben, weil es jetzt vorbei ist. Ich werde so lange trauern, bis meine Freunde irgendwann zu viel bekommen, intervenieren und mich zurück ins Leben zwingen. Trotzdem werde ich weiter heulen, wenn sie nicht in der Nähe sind. Das wird Monate dauern. Und dann… eines Tages… wird mir klar, dass es wirklich und wahrhaftig vorbei ist, und dann fängt das Weinen wieder von vorn an.«


  Sein Daumen wischte eine Träne von ihrer Wange, die sie nicht einmal bemerkt hatte. »Wie oft ist das schon vorgekommen?«


  »Dreimal zu oft. Verstehst du jetzt, warum ich das nicht einfach tun kann? Begreifst du, warum…«


  Will küsste sie erneut, ignorierte ihr protestierendes Wimmern, wahrscheinlich, weil es sich rasch in ein ermutigendes Stöhnen verwandelte. »Wenn du dich in mich verliebst, dann lasse ich dich nie wieder gehen.«


  Jetzt strömten ihr erst richtig die Tränen über die Wangen. »Mach keine Versprechungen, die du nicht halten kannst.«


  »Ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Ich habe zehn Jahre lang um eine Frau getrauert, die ich geliebt habe, die meine Liebe aber nicht verdient hat. Du bist vor zwei Tagen in mein Leben geplatzt, und jetzt ist es so, als hätte es diese zehn Jahre nie gegeben. Bitte lass mich nicht die nächsten zehn Jahre damit verbringen, mir zu wünschen, du hättest mir eine Chance gegeben.«


  »Du bist nicht fair.«


  »Wenn du dich in mich verliebst, Cameron Murphy, lass ich dich nie wieder gehen.«


  »Hör auf, das zu sagen. Das kann unmöglich dein Ernst sein…«


  Zur Hölle mit ihm und seinen unglaublichen Lippen! Er legte den Kopf schräg, und seine Zunge neckte sie, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als sich an dem Kuss zu beteiligen. »Doch, ist es«, flüsterte er. »Erwidere meinen Kuss.«


  Sie fuhr durch seine Haare und spürte, wie ihr Widerstand schmolz wie Eis in der Sonne. Er küsste sie aus jedem nur denkbaren Winkel, so gut es im Truck eben möglich war.


  Die Minuten oder vielleicht auch die Stunden verstrichen, dann entzog er sich ihr und starrte sie an. Er wirkte so verwirrt, wie sie sich fühlte.


  »Du kennst mich erst seit zwei Tagen«, rief sie ihm in Erinnerung.


  »Und doch möchte ich das Risiko eingehen.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Du weckst in mir diesen Wunsch. Ich will herausfinden, wohin uns der Weg führt.«


  Hatte er auch nur die leiseste Ahnung, wie sehr sie sich das ebenfalls wünschte? »Ich werde mich nicht in dich verlieben.«


  »Ist gut.«


  Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, ging ihr gegen den Strich. »Werde ich nicht!«


  »Ist gut.«


  Er ließ sein sexy Lächeln aufblitzen, setzte sich wieder auf dem Fahrersitz zurecht, legte den Gurt an und startete den Motor. Dann fuhr er unbekümmert vor sich hin summend los.


  Wie konnte er nach dem Gespräch, das sie gerade hatten, so unbeschwert sein? Wie konnte er leichtherzig sein, während sie das Gefühl hatte, vor Anspannung beinahe zu zerreißen?


  Als sie in die Stadt kamen, pfiff er– und sie kochte. Will war nach ein paar Küssen bester Stimmung, während Cameron kurz vor einer Panikattacke stand. Sie hatte Lucy versprochen, auf gar keinen Fall das zu tun, was sie nun doch gerade getan hatte. Ihn zu küssen war ein riesiger Fehler. Ein Fehler von solch epischen Ausmaßen, dass es dafür noch gar kein Wort gab.


  Es war ja nicht so, als ob er sie zuerst gefragt hätte. Eben waren sie noch über eine vereiste Straße geschlittert, und in der nächsten Sekunde hatte er sie mit Küssen überschüttet. Sie war nicht diejenige, die die Dynamik ihrer Beziehung verändert hatte.


  »Ich kann schon wieder hören, wie es in dir denkt«, sagte Will. »Außerdem steigen dir förmlich kleine Rauchwölkchen aus den Ohren.«


  »Das passt ja dann gut zu meinen Blutergüssen.«


  »Denk nicht so viel darüber nach. So kompliziert ist das Ganze gar nicht.«


  »Stimmt.« Cam schnaubte verächtlich. »Es ist überhaupt nicht kompliziert. Nichts an dieser Sache trägt das Potential in sich, kompliziert oder schmutzig zu werden, alles ist Friede, Freude, Eierkuchen.«


  Sie ärgerte sich maßlos, dass er darüber lachte, wo es ihr so absolut ernst damit war. Aber noch mehr ärgerte sie sich, wie sexy sein Lachen war. Verdammt, er würde selbst mit Vokuhila-Frisur noch sexy aussehen.


  Kurz darauf parkte er den Wagen vor einer imposanten, viktorianischen Villa mit blaugrauer Außenfassade. »Was für ein herrliches Haus.« Cameron war erleichtert, dass sie sich zur Abwechslung auf etwas anderes als auf Will und ihre beiderseitige Beziehung konzentrieren konnte.


  »Nicht wahr? Meine Schwester Hannah hält es tipptopp in Schuss.«


  »Wohnt sie hier allein?«


  »Jetzt schon.« Er seufzte. »Ihr Mann Caleb wurde im Irak getötet, das ist jetzt beinahe sieben Jahre her. Seine Großmutter hat ihm das Haus vererbt, und nach seinem Tod hat Hannah es von ihm geerbt.«


  »Es tut mir sehr leid, dass er gestorben ist.«


  »Das war für uns alle sehr schwer.« Cameron hatte ihn noch nie so traurig gesehen. »Er war ein guter Freund von mir und Hunter, fast schon wie ein weiterer Bruder. Vor allem, nachdem er und Hannah geheiratet hatten.«


  »Geht es ihr… gut?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, kann ich das gar nicht sagen. Oberflächlich betrachtet scheint sie zurechtzukommen, aber hinter den Kulissen… keiner weiß es.«


  »Möchtest du lieber allein mit ihr sprechen? Ich kann gern im Wagen warten.«


  »Nein, ich möchte, dass du sie kennenlernst. Komm.«


  Als sie ausgestiegen waren, legte er besitzergreifend die Hand auf ihren Rücken.


  Cameron wollte ihn bitten, das nicht zu tun, aber sie wusste nicht, wie sie das machen sollte, ohne unhöflich zu wirken. Plötzlich rutschte sie auf einer vereisten Stelle aus, und nur seinen starken Armen verdankte sie es, nicht böse hinzufallen.


  »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, rollte sie mit den Augen. Er machte es ihr nicht gerade leicht, sich nicht in ihn zu verlieben.


  An der Eingangstür betätigte er einmal kräftig den Messingklopfer und trat dann gleich ein. »Wo bist du?«, rief er.


  »Hier drüben.«


  Cameron folgte Will und zog ebenso wie er im Vorraum ihre Stiefel aus.


  Sie fanden seine Schwester in der sonnendurchfluteten Küche, wo sie eine Tasse Kaffee trank und die Tageszeitung las.


  »Was für eine nette Überraschung«, sagte sie und streckte ihrem Bruder die Wange zum Kuss entgegen.


  »Ich wollte dir Cameron Murphy vorstellen. Sie ist aus New York gekommen, um die Website für den Laden zu erstellen. Cameron, das ist meine Schwester Hannah Guthrie, benannt nach meiner Tante.«


  Hannah schüttelte Camerons Hand. Angesichts ihrer dunklen Haare und Augen war die Ähnlichkeit mit Hunter unübersehbar. »Wie schön, die Frau kennenzulernen, die Fred ausschalten wollte.« Sie sagte es augenzwinkernd und mit einem herzlichen Lächeln.


  Cameron mochte sie sofort. »Ich glaube, es war genau anders herum.«


  »Da steht dein Wort gegen seines. Kaffee?«


  »Ich höre mich nicht nein sagen«, meinte Will. »Cam?«


  »Gern, klingt gut.«


  »Arbeitest du heute gar nicht?«, fragte Hannah ihren Bruder, während sie nacheinander zwei Kapseln in die Kaffeemaschine gab.


  »Ich habe nach Colton gesehen, und er hat Cameron kurz durch die Anlage geführt. Aber jetzt fahren wir dann ins Büro.«


  »Wie geht es unserem Einsiedlerbruder?«


  »Glücklich in seiner Einsamkeit, wie immer. Du weißt doch, wie sehr er gerade diese Jahreszeit liebt.«


  »Er lebt fürs Zuckern«, klärte Hannah Cameron auf.


  »Es ist lustig, welch einen großen Anteil das in eurem Leben hier oben einnimmt.« Cameron nahm die dampfende Tasse, die Hannah ihr reichte. »Vor meiner ersten Recherche für die Website habe ich nie darüber nachgedacht, woher Ahornsirup kommt.«


  »Bis heute Morgen kannte sie nur Ahornsirup aus dem Supermarkt«, warf Will ein.


  Hannah zog die Nase kraus und setzte sich zu den beiden an den Küchentisch. »Das Zeug ist furchtbar.«


  »Das dachte ich auch immer.« Cameron rührte etwas Milch in den aromatischen Kaffee.


  »Aber jetzt bist du bekehrt?«


  »Ja, ist sie«, sagte Will stolz und lächelte Cam mit seinem unwiderstehlich erotischen Lächeln an. Sie wünschte, er würde damit aufhören.


  Hannahs Augen huschten von Will zu Cameron und wieder zurück. Sie sah ihren Bruder fragend an.


  »Cameron bleibt eine Weile hier, um an der Website zu arbeiten«, sagte er. »Ich habe mich gefragt, ob du ein freies Gästezimmer hast, in dem sie während ihres Aufenthalts wohnen könnte.«


  Cameron schnappte nach Luft. »Will! Das ist doch lächerlich! Ich möchte mich Hannah auf gar keinen Fall aufdrängen. Er hat mir nicht gesagt, dass er dich darum bitten würde.«


  »Das macht nichts.« Hannah lächelte liebenswürdig. »Ich habe oben neun leere Zimmer. Du kannst dir gern eins davon aussuchen.«


  »Nein.« Cameron schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht in Ordnung.«


  »Warum nicht?«, wollte Will wissen. »Sie sagt doch, es macht ihr nichts aus.«


  »Was soll sie denn sonst sagen, wo ich doch direkt vor ihr sitze? Du hast sie in Zugzwang gebracht.« An Hannah gewandt fügte sie hinzu: »Das tut mir echt leid.«


  »Ich bin mit sieben Brüdern aufgewachsen, Cameron. Glaubst du wirklich, dass es noch irgendetwas gibt, das mich überraschen oder durcheinanderbringen könnte? Ich würde mich freuen, wenn ich für eine Weile eine Mitbewohnerin hätte. In diesen alten Mauern fühle ich mich bisweilen schrecklich allein. Wahrscheinlich laufen wir uns ohnehin nicht oft über den Weg. Und wenn es mir etwas ausmachen würde, dann hätte ich das gesagt. Ganz ehrlich.«


  »Siehst du?« Will grinste zufrieden. »Ich sage doch, es ist in Ordnung für sie.«


  Cameron unterdrückte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Das würde sie mit ihm ausdiskutieren, wenn sie beide wieder allein waren. »Ich möchte aber unbedingt Miete bezahlen.«


  »Sei nicht albern.« Hannah wischte das mit einer Handbewegung beiseite. »Die Zimmer stehen ungenutzt herum, und das Haus gehört mir. Ich brauche das Geld nicht, aber ich würde mich über deine Gesellschaft freuen.«


  »Ganz ehrlich?« Cameron fühlte sich trotz Hannahs großzügigen Angebots immer noch nicht sicher.


  »Absolut ehrlich.«


  »Also schön, vielen Dank.«


  »Dann ist ja alles geklärt.« Will war sehr zufrieden mit sich. »Ich helfe dir nachher beim Umzug vom Hotel und fahre dich jeden Tag zur Arbeit, bis Nolan deinen Wagen repariert hat.« An Hannah gewandt sagte er: »Wo wir gerade von Nolan sprechen, ich bin ihm gestern begegnet. Er hat sich nach dir erkundigt.«


  »Wie nett.«


  »Du willst ihm wirklich keine Chance geben?«


  »Hör auf. Hunter hat mir schon zugesetzt. Es hilft Nolan nicht, wenn sich meine Brüder für ihn einsetzen.«


  »Der Arme.« Will tat so, als würde er schmollen. »Er ist verrückt nach Hannah, aber sie lässt ihn links liegen.«


  »Lass gut sein, Will. Das stimmt doch gar nicht. Ich lasse ihn überhaupt nicht links liegen, aber er wünscht sich mehr. Und jetzt hör endlich damit auf.«


  »Tut mir leid«, sagte Will, aber für Cameron sah es nicht so aus, als ob es ihm wirklich leid täte.


  »Ja klar, als ob.« Hannah stand auf, zog eine der vielen Küchenschubladen auf, kramte darin herum und nahm einen Schlüssel heraus, den sie Cameron gab. »Der ist für die Eingangstür. Fühl dich hier bitte wie zu Hause.«


  »Das ist wirklich sehr nett von dir. Nochmals danke.«


  Will stand auf und streckte sich. »Wir sollten jetzt ins Büro. Danke für den Kaffee, Han.«


  Er beugte sich nach unten, um seiner Schwester einen Kuss zu geben, und sie zog ihn so heftig an den Haaren, dass er das Gesicht verzog. »Von jetzt an kümmerst du dich um deine Angelegenheiten, hast du mich gehört?«


  »Wo bleibt denn da der Spaß?«


  »Es war schön, dich kennengelernt zu haben, Cameron. Wir sehen uns dann ja bald wieder.«


  »Mich hat es auch gefreut. Und danke nochmals für deine Gastfreundschaft.«


  »Wir kommen im Laufe des Tages mit ihren Sachen vorbei«, sagte Will zu seiner Schwester, die sie beide hinausbrachte.


  »Bis später.«


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, fiel Cameron über ihn her. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du sie fragen willst, ob ich bei ihr bleiben kann?«


  »Weil du dann dagegen gewesen wärst.«


  »Da hast du verdammt recht! Das war unglaublich aufdringlich! Sie hatte gar keine andere Wahl, als ja zu sagen, wo ich doch direkt neben ihr saß!«


  Obwohl sie alles tat, seine Hand abzuschütteln, hielt er sie fest am Arm, führte sie zum Wagen und öffnete die Beifahrertür für sie. Innerlich kochend stieg sie ein.


  »Ich wusste, sie würde nicht nein sagen.« Er warf die Tür zu, bevor sie darauf antworten konnte.


  In der kurzen Zeit, die er brauchte, um den Wagen zu umrunden und einzusteigen, vervielfachte sich ihre Wut. »Warum hast du das getan? Das war unglaublich peinlich!«


  Will starrte aus dem Fenster. »Wir machen uns alle Sorgen um sie. Ständig. Sie behauptet, es gehe ihr gut, aber sie sagt das nur, weil wir das hören wollen. Keiner von uns glaubt ihr.« Schließlich sah Will sie an. »Sie steckt fest, Cam. Sie kommt einfach nicht darüber hinweg, was Caleb zugestoßen ist, und sie weigert sich, mit jemand anderem auszugehen, nicht einmal mit Nolan, dem nettesten Mann, den es überhaupt gibt.«


  »Er war wirklich sehr nett, als ich wegen des Wagens bei ihm war«, räumte Cam ein, gerührt von Wills Sorge um seine Schwester. »Aber ich werde sie nicht für dich ausspionieren, falls du das planst.«


  »Darum würde ich dich niemals bitten, aber mir kam der Gedanke, es könnte ihr guttun, wenn du bei ihr bist.«


  Von Camerons Wut war nichts mehr übrig. Er war ein liebevoller Bruder, der sich um seine trauernde Schwester kümmerte, und sie brauchte ein bezahlbares Dach über dem Kopf.


  »Auf uns hört sie schon lange nicht mehr«, fuhr Will fort. »Ich dachte, eine neue Freundin könnte ihr neue Perspektiven öffnen.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt, bevor wir zu ihr gefahren sind?«


  »Weil du womöglich abgelehnt hättest, und das wollte ich vermeiden.«


  »Du machst mich verrückt, weißt du das?«


  Er drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang an. »Hm, eher verrückt gut oder verrückt schlecht?«


  »Ich weigere mich, diese Frage mit einer Antwort zu würdigen.«


  »Ah, dann also verrückt gut.«


  »Das habe ich nie gesagt!«


  »Das musst du auch gar nicht.«
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  Die Stunden im Büro verflogen im Nu mit Planungsgesprächen, Mini-Meetings und einem ersten Vorentwurf der Website. Im Laufe des Tages schauten Ella, Charlotte und Wade vorbei und ließen Cameron wissen, wie sehr sie sich darauf freuten, mit ihr zusammen an dem Internetauftritt zu arbeiten.


  Cameron ging nicht auf ihren Meinungsumschwung ein und fragte auch nicht nach, ob es ihnen damit wirklich ernst war. Stattdessen freute sie sich über diese Zurschaustellung von Geschlossenheit, was ihre Aufgabe letzten Endes sehr viel leichter machen würde. Hunter war noch nicht vorbeigekommen, aber sie hatte gehört, dass er mit den Steuerprüfern zugange war.


  Lincoln zeigte sich geradezu überschwänglich. Er bestand darauf, sie zur Feier des Tages zum Mittagessen einzuladen, und bei Tacos unterhielt er sie mit Geschichten und Anekdoten rund um den Laden, die sie alle sofort in ihr Notizbuch schrieb, aus Angst, sie später zu vergessen.


  Als sie ihm vorschlug, wie man seine Beatles-Sammlung in die Website integrieren könnte, gewann sie einen Freund fürs Leben. Die ganze Zeit über versuchte sie, in ihm einen Kunden zu sehen, nicht Wills Vater. Als Kunde plauderte sie mit ihm, wie sie es mit jedem anderen Kunden tun würde. Aber wann immer sie sich erlaubte, in ihm den Vater von Will zu sehen, geriet sie innerlich vollkommen durcheinander.


  Nach einer äußerst vergnüglichen Stunde verließen sie das mexikanische Restaurant. Genau in diesem Augenblick stakste Fred mitten auf der Straße an ihnen vorbei– als ob ihm die Stadt gehörte. Die Autofahrer warteten geduldig, bis er an ihnen vorbei war, bevor sie ihre Fahrt fortsetzten.


  »Macht er das oft?«, fragte Cameron, erstaunt, das riesige Tier am helllichten Tag auf der Straße zu sehen.


  »Ein paarmal die Woche«, sagte Lincoln. »Er behält die Dinge gern im Auge.«


  »Hat denn niemand Angst, er könnte irgendwann einmal den Elch raushängen lassen und verrücktspielen?«


  »Nein, er ist durch und durch ein Schmusekätzchen.«


  Cameron starrte das gewaltige Tier an, das einem Schmusekätzchen auch nicht im Entferntesten ähnelte. Plötzlich stieß Fred ein lautes »Muuuuh« aus, und Cameron zuckte zusammen.


  Lincoln legte eine Hand auf ihre Schulter. »Er ist absolut harmlos.«


  »Sagen Sie das meinem armen Auto.« Sie spürte, wie er sich krampfhaft bemühte, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ist schon gut, lachen Sie ruhig. Es ist ja auch komisch.«


  »Es ist nicht komisch, dass du dir weh getan hast.«


  »Aber der Rest.«


  Er kicherte und bot ihr seinen Arm an, damit sie sich auf dem Rückweg zum Büro bei ihm unterhaken konnte. »Ja, zugegeben, amüsant ist es schon.«


  Cameron fand ihn sehr charmant. »Dank des guten, alten Fred habe ich jetzt für alle Zeiten meinen Ruf weg.«


  »Im Laden gibt es ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Was in Vermont passiert, bleibt in Vermont‹, und darunter steht ›In Vermont passiert nie etwas‹.«


  »Das stimmt ja überhaupt nicht.«


  »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest, aber deine Geheimnisse sind bei uns sicher.«


  »Gut zu wissen.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist, Cam. Darf ich dich Cam nennen?«


  »Aber gern. So nennen mich meine Freunde.«


  »Ich bin froh, dass du hier bist, und ich freue mich, dass die Kinder sich für die Website entschieden haben. Ich glaube, wenn erst einmal alles fertig ist, werden sie sie lieben.«


  Cameron wies ihn nicht darauf hin, dass die Mehrheit der Kinder sich in Wahrheit gegen die Website entschieden hatte. »Das hoffe ich.«


  »Ich habe dich nicht nur deshalb ausgewählt, weil du die Tochter eines Freundes bist.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Ich habe mich informiert, und ich habe gesehen, wie engagiert du an all deine Projekte herangehst. Du spürst, was für deine Kunden wichtig ist, und genau das möchte ich auch für unsere Website. Ich möchte, dass die Leute erfahren, was wir hier tun. Sie sollen unsere altmodischen Werte kennenlernen, die wir auch in der heutigen Zeit noch bewahren. Ich möchte allen zeigen, dass man als Familie erfolgreich zusammenarbeiten kann.«


  »Ihre Familie ist wirklich etwas Besonderes, das habe ich bereits festgestellt.«


  »Ich bin stolz darauf, was Molly und ich mit unseren Kindern auf die Beine gestellt haben. Jeden Tag überraschen sie uns aufs Neue. Nimm zum Beispiel heute. Wir haben erfahren, dass unser Jüngster uns zu Großeltern machen wird, stell dir das nur vor!«


  »Ich habe schon davon gehört. Herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie es mir damit geht, jetzt schon Großvater zu werden.«


  »Glücklicherweise bleibt Ihnen ja noch etwas Zeit, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.«


  »Das stimmt.«


  »Ich mag Max. Er ist zwar noch jung, aber er hat sein Herz am richtigen Fleck.«


  »Er ist ein guter Junge, obwohl er als Jüngster schrecklich verhätschelt wurde. Er ist unser Charmeur.«


  »Da ist er nicht der Einzige.« Kaum hatte Cameron das ausgesprochen, wurde ihr klar, dass sie ja mit Wills Vater sprach.


  »Mir ist aufgefallen, dass du viel Zeit mit Will verbracht hast. Meiner bescheidenen und unvoreingenommenen Meinung nach ist er ebenfalls ein sehr guter Junge.«


  Cameron lachte. Es lag auf der Hand, woher seine Söhne ihren Charme hatten. »Bescheiden und unvoreingenommen, ja?«


  »Selbstverständlich.« Er pfiff nach Ringo und George, nachdem sie durch die Hintertür in den Laden getreten waren. Das Geräusch von Hundepfoten auf Holzdielen drang an ihr Ohr, als die Hunde die Treppe heruntergestürmt kamen. »Na, Jungs? Ist etwas passiert, während wir essen waren?«


  Cameron wurde von den Hunden ebenfalls stürmisch begrüßt. »Danke für das Mittagessen, Lincoln.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Ich stehe dir während deines Aufenthalts jederzeit zur Verfügung. Lass mich einfach wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.«


  »Das mache ich, danke.«


  Sie ging in Wills Büro, sah nach ihren E-Mails und fragte sich, wo Will wohl sein könnte, als Hunter mit einem Umschlag eintrat, den er Cameron reichte. Anders als seine Brüder, die in Jeans und Flanellhemd zur Arbeit kamen, trug Hunter eine Stoffhose und ein blau-weiß gestreiftes Hemd. Er sah einem Konzernvorstand zum Verwechseln ähnlich. »Die Anzahlung für die Website.«


  »Oh, danke.« Cameron versuchte, das Stück Papier, das ihre Firma vor dem Ruin rettete, so lässig wie nur möglich entgegenzunehmen.


  Mit den Händen in den Hosentaschen musterte Hunter sie aus seinen dunklen Augen.


  »Ist sonst noch etwas?«, fragte sie.


  »Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich absolut gegen dieses Projekt bin.«


  »Ist gut.«


  »Ich bin mir auch keinesfalls sicher, ob das Projekt aus den richtigen Gründen befürwortet wurde.«


  »Welche Gründe vermuten Sie denn?«


  »Das ist eine Angelegenheit zwischen meinem Bruder und mir.«


  Cameron wartete ab, ob er das noch weiter ausführen würde.


  Nach einer langen, bedeutungsvollen Pause sagte er: »Meine Gefühle in dieser Sache haben nichts mit Ihnen zu tun. Ich finde nur, ich sollte das von Anfang an klarstellen.«


  »Ich danke Ihnen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich mein Bestes geben werde. Sie sollen eine Website bekommen, auf die Sie zu Recht stolz sein können.«


  »Mehr kann ich vermutlich nicht verlangen. Dann überlasse ich Sie jetzt Ihrer Arbeit.«


  Kaum hatte er den Raum verlassen, ließ Cameron sich schwer auf ihren Stuhl fallen. Will war locker und unbeschwert, Hunter schien grüblerischer, ernster, intensiver. Sie spürte, dass er ein respekteinflößender Gegner war. Zum Glück würde es während ihrer Anwesenheit nicht zur offenen Auseinandersetzung kommen. Es war anständig von ihm, seine Vorbehalte offen zu äußern.


  Sie stand auf und ging zu Mary, der Sekretärin. »Ich möchte etwas über FedEx verschicken. Gibt es hier in der Stadt eine Filiale?« Sie wollte den Scheck keinesfalls mit der normalen Post versenden.


  »Die nächste Filiale befindet sich in St.Johnsbury.«


  »Holt FedEx hier Sendungen ab?«


  »Nur, wenn man das vierundzwanzig Stunden vorher bestellt hat.«


  Völlig unvorstellbar in New York. »Was ist mit der Post?«


  Mary sah auf ihre Armbanduhr. »Die Expresszustellung muss vor zwölf Uhr mittags abgegeben werden. Das haben Sie verpasst.«


  »Dann muss ich wohl nach St.Johnsbury fahren.« Lucy brauchte den Scheck bis morgen, damit das Geld auf dem Konto war, bevor am Mittwoch nächster Woche die Gehälter ausgezahlt werden mussten.


  »Hier ist ein Versandumschlag für Sie.«


  »Danke.«


  »Das Kleid, das Sie gestern getragen haben, war umwerfend«, vertraute Mary ihr an. »Wo haben Sie das her?«


  »Im Schlussverkauf bei Neimans.«


  »Wo ist das?«


  »Neiman Marcus in New York.«


  »Oh, da war ich noch nie.« Mary seufzte sehnsuchtsvoll. Sie war ungefähr fünfzig, mit kurzen braunen Haaren und braunen Augen.


  »Irgendwann sollten Sie die Reise wagen. Ich führe Sie auch gern herum.«


  »Würden Sie das tun? Ehrlich?«


  »Aber ja, jederzeit.«


  »Das ist wirklich nett von Ihnen.« Das Telefon klingelte, und mit einem entschuldigenden Blick zu Cameron nahm Mary den Hörer ab.


  Cam ging zurück in Wills Büro und sah aus dem Fenster zu Nolans Autowerkstatt hinüber, wo ihr Mini Cooper immer noch auf der Hebebühne stand. Es behagte ihr gar nicht, dass sie Will bitten musste, sie nach St.Johnsbury zu fahren, aber welche Wahl hatte sie schon? Der Scheck musste morgen in New York sein.


  Wills schwere Schritte kündigten sein Kommen an. Ein Kribbeln lief ihr über den Rücken, wie immer, wenn er in ihrer Nähe war.


  Sie drehte sich zu ihm um und erstarrte angesichts des Blicks puren Begehrens in seinen Augen, bevor er blinzelte und es verschwunden war.
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    Mach dir den Samstagabend nicht kaputt,


    indem du die Stunden bis Montagmorgen zählst.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und warf einen Stapel Briefe auf seinen Schreibtisch.


  Cameron versuchte immer noch, seinen Gesichtsausdruck zu verarbeiten. »Äh… ich muss zur FedEx-Annahmestelle nach St.Johnsbury. Es ist mir ja unangenehm, dich zu fragen…«


  »Kein Problem.«


  »Können wir noch vor 16Uhr los?«


  »Wenn du möchtest, fahren wir sofort.«


  Cameron hatte sich zwar die verlässliche Internet-Verbindung in seinem Büro zunutze machen wollen, aber solange der Scheck nicht auf dem Weg nach New York war, würde sie ohnehin keine Ruhe finden. »Das wäre toll. Wir sollten auch die Angestellten im Laden von der neuen Website in Kenntnis setzen. Ich werde viel Zeit in diesen Räumen verbringen, und es würde helfen, wenn sie wissen, was ich hier tue.«


  »Charlotte hat heute Morgen ein Memo an alle verschickt, das sollte also geregelt sein.«


  »Ihr seid alle ungeheuer effizient.«


  Will zuckte mit den Schultern. »Wir arbeiten gut zusammen. Wenn wir eine Entscheidung getroffen haben, tun wir alles, um sie in die Praxis umzusetzen.«


  »Das versuchen wir auch, aber wir sind auch keine Geschwister, die zankend zusammen aufgewachsen sind.«


  Er wartete, bis sie ihre Siebensachen eingesammelt und das Büro verlassen hatte, dann nahm er seinen Mantel, schaltete das Licht aus und schloss die Tür hinter sich.


  Auf dem Weg nach unten sagte er: »Ich werde nicht so tun, als sei es nicht manchmal schwierig, mit meinem Dad und meinen Geschwistern zusammenzuarbeiten, denn das ist es. Aber wenigstens weiß ich, dass sie hinter meinem Rücken nicht schlecht über mich reden, wie es in anderen Firmen so oft der Fall ist. Oder zumindest tun sie es nur sehr selten. Aber diese Woche? Wer weiß.«


  »Denkst du, sie reden gerade schlecht von dir?«


  »Ich glaube, sie fragen sich gerade, was zwischen uns beiden läuft und ob das etwas mit meinem plötzlichen Interesse an der Website zu tun hat. Vermutlich kann ich ihnen das nicht vorwerfen. Wenn einer von ihnen das tun würde, was ich gerade tue, würde ich mich das natürlich auch fragen.«


  Er half ihr in den Truck und verstaute ihre Computertasche hinter dem Sitz. Cameron fiel auf, dass er solche kleinen Freundlichkeiten ausführte, ohne darüber nachzudenken. Die gute Erziehung war tief in ihm verankert– ein weiterer Punkt auf der langen Liste an Eigenschaften, die sie an ihm attraktiv fand.


  »Und was genau tust du gerade?«


  Mit den Händen am Steuer starrte er lange Zeit nach vorn, bis er ihr aus seinen unglaublich ausdrucksstarken Augen einen Seitenblick zuwarf. »Ich rühre Schlamm auf. Ich vermische Geschäftliches und Privates. Ich überschreite eine Grenze, die ich noch nie zuvor überschritten habe, und ich tue das mit offenen Augen und im Bewusstsein möglicher Konsequenzen. Die Konsequenzen sind mir sogar völlig egal. Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«


  »Will…«


  »Sag nichts. Es kümmert mich nicht, wie viel Schlamm ich aufwühle oder wie schmutzig es wird. Es ist Schlammsaison in Vermont, die perfekte Jahreszeit, um im Trüben zu fischen.«


  Trotz seines unbekümmerten Kommentars lag in dem Blick, mit dem er sie ansah, nichts Leichtfertiges.


  Camerons Proteste erstarben ihr auf den Lippen, als ihr klarwurde, dass ihr die Konsequenzen ebenfalls völlig egal waren. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Dieses Mal war sie es, die den Gurt löste und sich zu ihm hinüberbeugte.


  Gott sei Dank traf er sie auf halbem Weg.


  Sie legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich. Zum ersten Mal ging der Kuss von ihr aus. Obwohl ihr Herz unregelmäßig pochte, küsste sie ihn so lange, bis sie spürte, dass er sich entspannte.


  »Wofür war der?«, fragte Will, als sie sich von ihm löste, um Luft zu holen. »Nicht, dass ich mich beschwere.«


  »Ich wollte dir damit zeigen, dass es mir auch egal ist, ob wir Schlamm aufwühlen.«


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schiefen Lächeln, das seine Augen funkeln ließ. »Lass uns nach St.Johnsbury fahren und dann deine Sachen zu Hannah bringen. Wir müssen einen Schneemann bauen.«


  
    [image: ]
  


  Drei Stunden später geriet Cameron ins Schwitzen. Sie half Will, ein gut zwei Meter großes Schneemonster zu bauen. Sie hatte auf einem Schneemonster bestanden, denn da war es egal, ob die Hunde es zerstörten. Ein zerstörter Schneemann hätte ihr dagegen das Herz gebrochen.


  Obwohl sie vermutete, dass Will ihrer Logik nicht so ganz folgen konnte, hatte er sich mit dem Monster einverstanden erklärt. Gerade legte er letzte Hand an den Fängen des Monsters an, die er aus abgebrochenen Eiszapfen vom Dach des Hauses geformt hatte.


  Ihre größte Herausforderung bestand darin, Tanner und Trevor davon abzuhalten, sich auf das Schneemonster zu stürzen, bevor es fertig war. Die Hunde tanzten Will und ihr um die Beine, hätten sie in ihrer Erregung mehr als einmal beinahe zu Fall gebracht.


  »Nur noch ein paar Minuten, Jungs.« Will warf den gefühlt hundertsten Schneeball in die Wälder, um sie beschäftigt zu halten.


  »Ich finde nicht, dass unser Monster grimmig genug wirkt.« Cameron musterte ihr gemeinsames Werk. »Seine Augen stehen zu weit auseinander. Wir sollten sie näher zusammenbringen.«


  »Schon so gut wie erledigt. Sonst noch was?«


  »Ich kann nichts dafür, dass ich nicht groß genug bin, um an seine Augen zu kommen.«


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, umfing Will ihre Hüfte und hob sie hoch, damit sie die Augen selbst korrigieren konnte.


  Sie stieß einen überraschten Schrei aus und krallte sich in die Strickmütze, die er schon in der Nacht, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, getragen hatte.


  »Aua«, rief er.


  Cameron merkte, dass sie sich nicht nur die Mütze, sondern auch seine Haare geschnappt hatte, und ließ ihn los. Sie griff nach den Kohleaugen des Schneemonsters, die gleich viel bedrohlicher schauten, nachdem sie sie näher zueinander in den Kopf gedrückt hatte.


  »Zufrieden?«, fragte Will.


  »Ja.«


  Er ließ sie sanft zu Boden gleiten, bis sie direkt vor ihm stand.


  Cameron wartete darauf, dass er sie ganz loslassen würde, aber das tat er nicht. Stattdessen wurde sein Griff fester, er senkte den Kopf und presste seine kalten Lippen auf ihren Hals.


  Cameron holte tief Luft, als sich die Kälte in eine Hitze verwandelte, die auf ihren ganzen Körper ausstrahlte.


  »Du riechst so gut«, flüsterte er, »so süß.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, darum schmiegte sie sich in seine Arme und genoss, wie gut es sich anfühlte, von ihm umarmt zu werden.


  Die Hunde kamen zurück und unterbrachen den romantischen Moment, indem sie sie kläffend umkreisten.


  Will ließ Cameron los und trat einen Schritt zurück. »Was hältst du davon, wenn wir ihnen das Schneemonster jetzt überlassen?«


  »Ich kann gar nicht hinsehen.«


  Er streckte die Arme aus. »Ich beschütze dich.«


  Cameron schenkte ihm ein Lächeln. »Das ist das Beste, was du tun kannst?« Sie trat wieder in seine Arme und presste ihr Gesicht an seine Brust.


  »Macht es fertig, Jungs«, sagte Will zu den Hunden, die fröhlich jaulten, während sie sich gegen das Schneeungetüm warfen.


  Cameron schloss Will fest in ihre Arme. »Das arme Monster.«


  »Du sollst doch kein Mitleid mit ihm haben, deshalb ist es ja ein Monster.«


  »Trotzdem…«


  Sie jammerte weiter über das gewaltsame Ende des Schneemonsters, als Will ihr mit dem Fuß die Beine unter dem Körper wegkickte und sie in den Schnee warf. Irgendwie brachte er es fertig, auf ihr zu landen, ohne ihr weh zu tun.


  »Das ist das Beste, was ich tun kann.« Er sah sie mit einem zufriedenen Grinsen an. Seine Wangen waren rot vor Kälte, und er hatte nie erotischer auf sie gewirkt als in diesem Augenblick.


  »Schon viel besser.« Cameron hob die Arme, und er schob sich auf sie, bis sie perfekt ausgerichtet waren. Der unverkennbare Druck seiner Erregung an ihrem Bauch war sogar durch den Mantel zu spüren.


  Will senkte den Kopf und küsste sie, anfangs zärtlich, während seine Lippen warm über ihren Mund wanderten. Die kalte Luft, die bellenden Hunde und der Schneefall verschwammen in der Hitze des Augenblicks und in dem Verlangen, das erwachte, als ihre Zungen sich trafen und einen erotischen Tanz eröffneten. Ihre Welt schrumpfte zu einem winzigen Kokon.


  Eine Hundezunge, die über ihr Gesicht schleckte, brachte Cameron dazu, sich von Will zu lösen. Aus Verlangen wurde lautes Gelächter.


  »Weg mit dir, Tanner«, befahl Will. »Such dir ein eigenes Mädchen. Das hier gehört mir.« Er sah Cameron in die Augen.


  Sie zitterte, was sich nicht allein der Kälte zuschreiben ließ.


  »Sollen wir die Party im Haus fortsetzen, wo es ein warmes Kaminfeuer und heiße Schokolade gibt?«


  »Klingt gut«, sagte sie und ließ ihn widerstrebend los.


  Er stand auf und half ihr auf die Beine.


  Ihre Augen glitten über seinen Körper. Sie sah die deutliche Ausbuchtung in seinen abgetragenen Jeans. Cameron leckte sich die Lippen und zwang sich, den Blick abzuwenden. Ihr Gesicht war hochrot.


  Will hielt sie fest an der Hand. »Schau dir besser nicht an, was aus dem armen Schneemonster wurde.«


  Cameron konnte nicht anders, sie musste einfach hinsehen– und lachen, als sie sah, wie die Hunde fröhlich in dem herumtollten, was noch vor kurzem ihr Monster gewesen war.


  Mit der freien Hand hob er die beiden Kohlestücke aus dem Schneehaufen. »Ich traue den Hunden zu, dass sie die fressen.« Er führte Cameron zum Vorraum, in dem sie ihre Mäntel und Schuhe auszogen.


  Kaum war sie aus ihrem Mantel geschlüpft, fing sie an zu zittern.


  »Setz dich ans Feuer. Ich trockne die Hunde ab und mache uns heiße Schokolade.«


  »Ich kann dir helfen.«


  »An den Kamin mit dir.« Er versetzte ihr einen sanften Schubs. »Ich will nicht, dass du krank wirst.«


  »Ich bin nicht aus Zucker.«


  »Das habe ich auch nie behauptet, aber du bist auch nicht an die kalte Luft von Vermont gewöhnt. Ich habe gesehen, wie schon weitaus härtere Typen als du von der Kälte plattgemacht wurden.«


  »Ist gut«, gab sie mit klappernden Zähnen nach. Es ließ sich nicht leugnen, dass der Gedanke an ein heißes Feuer himmlisch war. Mit der rotkarierten Decke und einem Kissen vom Sofa machte es sich Cameron vor dem Kamin gemütlich und hörte auf die Kampfgeräusche aus dem Vorraum, in dem Will versuchte, die Hunde abzutrocknen, die offenbar nicht abgetrocknet werden wollten.


  »Haltet still, verdammt noch eins!«


  Sie musste kichern.


  »Ich kann hören, wie du über mich lachst.«


  »Ich lache nicht über dich. Ich lache mit dir.«


  »Ich lache aber gar nicht. Sie sind nass und schmutzig, und trotzdem versuchen sie, an mir vorbei zu dir zu huschen.«


  Das löste einen neuerlichen Lachanfall aus. Sie lachte immer noch, als er sich einige Minuten später zu ihr ans Feuer setzte. Seine Haare waren völlig zerzaust.


  »Komm her«, sagte sie und zog ihn an sich, um seine Haare glattzustreichen.


  Will verharrte absolut reglos, während ihre Finger durch sein seidiges Haar strichen. Sie fragte sich schon, ob er noch atmete. »Ich mag es, wenn du mich berührst«, sagte er mit rauer Stimme.


  Sie starrten einander an, während das Feuerholz knackte und der Wind draußen mit unheimlichem Stöhnen durch die Bäume blies.


  »Ich habe dir heiße Schokolade versprochen.«


  »Stimmt, das hast du.«


  Er machte jedoch keinerlei Anstalten, aufzustehen. Stattdessen verschlang er sie mit seinen Blicken, bis er sie plötzlich packte und sie voller Hunger und wildem Begehren leidenschaftlich küsste.


  »Mein Gott, Cam«, flüsterte er an ihrem Hals, während er gleichzeitig zart in ihr Ohrläppchen biss, »ich kann einfach nicht aufhören, dich zu küssen.«


  »Das musst du auch gar nicht.« Sie liebte seine Küsse und den Druck seiner Brust an ihrer. Sie liebte die weiche Berührung seines Haars an ihrer Wange und das leichte Reiben seiner Bartstoppeln auf ihrem Hals, während er eine Reihe von Küssen darauf platzierte.


  Ihre Finger vergruben sich in sein Haar, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde.


  Er zerrte an ihrem dicken Pulli. »Könnten wir das vielleicht ausziehen?«


  »Äh… klar.« Camerons Finger zitterten ein wenig, als sie sich zum Saum tastete und den Pulli hochschob.


  Will half ihr, den Pulli über den Kopf zu ziehen. Darunter kam ihr hautenges schwarzes Top zum Vorschein. »Ja«, flüsterte er heiß und begehrlich. Unter seinem Blick wurden ihre Brustwarzen hart. Als er daraufhin die Luft einzog, wurden sie noch härter.


  »Du bist wunderschön, Cameron Murphy.«


  »Auch verquollen und mit Blutergüssen?« Sie versuchte, die Anspannung, die sie in ihm spürte, aufzulösen.


  »Selbst dann. Ich möchte dich überall berühren, aber das passiert alles zu schnell, viel zu schnell.«


  Will klang so gequält, dass Cameron die Arme um ihn schlang und seinen Kopf an ihre Brust zog.


  »Mir geht es genauso«, sagte sie. »Ich möchte dich überall berühren, aber es geht alles viel zu schnell. Ich habe das Gefühl, die Kontrolle verloren zu haben, und das sieht mir gar nicht ähnlich. Ich verliere nie die Kontrolle, jedenfalls nicht so.«


  »Ich auch nicht.«


  »Dann sollten wir langsamer machen, Grenzen setzen, uns Zeit nehmen.«


  »Was für Grenzen?«


  Er lag schwer auf ihr. Das Letzte, an das Cameron in diesem Moment denken wollte, waren Grenzen. Was sie dagegen wirklich wollte, war… Nein, sie durfte sich nicht erlauben, an das zu denken, was sie wirklich wollte. Erst, wenn sie sich auch wirklich erlauben würde, es zu tun. Und dieser Zeitpunkt war jetzt noch nicht gekommen.


  »Cam? Was denkst du?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es absolut unangemessen ist, an das zu denken, woran ich gerade denke.«


  Sein tiefes Lachen brachte seinen Mund gefährlich nahe an ihre linke Brustwarze. »Ich weiß alles über unangemessene Gedanken, weil ich gerade selbst welche habe.«


  »Können wir sicher sein, dass es wirklich unangemessene Gedanken sind?«


  »Wenn deine auch nur annähernd so sind wie meine, dann sind sie definitiv unangemessen.«


  Seine raue, sexy Stimme ließ ein Kribbeln durch ihren Körper laufen. Das natürlich zwischen ihren Beinen landete. »Wie sehen deine Grenzen aus?«


  »Für heute Abend oder ganz allgemein?«


  »Lass uns mit heute Abend anfangen. Über die nächsten ein, zwei Stunden kann ich jetzt unmöglich hinaus denken.«


  Dass er unter der Zurückhaltung sichtlich litt, machte ihn für Cameron noch begehrenswerter, als er es ohnehin schon war.


  »Was, wenn wir, um Highschool-Vokabular zu verwenden, uns heute auf die zweite Base beschränken?«


  Bevor sie den Satz noch ganz ausgesprochen hatte, schob er ihr Tanktop bereits nach oben.


  »Daraus schließe ich, dass du mit meinem Vorschlag einverstanden bist?« Plötzlich war sie dankbar für ihre Vorliebe edler Dessous und genoss die Freude in seinen Augen beim Anblick des durchsichtigen BHs, der so gut wie nichts seiner Phantasie überließ.


  Er räusperte sich. »Daraus darfst du schließen, dass ich mit allem glücklich bin, was du mir gewährst.«


  »Was bekomme ich dafür?«


  Will erstarrte, seine Augen wurden dunkel, seine Lippen öffneten sich. »Was hättest du denn gern?«


  Sie freute sich über das Verlangen in seiner Stimme, setzte sich auf und zog an seinem Hemd, half ihm, es zusammen mit seinem Unterhemd über den Kopf zu ziehen. »Warte«, sagte sie, als gleich darauf sein herrlicher Brustkorb freilag, »ich möchte meine Antwort ändern.«


  »Welche?«


  »Die zweite Base reicht mir möglicherweise nicht.« Sie legte die Hände auf seinen Brustkorb und ließ die Finger durch seine Brusthaare gleiten– nicht zu viele und nicht zu wenige. Ihre Finger wanderten über eine schmale weiße Narbe auf seinem Schlüsselbein. »Was ist hier passiert?«


  »Habe ich mir beim Snowboarden gebrochen.«


  Sie hauchte einen zarten Kuss auf die Narbe. »Wie alt warst du da?«


  »Zwölf.«


  Eine Reihe höckeriger Narben auf seiner linken Schulter erweckten ihre Aufmerksamkeit. »Und was war hier?«


  Sein Atem ging schneller, als sie jede einzelne der winzigen Narben küsste. »Rotatorenmanschette mit sechzehn.«


  »Wieder beim Snowboarden?«


  »Ja.«


  »Scheint mir gefährlich.«


  »Kann es durchaus sein.«


  Ihre Hände wanderten von seinen Schultern zu seinen Brustmuskeln. Mit den Fingernägeln fuhr sie über seine flachen, dunklen Brustwarzen zu seinem Sixpack. »Mmm.«


  Will zitterte unter ihrer Berührung. »Cam…«


  »Hm?«


  »Ich möchte dich berühren. Wenn ich mich noch länger beherrschen muss, werde ich verrückt.«


  Sie setzte sich rittlings auf ihn und legte ihm die Arme um die Schultern. »Dann halte dich nicht länger zurück. Fass mich an.«


  Seine Arme umschlangen sie, pressten sie an sich. »Es fühlt sich so gut an, dich im Arm zu halten.« Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihrem Mund entfernt, und seine Erektion pochte gegen ihren Schoß. »Darf ich…?«


  »Was?«


  Er zog am Verschluss ihres BH. »Könnten wir den hier ausziehen?«


  Cameron biss sich auf die Unterlippe und nickte. Sie sah zu, wie er den Verschluss öffnete und die Körbchen beiseiteschob. Ihre hellen Brüste schienen unter der dunkleren Haut seiner Hände fast filigran.


  »Herrlich«, flüsterte er. Seine Daumen fuhren über ihre Brustwarzen, die so empfindsam wie noch nie reagierten.


  Ihr Rücken bog sich zu ihm durch. Sie wollte mehr, brauchte mehr. Als er ihre Brüste losließ und mit den Händen zu ihrem Po glitt, stöhnte sie auf. Ihre Brustwarzen richteten sich noch weiter auf, seine Brusthaare kitzelten sie. Plötzlich beugte er sich vor, setzte sie sanft auf dem Teppich ab und ließ sich auf sie gleiten, sein Gesicht in Höhe ihrer Brüste.


  Bevor sie noch wusste, wie ihr geschah, hatte er bereits ihre linke Brustwarze zwischen die Zähne genommen, biss zärtlich hinein und neckte sie mit seiner Zunge. Diese doppelte Empfindung brachte Camerons Blut zum Kochen und fachte ihr Verlangen an. Sie hatte noch nie zuvor solche Gefühle gehabt, und diese Erkenntnis machte ihr Angst.


  »Was ist los?«, wollte er wissen, weil er ihre Verunsicherung spürte.


  »Nichts.«


  »Lüg mich nicht an, Cameron. Ich merke doch, wie du dich verkrampfst. Habe ich dir weh getan?«


  »Aber nein, es gefällt mir. Hör nicht auf.«


  Er fuhr in konzentrischen Kreisen mit der Zunge um ihre pochende Warze, dann nahm er sie in den Mund und saugte sanft daran. »Sag es mir.«


  Sie packte ihn an den Haaren, damit er sich nicht von der Stelle bewegen konnte und sich weiter konzentrierte.


  »Cameron…« Er setzte sein Spiel mit ihrer Warze fort.


  »Das hier… ich…«


  Will rollte mit ihr auf die Seite, ihr Kopf in seinem Ellbogen. Er hielt sie fest an sich gepresst, so dass ihre Brüste gegen seinen Brustkorb drückten. »Rede mit mir.«


  »So etwas… so etwas wie das hier habe ich noch nie gefühlt.«


  »Wie was?« Seine Hand bewegte sich in sanften, verführerischen Kreisen über ihren Rücken. »Wie fühlst du dich? Ich will es wissen.«


  »Ich habe das Gefühl, zu verbrennen.«


  »Sind wir zu nah am Feuer?«


  »Es ist nicht das Feuer, Will.« Cameron lachte leise, dann presste sie ihre Lippen auf seine Brust. »Es liegt an dir. An uns. Es ist zu viel für mich, und doch ist es mir nicht genug. Meine Gedanken bewegen sich ständig im Kreis. Ich habe dich doch erst vor zwei Tagen kennengelernt. Vor zwei Tagen! Und jetzt…«


  »Und jetzt was?«


  »Jetzt bringst du mich dazu, dass ich alle Grenzen außer Acht lassen will.«


  »Das will ich auch. Du hast keine Ahnung, wie sehr. So bin ich normalerweise nicht.«


  »Wie?«


  »So verzweifelt darum bemüht, flachgelegt zu werden.«


  Seine Offenheit brachte sie zum Lachen. »Bist du gerade verzweifelt?«


  »Unglaublich sogar, und das sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise hat mein Schwanz nicht das Sagen, das kannst du mir glauben! Ich kann monatelang ohne Sex leben, aber in den letzten achtundvierzig Stunden konnte ich an nichts anderes denken.«


  Seine Worte amüsierten und erregten sie. Cameron streichelte zärtlich über sein Gesicht, fuhr mit den Fingerspitzen über seine Bartstoppeln.


  »Du fühlst dich jetzt von mir abgestoßen, oder?«, fragte er, missmutig angesichts seiner plumpen Beichte.


  »Keineswegs. Ich finde das charmant.«


  »Wir sind keine Teenager mehr, Cameron. Wir sind beide Single. Zumindest denke ich, dass wir beide Single sind, oder?«


  Sie lächelte. Ehrlich, was blieb ihr anderes übrig? »Ich pflege nicht halbnackt in den Armen eines Mannes zu liegen, während ich gleichzeitig in einer Beziehung mit einem anderen Mann bin. Du kannst ganz sicher sein, dass ich ungebunden bin.«


  »Was für eine Erleichterung!« Er seufzte übertrieben. »Eigentlich dürfen wir alles tun, was wir wollen.«


  »Eigentlich.«


  »Aber?«


  »Ich würde mich dafür hassen«, sagte sie mit gleichermaßen übertriebenem Seufzen.


  »Wie lange musst du mich kennen, bevor du dich nicht dafür hasst, wenn du mit mir ins Bett gehst?«


  Cameron sah nachdenklich zur Decke. »Neunzig.«


  Er öffnete seine Lippen und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Neunzig? Neunzig Tage oder neunzig Stunden?«


  Sie zwang sich, nicht zu lächeln, obwohl sie angesichts seines entsetzten Gesichtsausdrucks nichts lieber getan hätte. »Tage.«


  »Neunzig Tage. Das sind drei Monate.«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Vorher sterbe ich, Cameron.«


  »Wirst du nicht.«


  Mit seiner großen Hand auf ihrem Hintern zog er sie gegen seine beeindruckende Erektion. »Doch, werde ich.« Er küsste sie, spielte mit ihrer Unterlippe.


  »Wenn ich mit dir schlafe, Will, dann verliebe ich mich auch in dich. Ich kenne mich doch.«


  Er küsste ihren Hals und murmelte: »Wenn du dich in mich verliebst, lasse ich dich nie mehr gehen.«


  »Will…« Sie legte den Kopf in den Nacken, damit er besser an ihren Hals kam. »Wir sollten das nicht tun.«


  »Ich weiß.« Er seufzte resigniert.


  Sie konnte ihre Hände nicht aus seinen Haaren nehmen. »Bist du jetzt böse?«


  »Nein, ich bin nicht böse. Ich bin fest entschlossen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich muss dich nicht nur dazu bringen, dich in mich zu verlieben, ich muss dir auch klarmachen, dass neunzig Tage eine übertrieben lange Zeit sind. So lange kann ich nicht in diesem Zustand herumlaufen.«


  Nach zu wenig Schlaf in der vergangenen Nacht und angesichts der Hitze des Feuers, der körperlichen Betätigung im Schnee und der Anstrengung, ihm zu widerstehen, wurden Cameron die Augen schwer. Sie kuschelte sich an ihn, atmete seinen Duft ein. »Du wirst schon nicht ununterbrochen in diesem Zustand sein.«


  »Doch, werde ich.«


  »Ich muss jetzt zu Hannah.«


  »Bleib bei mir.«


  »Das kann ich nicht. Was wird deine Schwester denken?«


  »Sie wird gar nichts denken.«


  »Doch, wird sie.«


  »Nur noch ein paar Minuten.« Er umarmte sie fest.


  Da es gerade so warm und gemütlich war, entspannte sich Cameron in seinen Armen– trotz der sexuellen Erregungen zwischen ihnen. »Aber nur ein paar Minuten.«
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    Was dich nicht umbringt, macht dich stärker.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Cameron ruhte so eng in Wills Armen, dass er den Moment, in dem sie einschlief, genau mitbekam. Wie konnte sie nur einschlafen, wo er vor Verlangen dermaßen angespannt war, dass er das Gefühl hatte, jeden Moment zu implodieren?


  Neunzig Tage? So sehr, wie er sie begehrte, würde er neunzig Tag auf gar keinen Fall überleben. Nie zuvor hatte er sich in einer solchen Situation befunden. Natürlich hatte er schon früher Verlangen empfunden, aber nichts im Vergleich zu dem verzweifelten Hunger, den sie in ihm weckte. Während sie warm und weich in seinen Armen lag, nutzte er die Gelegenheit und streichelte ihren Rücken.


  »Hmm«, murmelte sie und kuschelte sich enger an ihn. Ihr Atem traf warm auf seinen Hals.


  Ihre Nähe, ihre Wärme, ihr Busen, der sich an seinen Brustkorb schmiegte… diese Kombination war wunderbar und gleichzeitig eine Qual. Wie konnte es nur angehen, dass sie ihm so viel bedeutete? Wie war es möglich, dass er es kaum erwarten konnte, den nächsten Tag mit ihr zu verbringen?


  So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Nicht einmal, als er in Lisa verliebt gewesen war– und damals war er wirklich sehr verliebt gewesen.


  Was hatte Cameron nur an sich, dass sie solche Gefühle in ihm weckte? Natürlich bewunderte er ihre Standhaftigkeit nach ihrer alles andere als idealen Ankunft. Trotz ihrer Blessuren hatte sie die Präsentation völlig uneitel durchgezogen. Ihm gefiel auch ihr Interesse am Laden und wie sehr sie sich über seine Geschenke freute.


  Hinter ihrem mondänen Auftreten hatte er Anklänge des einsamen, kleinen Mädchens erkannt, das nur von Kindermädchen großgezogen worden war. Ihre Einsamkeit rührte ihn tief. Er hatte sich nur ein einziges Mal einsam gefühlt– nachdem Lisa ihn verlassen hatte. Umgeben von seiner großen Familie hatte er sich damals nicht allzu lange in Selbstmitleid suhlen können. Sie zwangen ihn aus seiner Qual heraus zurück ins Leben.


  Will wusste, wie es sich anfühlte, einsam zu sein, aber er konnte sich auch nicht ansatzweise vorstellen, wie es sein musste, ganz allein aufzuwachsen. Cameron hatte großartige Freunde, Menschen, die sie liebte und mit denen sie gern zusammen war, aber abgesehen von ihrem Vater hatte sie keine engen Angehörigen. Er wollte ihr so gern all die Dinge bieten, ohne die sie so lange hatte leben müssen.


  Kein Wunder, dass sie sich immer so schnell verliebte. Ständig war sie auf der Suche nach etwas, was sie nie gehabt hatte. Er wollte diese Leere füllen.


  Was ihn zu seinem ursprünglichen Gedanken zurückführte– wie konnte er nur so schnell so tiefe Gefühle für sie entwickeln? Und warum lag er hier so friedlich, wo er doch eigentlich darüber nachdenken sollte, wie er sich aus dieser unerwartet intensiven Situation herauswinden konnte?


  Will fuhr mit den Fingern durch ihre langen Haare. Weich, seidig, lockig und duftend glitten sie durch seine Hand.


  Nein, er würde nicht daran denken, wie er aus dieser Situation herauskam, dachte er und gähnte. Die Augen fielen ihm zu. Er wollte nicht von ihr weg. Im Gegenteil, er wollte sie möglichst lange genau hier in seiner Nähe festhalten.


  
    [image: ]
  


  »Will. Will.«


  »Mmm.«


  »Wach auf.«


  »Ich bin wach.«


  »Mach die Augen auf.«


  »Sie sind offen.«


  »Nein, sind sie nicht.«


  Er zwang seine Augen auf. Sie sah ihn an, und er lächelte. »Hallo.«


  »Wir sind eingeschlafen. Es ist beinahe drei«, Cameron war plötzlich hellwach.


  »Ist schon okay.«


  »Nein! Ich muss zu Hannah, oder deine ganze Familie wird erfahren, dass ich die Nacht bei dir verbracht habe.«


  »Ist mir egal, was sie denken.«


  »Mir aber nicht. Nicht nur, weil mir wichtig ist, was sie von mir halten, sondern auch wegen der Arbeit. Will, bitte. Ich weiß, es ist kalt und dir ist nicht danach, wieder rauszugehen. Aber ich muss zurück.«


  »Es macht mir nichts aus, dich zu fahren.« Er konnte nicht widerstehen, ihr noch einen letzten Kuss zu geben, bevor er sich aus ihrer Umarmung löste. Obwohl das tatsächlich das Letzte war, was er wollte.


  Sie bedeckte ihren Busen mit den Armen, ihr Gesicht lief rot an.


  Will reichte ihr den BH.


  »Danke«, murmelte Cameron, stand auf, drehte ihm den Rücken zu und zog ihn an.


  Etwas an der Kurve ihres Halses und ihrem hektischen Versuch, den BH zu schließen, rührte ihn. Er schlang die Arme um sie und küsste ihre Halsbeuge. Sie zitterte unter seinem Kuss. »Lass mich«, bat er.


  Von hinten schloss Will den BH und legte seine Hände auf ihren flachen Bauch. »Du bedauerst es doch hoffentlich nicht?«


  »Kein bisschen.« Sie legte ihre Hände in seine.


  »Schwindelst du mich auch nicht an?«


  Cam schüttelte den Kopf.


  »Dreh dich um«, sagte er.


  Widerstrebend, so schien es ihm zumindest, wandte sie sich um und sah zu ihm auf. Der Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen wühlte ihn jedes Mal aufs Neue auf. Er nahm ihre Hände, legte sie sich auf die Schultern, und umfasste dann ihre Taille. »Kein Bedauern«, flüsterte er und küsste sie. Sein Blick wanderte hinunter zu dem bezaubernden Anblick ihrer Brüste unter dem transparenten Stoff des BH.


  »Das passiert mir dauernd«, meinte sie traurig.


  »Was?«


  »Dass ich mit beiden Füßen voran hineinspringe und es anschließend bedauere.«


  »Dieses Mal wirst du es nicht bedauern.«


  »Doch.« Noch während sie es aussprach, bog sich ihm ihr ganzer Körper entgegen. Ihr Mund sagte das eine, ihr Körper eindeutig etwas anderes. »Ich muss jetzt los.«


  Sie zogen sich an. Will suchte seine Schlüssel. Dabei dachte er nur daran, womit er sie davon überzeugen könnte, dass es dieses Mal anders war– für sie beide. Aber wie konnte er das sagen, ohne ihr Angst zu machen?


  Der Gedanke lastete schwer auf ihm. Sie traten hinaus in die eisige Nachtluft, die ihn vollends wach werden ließ. Will half Cameron in den Truck, dann stieg er selbst ein. Er ließ den Motor an und gab dem Wagen eine Minute, sich aufzuwärmen.


  »Steht unser Date für heute Abend noch?«, fragte er. »Der Tanz?«


  »Äh, ja… klar.«


  Will umklammerte das Lenkrad. Vor Frust mahlte er mit den Zähnen, während er zum Haus seiner Schwester fuhr. Nach einer angespannten, stillen Viertelstunde brachte er den Truck am Bürgersteig zum Stehen.


  »Will, ich…«


  »Nein.« Er hielt die Hand hoch. »Was du auch sagen wolltest, warte erst einmal ab. Gib mir das Wochenende, dann kannst du immer noch entscheiden, ob du einen Rückzieher machst oder nicht. Aber ich möchte das Wochenende.«


  »Ich…«


  »Nur ein Wochenende, Cameron.«


  Sie schwieg einen langen Augenblick. So lange, dass Wills Herz immer schneller schlug, während das Adrenalin durch seine Adern schoss. Ihre Antwort schien ihm plötzlich das Wichtigste in seinem Leben.


  »Ist gut«, sagte sie leise.


  »Danke.« Seine Erleichterung war greifbar. Er stieg aus, ging um den Truck herum und öffnete ihr die Wagentür.


  »Du musst mich nicht hineinbringen.«


  »Das möchte ich aber.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken, während er sie zu Hannahs Veranda führte. Im Licht der Lampe, die Hannah für Cameron angelassen hatte, sah Will Cams Zögern und ihre Unsicherheit. Sie schaute zu ihm auf.


  »Ich hatte einen sehr schönen Abend«, sagte sie, »danke.«


  »Ich hatte einen wunderbaren Abend.« Er küsste sie freundschaftlich, verweilte dann doch länger als geplant auf ihren Lippen, als sich ihm ihr Mund unter seinem Kuss öffnete. Irgendwie fand er die Kraft, sich von ihr zu lösen, bevor der Kuss außer Kontrolle geriet. »Wir sehen uns nachher.«


  Sie nickte und schloss die Haustür auf. »Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Sie wartete, bis er wieder im Truck saß, dann schaltete sie das Verandalicht aus.


  Auf dem Heimweg plante Will seine Strategie. Wenn ihm nur ein Wochenende blieb, um sie davon zu überzeugen, ihm eine Chance zu geben, dann wollte er jede einzelne Minute davon sinnvoll nutzen.


  
    [image: ]
  


  So muss es sich anfühlen, wenn man sich als Teenager ins Haus der Eltern zurückschleicht, nachdem man viel zu lang aus gewesen ist, dachte Cameron, als sie verstohlen in Hannahs Haus die Treppe in den ersten Stock hinauf zu ihrem Gästezimmer stieg. Sie hatte sich nie daheim einschleichen müssen. Meistens war ihr Vater gar nicht da, darum hatte sie mehr oder weniger getan, was sie wollte, sobald sie alt genug war, um den Kindermädchen Widerworte zu geben. Jetzt stellte sie fest, wie belebend es sich anfühlte, sich um drei Uhr dreißig morgens einzuschleichen und dabei ständig fürchten zu müssen, erwischt zu werden.


  Was würde Hannah sagen, wenn sie wüsste, dass ihr dreiunddreißigjähriger Bruder bis in die frühen Morgenstunden mit ihr zusammen gewesen war? Vermutlich würde sie gar nichts sagen, aber trotzdem… Cameron war neu in der Stadt und hatte hier eine Aufgabe zu erledigen, darum war es ihr wichtig, dass die Leute nicht schlecht von ihr dachten. Es war ihr auch wichtig, dass die Abbotts sie mochten, dachte sie, während sie sich im Badezimmer die Zähne putzte.


  Das Gästezimmer war umwerfend, mit einer rosafarbenen Tapete und viktorianischen Möbeln, die zur Antiquitätensammlung der Großmutter von Hannahs verstorbenem Ehemann gehörten.


  Das Himmelbett hatte einen Baldachin aus Spitze, und die Nachttischlampe warf ein rosiges, romantisches Licht. Cameron wünschte sich, dass Will bei ihr wäre, um diese lauschige Atmosphäre mit ihr zu genießen. »Du tust es schon wieder«, sagte sie zu sich, während sie ins Bett stieg und das Licht löschte. »Du klammerst dich an einen Mann, der überhaupt nicht zu dir passt! Wenn du ihn sehen willst, musst du sechs Stunden mit dem Auto fahren, und sein Leben unterscheidet sich so sehr von deinem, wie es nur geht. Noch dazu tust du es dieses Mal mit weit offenen Augen und in dem Wissen, was dich erwartet, wenn du ihn verlassen musst.«


  Noch während sie sich selbst abkanzelte, tauchten Bilder des zurückliegenden Abends vor ihrem inneren Auge auf. Wie sie das Schneemonster gebaut, mit den Hunden gespielt, im Schnee miteinander gerungen, sich vor dem Feuer geküsst hatten. Wenn er wenigstens ein lausiger Küsser wäre… wenn er ihr nur einen einzigen Grund gegeben hätte, ihm zu widerstehen, anstatt tausend Gründen, ihn zu begehren.


  Sie schlief ein, während sie wohlig daran dachte, wie herrlich es sich angefühlt hatte, warm und sicher in seinen Armen zu ruhen, ihre Haut an seiner Haut. Die Erinnerung an das herrliche Kitzeln seiner Haare auf ihrer Haut ließ ihre Brustwarzen wieder hart und sie feucht vor Verlangen werden.


  Du musst damit aufhören, dachte sie, während sie in den Schlaf glitt. Gleich morgen würde sie dem Ganzen Einhalt gebieten, solange sie es noch konnte.


  


  Cameron wachte durch ein hartnäckiges Klopfen an ihrer Zimmertür auf. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber sie schloss aus ihrer Benommenheit, dass es noch viel zu früh sein musste, um schon wach zu sein, vor allem nach der letzten Nacht.


  Sie quälte sich aus dem Bett und strich sich unbeholfen über die zerwühlten Haare, während sie zur Tür tappte. Cameron erwartete, Hannah vor sich zu sehen, und zog daher überrascht die Luft ein, als Will vor ihr stand– fröhlich, ausgeruht, die Haare noch nass von der Dusche. Einfach umwerfend. Und dann fiel ihr wieder ein, wie schrecklich sie aussehen musste. Sie quietschte protestierend auf, was ihn zum Lachen brachte.


  »Was machst du hier? Wie spät ist es?«


  »Es ist sieben Uhr dreißig, und ich bin hier, weil du hier bist.«


  »Hannah…«


  »Arbeitet auf dem Bauernmarkt, wie fast jeden Samstag.«


  »Oh.«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Ich sehe furchtbar aus.«


  »Du siehst phantastisch aus.«


  »Du bist ja verrückt!«


  »Mag sein, aber ich möchte trotzdem reinkommen.«


  Ich bin die Verrückte, dachte sie, als sie zur Seite trat und ihn einließ. Sie schloss die Tür hinter ihm. »Bin gleich wieder da.« Sie huschte ins Badezimmer, um sich Haare und Zähne zu bürsten. Sie versuchte, dabei nicht in den Spiegel zu schauen, denn sie sah zweifelsohne absolut entsetzlich aus. Blutergüsse und zerzauste Haare und morgendlicher Mundgeruch, was für eine erotische Kombination. Was hatte er so verdammt früh hier zu suchen?


  Sie wollte ihm genau diese Frage stellen, als sie die Badezimmertür öffnete, aber da sah sie ihn auf der unbenutzten Seite ihres Bettes liegen. Er klopfte neben sich auf die Bettdecke.


  »Was hast du vor, Will Abbott?«


  »Komm her.«


  Argwöhnisch näherte sich Cameron dem Bett, die Augen unablässig auf Will gerichtet. »Hier bin ich.«


  Er hob die Bettdecke an. »Ins Bett mit dir.«


  Ihr besseres Wissen sagte ihr, sie solle um ihr Leben laufen, aber sie ignorierte ihr besseres Wissen und kroch unter die Decke.


  Will deckte sie zu. Sie kuschelte sich an ihn, während er sie an sich zog und den Arm um ihre Taille schlang.


  »Schlaf weiter. Es ist noch viel zu früh.«


  »Genau, darum möchte ich meine Frage wiederholen– was machst du hier?«


  »Kaum hatte ich dich heute Nacht abgesetzt, habe ich dich schon vermisst. Mir bleibt nur ein einziges Wochenende, um dir zu beweisen, dass ich das große Risiko, das du mit mir eingehst, wert bin. Ich darf also keine Zeit verschwenden.«


  »Will.« Sie seufzte. »Du bedrängst mich.«


  »Gut.«


  »Das war nicht als Kompliment gemeint.«


  Sein leises Lachen sandte Schauer durch ihren ganzen Körper. »Ich konnte es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen. Ich konnte es nicht erwarten, dich zu berühren, dich zu küssen, dich in meinen Armen zu halten. Es hat mir unglaublich gut gefallen, wie du heute Nacht in meinen Armen geschlafen hast. Ich möchte das noch einmal erleben.«


  »Hör auf«, flüsterte sie. Sie fürchtete sich vor den Gefühlen, die seine leise geäußerten Worte in ihr wachrufen könnten.


  »Diese Kerle, in die du dich verliebt hast… waren die auch in dich verliebt?«


  »Nicht so sehr wie ich in sie. Rückblickend waren meine Beziehungen wohl meistens Einbahnstraßen.«


  »Das hier ist definitiv keine Einbahnstraße. Das hier ist ein vierspuriger Super-Highway.«


  Sie konnte nicht anders, als zu lachen. Ein Gefühl der Hoffnung keimte in ihr auf. Will verstärkte den Griff um ihre Taille.


  »Jetzt kenne ich dich seit drei Tagen«, sagte Cam, »und du hast dich schon in mein Bett und in all meine Gedanken geschlichen. Wie ist dir das nur so schnell gelungen?«


  »Auf dieselbe Weise, wie du dich in mir breitgemacht hast«, sagte er. »Schlaf noch eine Runde. Uns bleibt noch ein ganzer Tag.«


  Sie nahm seine Hand und presste sie auf ihr pochendes Herz. »Wie soll ich schlafen können, wenn du mein Herz zum Rasen bringst?«


  »Bei mir ist es genauso. Willst du mal fühlen?«


  Und wie sie das fühlen wollte! Cameron drehte sich zu ihm und legte die Hand auf seine Brust. Sie spürte seinen schnellen, aber regelmäßigen Herzschlag und sah zu ihm auf.


  »Ich hab’s dir doch gesagt.« Will lächelte.


  »Ich habe Angst.«


  Seine Augen wurden groß. »Vor mir?«


  Cam schüttelte den Kopf. »Vor dem hier. So etwas ist noch nie gut für mich ausgegangen.«


  »Das heißt ja nicht, dass es immer so bleiben wird. Und es heißt nicht, dass auf uns beide nicht etwas ganz Besonderes wartet.«


  »Es ist bereits etwas ganz Besonderes, und das macht mir ja solche Angst.« Sie holte tief Luft, versuchte, ihre konfusen Gedanken zu ordnen. »Wenn es früher nicht funktionierte, war ich hinterher ein menschliches Wrack, und dabei war es nie so schön gewesen wie jetzt. Was wird mit mir passieren, wenn ich mich hoffnungslos in dich verliebe, dann aber in mein wahres Leben zurückkehren muss? Was wird sein, wenn…«


  Er küsste ihr die Worte von den Lippen. »Ich weiß nicht, was kommen wird. Ich weiß nur, dass ich es herausfinden möchte. Ich wünsche mir das hier so sehr, dass ich nicht an das Ende denken kann. Ich möchte nur diese erregenden Gefühle erkunden, die ich mit dir habe. Es ist mir egal, dass wir uns eben erst begegnet sind. Dass wir zwei unterschiedliche Leben in zwei unterschiedlichen Staaten haben. Mir ist nur wichtig, wie ich mich fühle, wenn ich mit dir in einem Raum bin.«


  Cameron schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Wie fühlst du dich denn, wenn du mit mir in einem Raum bist?«


  »Hoffnungsvoll. Aufgeregt. Hochgradig fasziniert. Neugierig. Geil.« Das letzte Wort sagte er mit einem Schulterzucken und einem jungenhaften Lächeln, das auch ihre letzten Vorbehalte zunichtemachte.


  Sie zog seinen Kopf zu sich, verlor sich in der bedächtigen, sinnlichen Begegnung ihrer Lippen, dem Tanz ihrer Zungen, den leisen, sinnlichen Seufzern. Als er sich zu ihr drehte und ihre Körper sich perfekt aneinanderschmiegten, dachte sie nicht an all die Gründe, warum das eine schlechte Idee war, denn nichts daran fühlte sich schlecht an. Im Gegenteil, es schien die beste Idee aller Zeiten.


  Und dann fuhren seine Hände unter ihr T-Shirt, strichen warm und rau über ihren Rücken. Seine Erektion pulsierte zwischen ihren Beinen.


  Will löste seine Lippen, atmete heftig an ihrer Schulter. »Deswegen bin ich nicht hergekommen. Ich wollte einfach nur Zeit mit dir verbringen…«


  Cameron nahm seinen Kopf in beide Hände. »Ich finde es großartig, dich zu küssen. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«


  Er stieß ein gequältes Stöhnen aus und senkte den Kopf auf ihre Brust. »War das mit den neunzig Tagen eigentlich ein Scherz?«


  »Gewissermaßen.« Wie sollte sie es ihm erklären, ohne nicht wie eine totale Versagerin in Liebesdingen zu klingen? »Nach dem letzten Desaster habe ich mir das Versprechen gegeben, dass ich nicht länger das tun werde, was ich immer getan habe.«


  »Was tust du immer?«


  »Was ich getan habe.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, liebte es, wie seidig es sich anfühlte. »Ich bin immer erst gesprungen und habe dann erst nachgedacht. Ich war nie promiskuitiv oder so, aber für Männer, die ich wirklich mochte, war ich auch nicht gerade schwer zu kriegen. Und sobald das passierte, war es um mich geschehen. Für mich ist Sex gleichbedeutend mit Liebe, und das kann nur in die Katastrophe führen. Ich bin zu unbedeutendem Sex nicht fähig.«


  »Hast du gerade das Gefühl, das hier sei unbedeutend?«


  »Nein.« Die Intensität seiner Frage erstaunte sie. »Es fühlt sich ganz und gar nicht so an. Das ist ja das Beängstigende.«


  »Dann lass uns zusammen Angst haben«, sagte Will.


  »Du fürchtest dich auch?«, fragte sie.


  »Ich bin starr vor Angst, aber gleichzeitig froh, dir begegnet zu sein. Ungeheuer froh.« Er betrachtete ihr Gesicht, presste zärtlich seine Lippen auf ihre, brachte sie mit der sanften Berührung völlig durcheinander. »Möchtest du weiterschlafen?«


  »Äh… nein.« Sie lachte. »Dank dir bin ich jetzt hellwach.«


  »Dann lass uns in die Gänge kommen.« Er rollte von ihr. »Wir haben heute viel zu tun.«


  Sie wollte nicht, dass er sich von ihr löste, gleichzeitig zeigte es ihr, dass er ihre Besorgnis zur Kenntnis genommen hatte und respektierte.


  Während Cameron duschte, beschloss sie, dass sie aufhören musste, ihm widersprüchliche Signale zu senden. Es wurde mit jeder Minute, die sie mit ihm verbrachte, schwerer, sich an die Männer zu erinnern, die es vor ihm gegeben hatte.
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  Cameron konnte nicht sagen, wann sie je eine schönere Zeit verbracht hatte als zusammen mit Will. Er fuhr mit ihr nach Waterbury, wo sie die Ben & Jerry’s-Eisfabrik besichtigten und sich gegenseitig mit Eiscreme-Proben fütterten. Er hielt sie so gut wie immer an der Hand, und wenn er sie doch einmal losließ, dann berührte er sie am Rücken oder legte seinen Arm um ihre Schulter.


  Cameron war sich seiner Präsenz den ganzen Tag über bewusst. Nach dem Besuch der malerischen Trapp Family Lodge und einem gemütlichen Mittagessen in einem Restaurant in Stowe fuhr er mit ihr in einer Gondel auf den Mount Mansfield. Da sie allein in der Gondel waren, kuschelte sich Cameron während der Fahrt auf den Gipfel eng an ihn.


  »Das hat Spaß gemacht. Danke.«


  »Ich fand auch, dass es Spaß gemacht hat.«


  Sie sah zu ihm auf. In seinem Gesicht lag eine leichte Anspannung. Sanft fuhr sie mit dem Finger über seine Wange. »Stimmt etwas nicht?«


  »Es ist alles in Ordnung. Aber du verpasst den Ausblick.«


  »Ich spüre doch, dass dich etwas beschäftigt. Du bist ganz verspannt.«


  Sein Lachen klang gequält. »Nichts, was eine kalte Dusche nicht beheben wird, sobald wir wieder in Butler sind.«


  Cameron senkte den Blick zwischen seine Beine und sah den Beweis für sein »Problem«. Noch bevor sie über die Folgen ihres Handelns nachdenken konnte, saß sie schon rittlings auf seinem Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.


  »Um Himmels willen, Cam, hab doch Mitleid mit mir.«


  »Ich möchte dich lieber küssen.«


  Das stundenlang aufgestaute Verlangen brach sich in einem Kuss Bahn, der so kraftvoll war, dass Cameron sich fragte, was sie mit ihrem spontanen Verhalten ausgelöst hatte. Er verschlang sie förmlich, während er ihren Schoß eng an seine Erektion presste.


  Cameron schien ihm nicht nahe genug sein zu können.


  Schließlich löste er seine Lippen von ihren und schnappte nach Luft. Sein zitterndes Begehren ließ Cameron ihre Vorsätze vergessen. Sie hatte ganz offiziell die Kontrolle über die Situation verloren.


  »Das ist doch verrückt«, flüsterte er und hielt sie fest.


  »Total verrückt.«


  »Und doch…«


  »Und doch…?«


  »Ist es immer noch erst der dritte Tag?«, fragte er. Seine Lippen strichen zärtlich über ihren Hals.


  Cameron lachte und zitterte gleichzeitig. »Immer noch erst der dritte Tag.« Mit den Händen stützte sie sich auf seinen Schultern ab, während sie aufstand und sich wieder neben ihn setzte.


  Da sie noch den ganzen Tag hatten, griff er nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger ineinander.


  Cameron legte den Kopf auf seine Schulter. Sie fühlte sich zufrieden und erregt und zerrissen. Das Klingeln ihres Handys traf sie völlig überraschend. »Es ist immer ein Schock für mich, wenn ich hier in der Gegend plötzlich Empfang habe.« Sie sah auf das Display und war noch geschockter, als sie den Namen ihres Vaters las.


  »Dad?«


  »Ja, Cameron, ich bin es, dein Vater.« Patrick Murphys tiefe Stimme hätte sie überall erkannt.


  »Dad, das weiß ich. Ich habe diese neumodische Erfindung, die man Rufnummernerkennung nennt.«


  Will musste angesichts dieses Kommentars grinsen.


  »Was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«


  »Ich habe gehört, dass du bei Lincoln in Vermont bist, und ich wollte fragen, wie es läuft.«


  »Es läuft gut.« Sie schenkte Will ein Lächeln. »Wir haben den Auftrag erhalten, eine Website für seinen Laden zu erstellen.«


  »Sehr gut. Ich habe Lincoln gesagt, dass er es schlimmer treffen kann als mit der Firma meiner Tochter.«


  Zweifelsohne hielt ihr Vater das für das höchste Lob, aber wie gewöhnlich ließ sein »Lob« für sie viel zu wünschen übrig.


  »Interessante Gegend dort oben, nicht wahr?«


  Cameron tat so, als würde sie den Sarkasmus in seiner Stimme nicht hören.


  »Es ist herrlich.« Sie sah aus dem Fenster in das schneebedeckte Tal hinunter. »Ich finde es großartig.«


  »Ich war nur einmal dort, zu Lincolns Hochzeit. Habe ihm gesagt, dass er einen großen Fehler begeht, wenn er seinen Job in der Wall Street aufgibt, nur um ein Mädchen aus Vermont zu heiraten und den Krämerladen ihrer Familie zu führen, aber wahrscheinlich hat er das ganz ordentlich hingekriegt. Überrascht mich nicht. Der Kerl ist brillant. Wirklich schade, dass er sein Talent quasi in Sibirien vergeudet, wo er doch an der Börse ein Gigant hätte werden können.«


  Cameron hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren sollte, wo doch der Sohn des Mannes keine zwanzig Zentimeter neben ihr saß– und vermutlich jedes Wort ihres Vaters mithören konnte.


  »Bist du noch da?«, fragte Patrick barsch.


  »Ja. Aber die Verbindung hier oben ist unzuverlässig, womöglich ist sie gleich weg.«


  »Dann werde ich dich nicht weiter aufhalten. Hast du die Karten fürs Ballett bekommen, die ich dir geschickt habe?«


  »Ja, danke.«


  »Sie waren schwer zu kriegen. Sorge dafür, dass du rechtzeitig zurück bist, damit sie nicht verfallen.«


  »Ich werde rechtzeitig zurück sein.« Ihr Magen drehte sich angesichts dieser Erinnerung, dass sie in nur zwei Wochen nach New York zurückkehren musste, um.


  »Ruf mich an, wenn du wieder in der Zivilisation bist.«


  »Mache ich.«


  Er hatte aufgelegt, bevor sie ihm sagen konnte, dass sie ihn liebte und ihn vermisste– seine Angewohnheit, Anrufe zu beenden, bevor sie zu Ende geredet hatte, reichte bis in ihre Kindheit zurück. Patrick Murphy hatte sich seit damals kein bisschen geändert.


  »Mein lieber, alter Vater.« Cameron schenkte Will ein schiefes Lächeln, während sie das Handy wieder in ihre Tasche schob.


  »Er hört sich gern selbst reden, oder?«


  »Ja.« Sie erwähnte nicht, dass es absolut ungewöhnlich für ihn war, sie anzurufen. Wenn sie telefonierten, dann hatte meist sie ihn angerufen.


  »Wozu sollst du rechtzeitig zurück sein?«


  »Zum Ballett. Heute in zwei Wochen. Jemand hat ihm erstklassige Karten geschenkt, und er hat sie mir überlassen, weil er Ballett nicht ausstehen kann. Aber noch schlimmer würde er es finden, wenn ich die Karten verfallen ließe.«


  »Hat er nicht größere Sorgen als die, dass Karten, die er für umsonst bekommen hat, womöglich verfallen könnten?«


  »Du bist rein zufällig über das Paradox gestolpert, das Patrick Murphy verkörpert. Der reichste Mann im bekannten Universum verabscheut Verschwendung jedweder Art. Das ist auf seine ärmliche Kindheit zurückzuführen, als er nichts hatte. Ich meine wirklich nichts. Er wird zum Fanatiker, wenn es um Verschwendung geht. So war er schon immer.«


  »Ich respektiere einen Mann, der aus dem Nichts kommt und es zu etwas gebracht hat. Das fällt einem ja nicht in den Schoß.«


  »Nein.« Cameron seufzte. »Und natürlich respektiere ich ihn dafür auch. Ich weiß besser als die meisten, wie schwer er dafür gearbeitet hat, um da zu sein, wo er heute ist. Aber…«


  »Was?«


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Es bringt nichts, darüber zu reden.«


  Will nahm ihre Hand. »Ich möchte es trotzdem gern hören.«


  Was sich da zwischen ihnen anbahnte, machte ihr in Momenten wie diesem, wo er sein ehrliches Interesse an ihr bekundete, besonders Angst. Allein das unterschied ihn von jedem anderen Mann, dem sie jemals ihr Herz geschenkt hatte. »Manchmal wünsche ich mir, mein Vater könnte sein Leben mehr genießen. Für ihn besteht das Leben immer nur aus Arbeit. Es gibt nicht viel Raum für etwas anderes.«


  »Einschließlich einer Tochter, die ihn trotz seiner Schwächen liebt.«


  Sie nickte und zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Er ist mein Vater, und ich liebe ihn, auch wenn ich ihn manchmal so lange schütteln möchte, bis er endlich Vernunft annimmt.«


  »Wenn das jemand gelingt, dann dir.«


  »Ich weiß nicht… es sind nun schon so viele Jahre, und er kann sich immer noch nicht merken, dass ich das Ballett hasse.«


  »Moment mal, wenn du das Ballett hasst, warum schickt er dir dann Karten?«


  »Weil ich meinen Ballettunterricht geliebt habe, als ich sechs war. Ich bin ein Jahr lang auf Zehenspitzen herumgelaufen. Mein Dad hat leider nicht gemerkt, dass ich das Interesse daran verlor, als ich erwachsen wurde.« Cameron war entsetzt, dass sie Will Dinge erzählte, über die sie noch nie mit jemand gesprochen hatte– nicht einmal mit Lucy, die das Ballett liebte und stets dafür sorgte, dass die Karten von Patrick Murphy nicht verfielen. »Er wird sich niemals ändern. Ich muss das wohl einfach akzeptieren.«


  »In gewisser Hinsicht verstehe ich das sogar. Mein Vater treibt uns manchmal in den Wahnsinn, weil für ihn alles immer größer und besser werden muss. Mehr, mehr, mehr, mehr… was ist falsch daran, wenn man mit dem glücklich ist, was man hat?«


  »Nichts, das ist mir jetzt klar. Ich glaube aber, dass die Website das, was ihr schon habt, noch besser hervorheben wird, darum hat dein Vater ein klitzekleines bisschen recht.« Sie hielt Daumen und Zeigefinger nahe zusammen, um ihren Punkt auch visuell zu unterstreichen.


  Wills Augen weiteten sich ungläubig. »Schlägst du dich etwa auf seine Seite?«


  »Vielleicht.« Cameron musste ihr Lachen niederkämpfen.


  Er versuchte, streng zu schauen, scheiterte aber jämmerlich, und nun konnte sie ihr Lachen nicht länger zurückhalten. »Treulos und sie lacht auch noch über mich. Ich werde eine Liste deiner Schwächen erstellen.«


  »Davon habe ich noch viel mehr zu bieten.«


  Als die Gondel den Gipfel erreichte, führte Will Cameron hinaus. »Ich freue mich darauf, jede deiner sogenannten Schwächen kennenzulernen.«


  Sie schauerte, gleichermaßen angesichts der Kälte wie über seine Worte.
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  Am späten Nachmittag kehrten sie in die Stadt zurück. Will hielt vor Hannahs Haus. Ich hole dich gegen 19Uhr ab, okay?«


  »Was soll ich anziehen?«


  »Was immer du willst. Wir haben die ganze Bandbreite zu bieten, von Jeans bis zu Kleidern und alles dazwischen.«


  Cameron stellte fest, dass sie Will nur ungern gehen lassen wollte. »Das war heute ein wunderschöner Tag.«


  »Fand ich auch. Wir hatten Spaß.«


  Sein Blick wanderte zu ihrem Mund. Er beugte sich zu ihr, und Cameron kam ihm auf halber Strecke entgegen und legte ihre Hand auf seine Wange. Der süße, keusche Kuss brachte ihr Herz zum Pochen und ließ ihren Mund austrocknen. Sie hatte noch nie jemand so begehrt wie ihn, und das Verlangen war ebenso beängstigend –und erstaunlich– wie der innige Blick, den er ihr schenkte.


  Glücklicherweise schien er genauso überwältigt wie sie. Sein Daumen streichelte ihre Wange. »Wir sehen uns bald wieder.«


  Völlig durcheinander griff sie nach ihrer Handtasche und der Tüte mit dem Ben & Jerry’s-Shirt, das sie bei der Firmenbesichtigung vor Ort gekauft hatte.


  »Cam.«


  Sie sah zu ihm auf. Sein Anblick ließ ihr Inneres Purzelbäume schlagen. Es war schlimm und wurde mit jeder Minute, die sie in seiner unwiderstehlichen Gegenwart verbrachte, schlimmer. »Ja?«


  Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Ich… kommst du nach dem Tanz mit zu mir nach Hause? Ich möchte, dass du die Nacht bei mir verbringst, auch wenn wir nichts weiter tun, als zusammen im selben Bett zu liegen. Wäre das okay?«


  Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Ich denke darüber nach.«


  Er starrte auf ihre Zungenspitze, die über ihre Lippen strich, und ihr ganzer Körper wurde heiß. »Ist gut.«


  Cameron fummelte am Türgriff des Trucks.


  Er langte über ihren Körper, um die Tür für sie zu öffnen.


  »Danke.« Sie stieg aus, schlug die Tür zu und zwang ihre Beine, zu Hannahs Haustür zu gehen. Die ganze Zeit war ihr überdeutlich bewusst, dass er ihr nachschaute. Ihre Finger erwiesen sich als grobe Klötze, während sie versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Endlich gelang es ihr. Sie schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, versuchte, ihr inneres und äußeres Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Hallo.« Hannah trat aus der Küche in den Flur, eine dampfende Tasse in der Hand. Ihre dunklen Haare waren nachlässig zu einem Knoten hochgesteckt, und sie trug eine rote Pyjamahose mit einem grünen I ♥ Vermont-Shirt darüber. »Ich dachte mir doch, dass ich euch kommen hörte.« Sie musterte Cameron. »Alles in Ordnung?«


  »Äh… ja, alles gut. Tut mir leid, ich war…« Sie seufzte. »Nein, es ist nicht alles gut. Ich drehe gleich durch, und keine meiner Freundinnen ist hier, und ich habe keine Funkverbindung, um sie anzurufen, und ich weiß nicht, was ich tun soll, und du bist Wills Schwester, darum bist du die Letzte, vor der ich einen Nervenzusammenbruch bekommen sollte.«


  Hannah lachte. Sie ging zu Cameron, nahm sie am Arm und führte sie in das gemütliche Wohnzimmer, wo ein fröhliches Feuer im Kamin prasselte. »Setz dich.« Hannah drückte sie auf ein kleines Sofa und nahm ihr gegenüber auf der Couch Platz, direkt neben Homer, der seinen Kopf auf Hannahs Schoß legte.


  Cameron schämte sich für ihren Ausbruch.


  »Los. Nun erzähl schon.«


  »Du bist seine Schwester«, wehrte Cameron ab.


  Hannah kraulte Homer hinter den weichen Schlappohren, und der alte Hund seufzte wohlig. »Ich werde mein Bestes tun, in den nächsten Minuten nicht seine Schwester zu sein.«


  »Ich mag ihn wirklich sehr.« Camerons Augen füllten sich mit Tränen, was sie wütend machte. Sie wollte doch nicht mehr wegen eines Mannes weinen. Diese Tage waren vorbei. Hatte sie gedacht…


  »Er ist ja auch ein wirklich feiner Kerl.«


  »Du sollst doch jetzt nicht seine Schwester sein«, rief Cameron ihr streng in Erinnerung.


  »Entschuldigung.« Hannahs Lippen bebten vergnügt. »Bitte fahr fort.«


  »Ich habe Angst.«


  »Vor Will?« Der Gedanke schien Hannah zu verblüffen.


  »Nicht vor ihm, sondern vor den Gefühlen, die er in mir weckt. Ich habe ihn doch eben erst kennengelernt, Hannah. Alles passiert so schnell. Ich habe das Gefühl, auf einem vereisten Berghang die Kontrolle zu verlieren und in die Tiefe zu schlittern. Ich weiß, sobald ich unten auftreffe, werde ich zerschmettert. Es wird entsetzlich weh tun.«


  »Warum bist du denn so sicher, dass du zerschmettert wirst?«


  »Weil das immer passiert. Ich mag ihn jetzt schon mehr, als ich je zuvor jemand gemocht habe, darum wird das Ende auch viel schlimmer sein als je zuvor. Und es gab bereits einige wirklich schlimme Abstürze. Ganz furchtbar schlimm.« Sie sackte auf dem gemütlichen Sofa in sich zusammen. »Aber obwohl ich weiß, dass der Absturz kommt, kann ich mich nicht bremsen– ich will unbedingt mit ihm zusammen sein.«


  »Du klingst verliebt.«


  Cameron schnappte nach Luft. »Nein! Ich bin nicht in ihn verliebt. Ich mag ihn einfach sehr.«


  »Das sagtest du schon. Bereits mehrmals.« Hannah nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und stellte sie dann auf dem Couchtisch ab. »Ich kannte meinen Mann Caleb seit der sechsten Klasse. Seine Familie zog hierher, nachdem sein Vater aus der Armee entlassen worden war. Caleb freundete sich mit Hunter und Will an, darum war er oft bei uns zu Hause. Er gab sich immer extra Mühe, mich zu ärgern, und war wie ein nerviger Bruder für mich. Fast jeden Tag zog er mich auf dem Spielplatz an den Haaren, bis ich ihm eines Tages –ich war dreizehn– einen rechten Haken versetzte.«


  »Das hast du nicht getan!«


  »O doch. Ich bekam mächtig Ärger in der Schule und zu Hause, aber das war es mir wert. Er sollte mich einfach nur in Ruhe lassen. Ein paar Jahre später hingen ein paar von uns am Baggersee herum, was Jugendliche eben so tun. Es war Abend. Wir tranken Bier und unterhielten uns. In dem Sommer waren wir sechzehn geworden.« Hannah schien weit weg, verloren in ihren Erinnerungen.


  »Wir hatten ein Lagerfeuer angezündet, und Hunter hat Marshmallows geröstet. Ich weiß noch, wie Caleb gesagt hat, die Marshmallows würden zusammen mit Bier grässlich schmecken. Das hat mich zum Lachen gebracht, und als ich zu ihm geschaut habe, da hat er meinen Blick mit diesem Ausdruck im Gesicht erwidert, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als hätte sich in diesem einen Augenblick alles zwischen uns geändert. Ich bin völlig überfordert und total verwirrt gewesen, darum bin ich aufgestanden und zum Wasser gegangen. Ich weiß noch, wie viele Gedanken mir durch den Kopf geschossen sind. Ich habe diesen Blick einfach nicht deuten können. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, weder bei ihm noch bei jemand anderem. Caleb ist mir gefolgt, hat meinen Namen gerufen. So weit weg vom Lagerfeuer ist es dunkel gewesen, darum habe ich ihn nicht sehen können, aber ich habe gewusst, dass er da gewesen ist. Und plötzlich sind seine Hände auf meinem Gesicht gelegen, und er hat mich geküsst. In dieser einen Sekunde hat sich mein ganzes Leben geändert. Ich habe ihn viele Jahre gekannt, hatte ihn die meiste Zeit davon regelrecht gehasst– das habe ich zumindest gedacht–, aber es hat nur eine Sekunde gedauert, es hat nur einen einzigen Kuss erfordert, um all das völlig auf den Kopf zu stellen.«


  Cameron merkte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie wischte sie ab. »Dein Verlust tut mir so leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen…«


  »Ich hoffe, du musst nie herausfinden, wie das ist. Du weißt, warum ich dir das erzählt habe, nicht wahr?«


  Cameron nickte. »Danke, dass du deine Erinnerungen mit mir geteilt hast. Es hilft mir, die Dinge klarer zu sehen.«


  »Das hoffe ich. Das Leben kann kurz sein, Cameron. Wenn du jemand findest, der dir das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein, dann solltest du diesen Jemand wie einen Schatz hüten. Alle Hindernisse sind weiter nichts als… Hindernisse. Die lassen sich überwinden, wenn es sein soll. Man findet immer eine Lösung, wenn man mit dem Richtigen zusammen ist.« Hannah griff nach ihrer Tasse. »Jetzt bin ich wieder Wills Schwester, und ich kann dir versichern, er ist einer der nettesten Männer, die ich kenne. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn und Hunter getan hätte, nachdem ich Caleb verloren habe. Monatelang haben sich die beiden abgewechselt, um nachts an meiner Seite zu wachen.«


  Cameron konnte sich problemlos vorstellen, wie Will alles stehen und liegen ließ, um seiner trauernden Schwester zu helfen, und das nahm sie noch mehr für ihn ein, als sie es ohnehin schon war. »Ich sehe es förmlich vor mir.«


  »So ist er eben.«


  Cameron hatte das Gefühl, in den letzten Minuten eine neue Freundin gewonnen zu haben. »Er will, dass ich heute nach dem Tanz mit zu ihm nach Hause komme.«


  »Ach ja?« Hannahs Lächeln offenbarte ihre Zustimmung. »Ist das auch in deinem Sinn?«


  »Nun ja… doch, schon… ich möchte gern. Aber ich wohne jetzt hier bei dir, und ich möchte nicht, dass du denkst…«


  »Kein Wort weiter.« Hannah hielt die Hand hoch. »Mach dir wegen mir keine Gedanken. Du bist eine erwachsene Frau, und Will ist ebenfalls volljährig. Ich fälle ganz sicher kein Urteil– und ich werde mir darüber auch nicht das Maul zerreißen, versprochen.«


  »Bei dir klingt das so einfach.« Cameron lächelte unsicher.


  »Es würde mir gefallen, wenn Will mit einer so netten Frau wie dir glücklich wird.«


  Cameron war sehr gerührt von Hannahs Worten. »Wie lieb von dir, das zu sagen. Danke.«


  »Er hat sich in der Vergangenheit böse die Finger verbrannt. Wenn er jetzt bereit ist, das Risiko einzugehen, dann ist das ein Zeichen dafür, wie ernst es ihm ist. Tu ihm also bitte nicht weh.«


  »Das werde ich nicht. Das könnte ich gar nicht.«


  »Gut.«


  Cameron ließ den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas sinken. Es gefiel ihr, in diesem gemütlichen Raum mit Hannah zu plaudern. »Das ist ein wirklich schönes Haus. Aber sich ganz allein darum zu kümmern, ist sicher viel Arbeit.«


  »Stimmt, aber so bin ich wenigstens beschäftigt, wenn ich nicht gerade an einem neuen Schmuckstück arbeite. Und ich stelle mir immer vor, dass ich es für Caleb tue. Er hat dieses Haus sehr geliebt. Darum könnte ich es auch nie verkaufen.«


  »Hast du je daran gedacht, daraus eine Pension zu machen?«


  »Genau das braucht Vermont– noch ein Bed & Breakfast.«


  »Vielleicht könntest du eine etwas andere Pension eröffnen?«


  »Was für eine zum Beispiel?«


  »Ich denke nur mal laut vor mich hin, aber wie wäre es mit einem Ort, an dem Kriegswitwen sich treffen könnten, um mit Menschen zusammen zu sein, die genau verstehen, was sie durchgemacht haben. Eine Art Zuflucht für die Frauen gefallener Soldaten.«


  Hannah sagte nichts. Cameron fragte sich, ob sie eine Grenze überschritten hatte. »Tut mir leid, das ist vermutlich eine furchtbare Idee. Das Letzte, was du brauchst, sind andere Frauen, die gegen ihre Trauer ankämpfen.«


  »Es ist keine furchtbare Idee. Eigentlich ist es sogar eine wirklich gute Idee.«


  »Findest du?«


  Hannah nickte. »Ich werde auf jeden Fall darüber nachdenken.«


  Da Cameron ihr Glück nicht überstrapazieren wollte, beschloss sie, das Thema zu wechseln. »Gehst du auch zu der Tanzveranstaltung?«


  »Nein.«


  »Du solltest aber. Ich könnte eine Freundin an meiner Seite gebrauchen, wenn die ganze Stadt kommt, um einen Blick auf die Frau zu werfen, die Fred angefahren hat.«


  Hannah lachte leise auf. Ihr Gesicht bekam dabei einen besonderen Glanz. »Das könnte lustig werden.«


  »Bitte komm mit! Ich hätte dich wirklich gern dabei.« Cameron musste daran denken, was Will ihr erzählt hatte– wie gut es Hannah tun würde, einmal das Haus zu verlassen–, aber diesen Gedanken behielt sie für sich.


  »Na schön, ich komme kurz mit.«


  »Hurra! Es wird bestimmt ein großer Spaß.«


  »Wenn du meinst.«


  »Du musst mir sagen, was ich anziehen soll.«


  »Du mir auch.«


  Die beiden standen auf und gingen nach oben, plauderten dabei, als würden sie sich schon ewig kennen. Nach dem Gespräch mit Hannah fühlte sich Cameron leichter, ihre Befürchtungen hinsichtlich ihrer Zukunft mit Will lasteten nicht mehr so schwer auf ihr. Sie war fest entschlossen, lockerer zu werden und sich auf die Möglichkeiten einzulassen, die sich ihr boten. Und falls sie doch in einem Abgrund zerschmettert werden sollte, dann würde sie sich dem stellen, wenn es so weit war.
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    Ich fühle mich besser als ein Baby,


    dessen Po frisch gepudert ist.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Er brachte ihr Blumen. Als moderne Frau, die sich mit ihren Mitmenschen auf Augenhöhe fühlte und ihr eigenes Leben und sogar ihre eigene Firma führte, hätte sie sich wahrscheinlich dafür schämen müssen, dass sie beim Anblick der roten Rosen, die Will ihr überreichte, als sie Hannahs Haustür öffnete, praktisch dahinschmolz. Sie schämte sich aber kein bisschen. Im Gegenteil, sie war entzückt, dass er sich ihretwegen solche Umstände gemacht hatte.


  »Die Blumen sind wunderschön.« Cameron atmete den Duft der Rosen ein. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr ein Mann zum letzten Mal Blumen geschenkt hatte.


  »Du bist wunderschön«, sagte er und überraschte sie damit, dass er seinen Arm um sie legte und sie für einen langen Kuss an sich zog. Die Blumen gerieten zwischen sie beide, aber auch wenn sie das nicht gut überstanden, wusste Cameron, dass sie von nun an beim Duft von Rosen immer an diesen Augenblick denken würde.


  »Du auch.« Sie nahm sein frisch rasiertes Gesicht in sich auf, den Hauch von Rasierwasser, das gebügelte Hemd, zu dem er eine Khakihose und den schwarzen Mantel trug, den sie schon an ihm kannte.


  Als sie Hannahs Schritte auf der Treppe hörten, die unterwegs noch rasch einen Ohrring anlegte, lösten sie sich voneinander.


  »Kommst du mit uns?« Will schien überrascht, aber erfreut.


  »Cam hat mich dazu überredet.« Hannah lächelte Cameron an. »Sie braucht moralische Unterstützung, weil sie doch die Frau ist, die den armen Fred über den Haufen gefahren hat.«


  Das Lächeln, das er den beiden Frauen schenkte, bescherte Cameron weiche Knie. Er wandte seine Aufmerksamkeit seiner Schwester zu. »Ich freue mich wirklich, dass du uns begleitest, Hannah. Alle werden sich freuen.«


  »Mach keine so große Sache daraus«, rief Hannah über ihre Schulter, während sie in die Küche ging.


  »Das ist aber eine große Sache«, flüsterte Will so leise, dass nur Cameron ihn hören konnte. »Seit Calebs Tod ist sie bei keiner Tanzveranstaltung mehr gewesen. Was immer du zu ihr gesagt hast, danke!«


  »Wir haben uns heute Nachmittag sehr nett unterhalten. Ich bin gern mit ihr zusammen.«


  »Ich freue mich, dass ihr euch so gut versteht. Es tut gut, sie wieder lächeln zu sehen.«


  Cameron trug die Rosen in die Küche, um sie ins Wasser zu stellen.


  »Dort sind Vasen«, sagte Hannah und zeigte auf einen Schrank.


  »Du siehst richtig hübsch aus, Hannah«, sagte Will zu seiner Schwester.


  Sie trug einen hellbraunen Pulli zu Jeans und Stiefeln. Ihre glänzenden, dunklen Haare fielen offen über ihre Schultern. Auf Cameron wirkte sie sehr viel jünger als ihre fünfunddreißig Jahre.


  »Danke. Du hast dich auch ganz ordentlich zurechtgemacht.«


  »Das hat mich enorm viel Mühe gekostet«, sagte Will und brachte damit die beiden Frauen zum Lachen.


  In diesem Augenblick wurde Cameron klar, dass sie sich diesen Menschen, die sie erst seit kurzem kannte, näher fühlte als all ihren Angehörigen. Die Erkenntnis stimmte sie traurig, wegen all dem, was sie nicht hatte, aber auch hoffnungsvoll, dass sie das eines Tages ebenfalls haben könnte. Wenn sie bereit war, das größte Risiko ihres Lebens für einen Mann einzugehen, den sie erst seit drei Tagen kannte…


  Will berührte sie an ihrer Taille und riss sie damit aus ihren Träumereien. »Alles in Ordnung?«


  »Ja.« Sie sah zu ihm auf. »Ich denke nur gerade nach.«


  »Über etwas Bestimmtes?«


  »Über viele Dinge.«


  Er atmete stoßweise aus. »Das wird ein sehr langer Abend werden.«


  Cameron presste die Lippen zusammen, damit sie angesichts seiner vorgetäuschten Verzweiflung nicht laut lachen musste.


  Wenige Minuten später standen sie vor seinem Truck. Cameron wollte sich nach hinten setzen, aber das ließ er nicht zu. »Auf gar keinen Fall. Das hier ist ein Rendezvous. Hannah kann hinten sitzen.«


  »Wie viel Respekt du doch vor Älteren hast, William«, scherzte seine Schwester und setzte sich auf den Rücksitz.


  Cameron liebte die geschwisterlichen Neckereien und freute sich darüber, dass sie an diesem Abend viel Zeit mit ihnen verbringen konnte. Sie hatte Wills Familie ebenso schnell in ihr Herz geschlossen wie Will selbst. Aber eine große, lustige, liebevolle Familie, die sich in guten wie in schlechten Zeiten beistand, musste man doch einfach lieben!


  
    [image: ]
  


  Von außen machte die Grange Hall nicht viel her, aber innen war sie mit unzähligen Lichterketten, Töpfen mit Frühlingsblumen, gelben Tischdecken und Luftballons geschmückt. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, daher wurde der große Saal nur vom warmen Glühen der Lichterketten erhellt. Ein DJ im Smoking wachte über die Musik, die auf leise eingestellt war, weil immer noch Gäste eintrafen.


  Alle brachten etwas zu essen mit und stellten es auf die Tische im hinteren Teil des Saales.


  »Ich hätte etwas mitbringen sollen«, sagte Cameron.


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, erwiderte Hannah, »es wird genug zu essen geben, um ein ganzes Bataillon zu füttern.«


  »Nächstes Mal«, tröstete Will mit einem aufmunternden Lächeln, das Cameron einen Anflug von Traurigkeit bescherte.


  Würde es ein nächstes Mal geben? Vor einer Woche hätte sie sich über einen Abend in der Grange Hall noch lustig gemacht. Genau an diesem Abend vor einer Woche hatte sie mit Lucy, Emma, Troy und einigen anderen Freunden einen angesagten, neu eröffneten Nachtclub im Zentrum von Manhattan besucht. Sie erinnerte sich an die laute House-Musik und das wild flackernde Licht-Design, und ihr wurde klar, dass sie die Lichterketten der Grange Hall in Butler, Vermont, bevorzugte. Das Gefühl von Gemeinschaft war ihr lieber als das Meer der Anonymität in der Großstadt.


  Menschen aller Altersgruppen begrüßten sich mit Umarmungen, jeder schien jeden zu kennen. Wie fühlte sich das wohl an? An einem Ort zu leben, an dem alle einen kannten? Will stellte ihr unglaublich viele Leute vor, und alle neckten sie wegen Fred. Da es ausnahmslos ein gutmütiges Necken war, spielte sie mit.


  Auf der anderen Seite des Saales versuchte jemand, Wills Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Cameron wies Will darauf hin.


  »Das ist meine Mom.« Er nahm Cameron an der Hand. »Ich stelle dich vor.«


  Camerons Magen vollführte einen Purzelbaum, als sie sich von ihm quer durch den Saal führen ließ, wo seine Mutter allein an einem großen Tisch saß. Trotz des silbergrauen Haares, das ihr über die Schultern fiel, wirkte sie auf Cameron viel zu jung, um zehn erwachsene Kinder zu haben.


  »Hallo, Mom.« Will beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist Cameron Murphy. Cam, das ist meine Mutter, Molly Abbott.«


  »Wie schön, Sie kennenzulernen, MrsAbbott.«


  Wills Mutter stand auf und schloss Cameron fest in ihre Arme. »Nenn mich Molly. Ich freue mich auch.« Sie nahm Cameron an beiden Händen. »Du bist genauso schön, wie alle sagen.«


  Die herzliche Begrüßung zog Cameron den Boden unter den Füßen weg. »Danke. Ich bin wegen Fred ein wenig angeschlagen.«


  »Du siehst entzückend aus. Setz dich. Ich habe eine Million Fragen– zur Website, zu deinem Vater und überhaupt.«


  »Mom, bedräng sie nicht.«


  »Bedränge ich dich, Cam?«


  »Keineswegs.« Cameron lächelte, ein weiteres Mal verzaubert von einem Mitglied der Familie Abbott.


  »Mach dich mal nützlich und hol uns Wein, William«, bat Molly.


  »Jag ihr keine Angst ein, Mom. Das meine ich ernst.«


  »Verschwinde!«


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu Cameron, dann ging er an die Bar.


  »Ehrlich, was glaubt er denn, was ich hier vorhabe?« Molly nahm Camerons Hand. »Erzähle mir alles. Ich will wirklich alles über deine Firma und die Website und über dich wissen. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein kleines Ding, das sich hinter dem Bein seines Vaters versteckt hat. Und jetzt schau dich an– erwachsen und hübsch. Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein.«


  Cameron staunte, dass sie Molly offenbar schon früher einmal getroffen hatte. »Ja, vermutlich ist er das.«


  »Bei Patrick weiß man das sicher nie ganz genau.«


  »So ungefähr.« Cameron lächelte. »Ich wollte mich noch für Ihre Unterstützung der Website bedanken. Ich verspreche, Sie werden mit dem Endergebnis sehr zufrieden sein.«


  »Daran zweifele ich nicht. Lincoln hat mir schon alles über deine Pläne erzählt. Mir gefällt die Vorstellung, dass wir unsere Familiengeschichte über die Grenzen von Vermont hinaus bekannt machen.«


  »Ihre Familie ist unglaublich. Alle sind so nett zu mir, sogar die, die gegen die Website gestimmt haben.«


  »Wer sich nicht anständig verhält, muss sich mir gegenüber verantworten. Lass es mich wissen, wenn sich einer danebenbenimmt. Ich weiß, wie man ihnen den Kopf zurechtrückt.«


  Cameron musste laut lachen. »Ich wette, Sie haben ein paar Geheimnisse.«


  »Schätzchen, du hast ja keine Ahnung.« Plötzlich bekam Molly große Augen, die gleich darauf feucht wurden. »Ist das meine Hannah?«


  Cameron sah zur Tür, durch die sie eben hereingekommen waren. Hannah plauderte dort mit zwei jungen Frauen. »Ja. Ich habe sie überredet, mitzukommen. Sie soll mich vor den Schaulustigen schützen, die die Frau angaffen wollen, die Fred umgefahren hat.«


  »Danke, dass du sie überredest hast. Wir haben schon so lange versucht, sie wieder ins Leben zurückzuholen, aber nichts schien zu funktionieren. Was immer du gesagt oder getan hast, ich bin dir wirklich dankbar.«


  »Sie hat mir auch ein paar Dinge gesagt, die ich dringend hören musste.«


  »Über William.« Molly nickte wissend. »Er hat ein Auge auf dich geworfen.« Sie sah zur Bar, an der Will mit ein paar anderen Männern anstand. Er unterhielt sich mit ihnen und lachte, aber seine Mutter hatte recht– er behielt dabei immer Cameron im Auge.


  Cameron wurde heiß, als sie an seine Einladung dachte, die Nacht mit ihm zu verbringen.


  »Hm… sieht so aus, als sei er nicht der Einzige, den es erwischt hat.«


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Ich fürchte ja.«


  Cameron schlug die Hände vors Gesicht. Sie hoffte, ihre heißen Wangen würden rasch wieder abkühlen. »Tut mir leid. Es ist nur, er ist so…«


  »Umwerfend?«


  »Ja.« Cameron lachte.


  »Er ist auch liebenswürdig und rücksichtsvoll und empfindsam, manchmal viel zu sehr.« Sie sah wieder zur Bar. »Da kommt er. Bevor er hier ist… du wirst ihm doch nicht weh tun, oder?«


  »Niemals.« Der Gedanke, Will in irgendeiner Weise zu verletzen, war unvorstellbar.


  »Mehr verlange ich gar nicht. Und jetzt lass uns so tun, als hätten wir die ganze Zeit über die Website gesprochen.«


  Cameron lachte immer noch, als Will mit zwei Glas Wein und einer unter den Arm geklemmten Bierflasche zurückkam.


  »Was ist so lustig?« Er sah von seiner Mutter zu Cameron.


  »Cameron hat mir gerade von ihrer Begegnung mit Fred berichtet und wie du ihr zu Hilfe geeilt bist.«


  »Ich habe deiner Mutter von dem Schlamm und meinen armen Wildlederstiefeln erzählt«, sagte Cameron, worauf Molly ihr verschwörerisch zuzwinkerte. »Will hat die Stiefel gerettet und sie in die Reinigung gebracht. Jetzt heißt es: Daumen drücken!«


  »MrsJefferson bekommt alles sauber«, versicherte ihr Molly. »Wenn sie mit den Stiefeln fertig ist, werden sie so gut wie neu sein.«


  Um sie herum zog die Musik immer mehr Menschen auf die Tanzfläche. An Mollys Tisch gesellten sich nun weitere Familienmitglieder. Cameron lernte Landons Zwilling Lucas kennen, der ebenso gut aussah wie sein Bruder. Als sie das zu Landon sagte, schnaubte er und stellte ihr Sehvermögen in Frage.


  Ella und Charlotte zogen Hannah auf die Tanzfläche, und sie packte im Vorübergehen Cameron. Die vier tanzten ausgelassen zu Love Shack von B-52 und sangen aus vollem Hals mit. Cameron freute sich, das Hannah so viel Spaß hatte.


  Nach fünf schnellen Songs wurde es Cameron allerdings zu heiß, und sie wollte gerade eine Pause einlegen, als Will plötzlich neben ihr auftauchte. Der DJ spielte einen langsamen Song.


  »Tanz mit mir«, bat Will mit seiner rauen, sexy Stimme, die sie immer mehr liebte.


  »Ich bin ganz verschwitzt.«


  »Du bist bezaubernd schön.«


  Er nahm sie in den Arm, und sie wurde ganz weich und ließ sich von ihm führen. »Ich liebe es, wie du dich anfühlst«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Cameron bekam Gänsehaut. Ihre Brustwarzen unter dem schwarzen Kaschmirpulli, den sie zu Jeans und schwarzen Stiefeln trug, wurden steif.


  Will hielt sie genau richtig, eng genug, dass sie seine Wärme spüren konnte, aber nicht so eng, dass die Leute zu reden anfingen.


  Cameron hätte am liebsten ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben, damit sie den aromatischen, holzigen Duft seines Rasierwassers einatmen konnte. Es war ein Duft, dem sie noch nie zuvor begegnet war, und der sie von nun an immer an Will erinnern würde.


  »Hast du schon eine Entscheidung wegen nachher getroffen?«


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Wenn sie mit ihm ging, die Nacht mit ihm verbrachte, Sex mit ihm hatte, dann konnte auch nicht der kleinste Zweifel mehr daran bestehen, dass sie sich in ihn verlieben würde.


  Über seine Schulter hinweg sah sie Megan, die Kellnerin aus dem Diner, die ihr wütende Blicke zuwarf.


  »Warum bist du auf einmal so verspannt?«, fragte er. »Wir müssen absolut nichts tun, ich möchte nur gern mit dir zusammen sein, das ist alles.«


  »Ich bin nicht deinetwegen angespannt.«


  »Warum dann?«


  »Megan starrt in unsere Richtung.«


  »Ignorier sie einfach.«


  »Das fällt mir schwer, wo sie sich offensichtlich gerade überlegt, wie sie mich am besten umbringen kann.«


  »Das lässt sich nicht ändern. Ich will jetzt nicht über sie reden. Ich möchte über uns reden. Über dich.«


  Cameron legte ihre Wange an seine Brust und lauschte dem rhythmischen Schlagen seines Herzens.


  Als Will sie im Kreis drehte, fiel ihr Hunter ins Auge, der hinter dem Stuhl seiner Mutter stand. Wie immer wirkte er ernst und feierlich. Sein Laserblick war quer durch den Raum gerichtet. Cameron folgte seinem Blick bis zu Megan. Sehr interessant.


  »Will?«


  »Hm?«


  »Hat Hunter etwas für Megan übrig?«


  »Wie bitte? Hunter und Megan? Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


  »Nur so.«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Cameron atmete seinen Duft tief ein und beschloss, dass Will die unausweichliche Bruchlandung wert war. »Ich komme mit.«


  »Danke«, flüsterte er. Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Wie lange müssen wir noch warten, bevor wir gehen können?«


  »Hör bloß auf. Wir sind gerade erst gekommen.«


  »Das muss ja nicht heißen, dass wir ewig bleiben müssen. Das hier ist ein freies Land. Wir können gehen, wann immer wir wollen.«


  »Ich möchte aber noch nicht gehen. Es gefällt mir hier.«


  Will stieß ein Geräusch aus, das teils Brummen, teils Stöhnen war, aber er folgte ihr an den Tisch seiner Familie, wo sie die nächsten beiden Stunden viel lachten und sich mit seinen Eltern und Geschwistern unterhielten. Alle Brüder von Will, mit Ausnahme von Hunter, flirteten schamlos mit Cameron. Vermutlich nur, um Will zu ärgern, nicht aus wirklichem Interesse, aber sie spielte mit, weil es enorm viel Spaß machte, Will zu ärgern.


  »Wir tanzen jetzt«, sagte Landon und zog Cameron an der Hand auf die Tanzfläche.


  Will wollte protestieren, hielt sich aber zurück, als er merkte, dass alle ihn anstarrten.


  Lucas, Colton und Wade schlossen sich Cameron und Landon an und tanzten um die beiden herum. Cameron lachte so sehr, dass sie Muskelkater im Zwerchfell bekam.
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  Eine für ihn untypische und beunruhigende Regung erfüllte Will, als er Cameron mit seinen Brüdern tanzen sah– Eifersucht. Vor diesem Tag, vor ihr, hatte er keine Eifersucht gekannt. Jetzt wusste er es besser. Selbst in der heißen Phase seiner Beziehung zu Lisa hatte er sich nie durch ihre Freundschaft zu anderen Männern bedroht gefühlt. Aber das hier… das war Folter.


  »Entspann dich, William«, sagte Molly und griff mit beiden Händen nach seinem Arm. »Sie albern nur herum.«


  »Alles in Ordnung, das macht mir nichts.«


  »Natürlich nicht.« Sie kicherte. »Du bist verrückt nach ihr, und es treibt dich in den Wahnsinn, wenn andere Männer ihr den Hof machen, auch wenn es sich dabei nur um deine Brüder handelt und sie das nur tun, um dich damit auf die Palme zu bringen.«


  »Ich habe das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren.« Noch bevor er das ganz ausgesprochen hatte, war er schon wütend auf sich wegen seines Gefühlsausbruchs.


  Molly drückte erneut seinen Arm. »Ich glaube, du gewinnst etwas sehr viel Wertvolleres.«


  »Wie kann ich so verrückt nach ihr sein, wo ich sie vor einer Woche noch gar nicht kannte? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Diese Dinge ergeben sehr oft keinen Sinn.«


  »Ich ermahne mich andauernd, mich mehr zurückzuhalten, rufe mir ins Gedächtnis, dass die Sache nur in eine Katastrophe führen kann. Cam ist nur kurze Zeit hier, dann kehrt sie in ihr wirkliches Leben zurück. Was wird dann aus mir? Aber je mehr ich mich zur Zurückhaltung zwinge, desto näher möchte ich ihr kommen. Es ist der pure Wahnsinn.«


  »Es ist Liebe.«


  »Mom, ehrlich… wer hat etwas von Liebe gesagt?«


  »Du. Gerade eben.«


  »Wie bitte?«


  »Denk mal darüber nach, was du gesagt hast.«


  Cameron warf den Kopf in den Nacken und lachte, während Lucas und Landon an ihren Armen zogen, als sei sie ein Seil beim Tauziehen.


  Jetzt reicht’s, dachte Will. Er ging mit eiserner Entschlossenheit auf Cameron zu. »Lasst sie los«, befahl er seinen jüngeren Brüdern, die sofort gehorchten. Das war absolut untypisch für sie, deshalb fragte sich Will, wie bedrohlich er wohl gerade wirkte. Er nahm Cameron an der Hand und zog sie in den dunklen Flur, der zu den Toiletten führte.
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  »Wohin gehen wir?«, fragte Cameron, verdutzt angesichts seines Gesichtsausdrucks und seiner nicht zu verkennenden Verärgerung. »Was hast du vor? Ich hatte Spaß, Will!«


  Will öffnete die Tür zwischen den Toiletten und schob sie vor sich hinein. Der Raum roch nach Ammoniak und Bleichmittel.


  »Wo sind wir hier?«


  »Im Hausmeisterkabuff«, flüsterte er und zog sie in seine Arme. »Hier drin passieren all die guten Dinge in der Grange Hall.«


  »Ach ja?« Sie war amüsiert und erregt. »Klingt fast, als seist du schon früher während einer Tanzveranstaltung hier gewesen.«


  »Aber noch nie mit dir.« Sogar im Dunkeln fanden seine Lippen zielsicher ihren Mund. Er drehte sich mit ihr im Kreis, bis ihr Rücken an der Tür lehnte, und küsste sie leidenschaftlich. Sein muskulöser Körper verschmolz mit ihrem. »Sag mir, dass es mir nicht allein so geht.«


  »Wie?«, fragte sie atemlos, während er sie umfasste und anhob, bis ihre erogenen Zonen auf einer Höhe lagen.


  »Dieses verrückte Begehren. Wenn nur ich allein die Kontrolle verloren habe und völlig entgleist bin…«


  Cameron küsste ihn. »Du bist das nicht allein.«


  »Es hat mich verrückt gemacht, dich mit meinen Brüdern tanzen zu sehen.«


  Dieses Geständnis schockierte sie. »Warum? Ich habe kein Interesse an ihnen, das weißt du doch.«


  »Es hat mir einfach nicht gefallen.« Seine Hüften pressten sich gegen ihre, unterbrachen ihre Gedankengänge. »Ich habe noch nie jemanden so sehr begehrt wie ich dich begehre. Das macht mir Angst, aber ich kann es einfach nicht unterbinden.«


  »Dann hast du es also versucht?« Das amüsierte sie. Die Achterbahnfahrt ihrer Gefühle ließ sie schwindeln.


  »Nicht besonders heftig.«


  »Will…« Sie schlang die Arme um ihn, presste seinen Kopf an ihre Schulter. Als er in ihren Armen zitterte, wurde ihr klar, dass sie sich absolut an ihn verloren hatte.


  »Können wir jetzt bitte gehen?«, fragte er.


  »Ja.« Cameron war ebenso wie ihm daran gelegen, dass sie beide endlich allein waren. Er ließ sie langsam wieder zu Boden gleiten. Sie griff nach der Tür.


  »Warte. Ich brauche eine Minute.«


  Cameron lachte leise über die Qual in seiner Stimme.


  »Das ist nicht lustig.«


  »Finde ich schon.« Sie fuhr mit der Hand über seine Brust.


  Seine Hand hielt sie auf. »Nicht anfassen. Das ist nicht hilfreich.«


  »Tut mir ehrlich leid.«


  »Nein, tut es dir nicht. Geh raus und tu so, als würdest du die Damentoilette suchen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich damit jemand täuschen kann. Wahrscheinlich sehe ich so aus, als hätte sich jemand an mir vergangen.«


  »Noch nicht ganz, aber bald. Schon sehr bald.«


  Camerons Beine waren weich wie Spaghetti, als sie sich wieder zu den Abbotts gesellte. Abgesehen von ein paar spekulierenden Blicken wollte niemand wissen, wo sie gewesen war. Zweifellos wussten alle bereits genauestens Bescheid.


  Die ausgelassene Truppe verstummte, als Nolan an ihren Tisch trat. Er sah sehr gut aus, trug einen dunklen Pulli mit V-Ausschnitt und ausgewaschene Jeans. »Hallo, Cameron. Ich habe heute den ganzen Tag an Ihrem Wagen gearbeitet. Bis Sie wieder in die Stadt müssen, sollte er fertig sein.«


  Der Gedanke an ihre Heimreise erfüllte sie mit Unbehagen. »Das freut mich zu hören, Nolan. Danke.«


  »Kein Problem.« Er wandte sich Hannah zu. »Schön, dich hier zu sehen, Hannah.«


  »Danke. Ich finde es auch schön, hier zu sein.«


  »Möchtest du tanzen?«


  »Äh…« Hannah sah zu Hunter, der in Richtung der Tanzfläche nickte und sie stumm aufforderte, mit Nolan zu tanzen.


  Cameron beobachtete die wortlose Interaktion der Zwillinge höchst fasziniert. Wie fühlte es sich an, wenn man einem anderen Menschen so nahe war, dass man buchstäblich dessen Gedanken lesen konnte?


  »Gern.« Hannah nahm Nolans ausgestreckte Hand und folgte ihm.


  Die Erleichterung am Tisch war greifbar. Molly standen die Tränen in den Augen, während Lincoln ihr die Schulter tätschelte.


  »Starrt sie nicht an«, sagte Ella, »sie hasst das.«


  »Stimmt.« Molly tupfte sich die Augen. »Dass mir keiner von euch mehr zur Tanzfläche schaut.«


  Die anderen bemühten sich sichtlich, nicht zu ihrer Schwester zu blicken, die zum ersten Mal, seit sie Witwe geworden war, wieder mit einem Mann tanzte.


  Selbst ein Außenstehender hätte gemerkt, dass dies ein ergreifender Augenblick für Hannahs ganze Familie war.


  Die Spannung löste sich erst, als zwei junge Männer rasch nacheinander auf Charlotte zukamen und sie um einen Tanz baten. Sie lehnte beide Male höflich ab.


  »Was bist du nur für ein Herzensbrecher«, seufzte Ella, als auch der Zweite niedergeschlagen von dannen zog.


  »Halt den Mund, Ella. Das habe ich schon hinter mir, was soll’s also?«


  An Cameron gewandt erklärte Ella: »Charlotte ist hier in der Stadt bereits mit jedem Mann unter fünfunddreißig ausgegangen, es ist keiner mehr übrig.«


  »Einer wäre da noch«, rief Lucas seinen Schwestern in Erinnerung. »Der arme, missverstandene Tyler.«


  »Er ist ein Nerd, Lucas, und das weißt du auch.«


  »Nur weil er klug ist, heißt das noch lange nicht, dass er auch ein Nerd ist, Charlotte«, sagte Molly streng. »Er ist ein sehr netter, junger Mann.«


  »Er ist langweilig«, erklärte Charlotte.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Ella. »Du hast dich noch nie mit ihm unterhalten.«


  »Natürlich habe ich mich mit ihm schon unterhalten, und ich bin beide Male fast an Langeweile gestorben. Wenn du ihn so toll findest, warum gehst du dann nicht mit ihm aus?«


  »Er ist nicht mein Typ«, sagte Ella.


  »Seit wann hast du einen Typ?«, lästerte ihre Schwester. »Und wie genau sieht der aus?«


  »Das werde ich wissen, wenn er vor mir steht.«


  Charlotte rollte die Augen. »Ich hole mir jetzt noch was zu trinken. Möchte noch jemand etwas?«


  Alle lehnten dankend ab, und Charlotte ging zur Bar, als der DJ gerade I Want to Hold Your Hand auflegte.


  »Das ist unser Song, Püppchen«, sagte Lincoln und nahm seine Frau bei der Hand.


  »Hast du den Song extra bestellt?«, wollte Molly wissen.


  »Was sonst«, riefen ihre Kinder unisono.


  »Das macht er immer«, sagte Lucas zu Cameron, die das reizend fand.


  Lincoln und Molly traten auf die Tanzfläche und hielten dabei Abstand von Hannah und Nolan, die noch für einen weiteren Tanz zusammenblieben.


  Cameron ging so im Beobachten auf, dass sie zusammenzuckte, als Will die Hand auf ihre Schulter legte.


  »Da bist du ja.« Sie lächelte zu ihm auf. »Ich wollte gerade einen Suchtrupp losschicken.«


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr zu. »Es gab da ein signifikantes Problem.« Seine Lippen streiften ihr Ohr. Jedes einzelne Nervenende in ihrem Körper entflammte. »Können wir jetzt bitte endlich gehen?«


  Cameron hatte eigentlich noch bleiben wollen, bis Hannah den Tanz mit Nolan beendet hatte, aber ihre Bedürfnisse –und die von Will– hatten Vorrang.


  »Nur noch eine Sekunde.«


  Cameron war sich deutlich bewusst, dass Will jede ihrer Bewegungen verfolgte, als sie zu Hunter eilte. »Sie sollten sie zu einem Tanz auffordern«, sagte sie. Es war ein großes Risiko, ob derjenige der Abbotts, der ihre Anwesenheit am wenigsten zu schätzen wusste, auf ihren Rat hören würde.


  »Wie bitte?«


  »Sie sollten mit ihr tanzen.«


  »Mit wem?«


  »Megan.«


  Hunter schüttelte den Kopf, wirkte, als müsse er sie missverstanden haben.


  »Tun Sie nicht so, als hätten Sie sie nicht schon den ganzen Abend angestarrt. Fordern Sie sie zum Tanzen auf.«


  »Sie will nicht mit mir tanzen.« Er lachte verbittert auf. »Sie ist verknallt in meinen Bruder, der in Sie verknallt zu sein scheint.«


  »Und Sie sind verknallt in Megan. Fordern Sie sie auf. Man weiß nie, was passiert.«


  »Ich weiß genau, was passiert. Sie wird mich ansehen, als sei ich verrückt, und dann wird sie nein sagen. Und das ist noch die bessere der beiden Varianten, die mir als möglicher Ausgang dazu einfallen.«


  »Was ist die andere?«


  »Sie lacht sich kaputt.«


  »Hunter, das glaube ich nicht…«


  »Danke für Ihre fürsorgliche Einmischung, aber Sie sollten sich auf Webdesign beschränken und sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten.«


  Cameron bekam vor Scham rote Ohren. »Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten, ich fand nur, dass Sie ein wenig einsam aussahen, und bekam Mitgefühl. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«


  »Warten Sie, Cameron…« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie erkannte an dieser Geste seinen Frust. »Tut mir leid, das war unangemessen von mir.«


  »Von mir auch. Sie haben ja recht– es geht mich nichts an.«


  »Sie haben nicht unrecht… ich bin in sie verknallt.«


  Er schien so niedergeschlagen und elend, dass ihm Camerons Herz zuflog. »Mein Dad sagt immer, man kann das Spiel nicht gewinnen, wenn man nicht mitspielt.«


  »Ist er auf diese Weise Milliardär geworden?«, fragte Hunter mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Das ist eins seiner Geheimnisse, ja.«


  »Mein Bruder wartet auf Sie, und er scheint nicht gerade glücklich darüber, dass Sie hier mit mir reden.«


  »Dann gehe ich jetzt besser. Wir sehen uns vermutlich morgen Abend beim Essen.«


  »Bis morgen.«


  »Fordern Sie sie auf«, wiederholte sie, versetzte ihm einen kleinen Stoß und schenkte ihm zum Abschied ein Lächeln.


  Nachdem Will und sie sich von den anderen verabschiedet hatten, gingen sie zur Tür, sein Arm um sie gelegt. Angesichts dieser besitzergreifenden Geste wurde ihr ganz schwummrig.


  Sie fragte sich, ob seine ganze Familie ihnen nachsah.


  »Was war das eben mit Hunter?«, verlangte Will zu wissen, als er ihr in den Truck half.


  »Ich habe mich in etwas eingemischt, was mich nichts angeht.«


  Er sah sie verwundert an und schloss die Tür. Als er sich auf den Fahrersitz gesetzt hatte und der Motor warmlief, fragte er: »Was meinst du damit?«


  »Ich habe ihm vorgeschlagen, Megan zum Tanzen aufzufordern. Er hat sie den ganzen Abend angestarrt.«


  »Die beiden passen doch gar nicht zusammen.«


  »Das ist vielleicht deine Meinung, seine aber nicht. Das hat er mir gegenüber gerade eben zugegeben.«


  »Echt? Ich sehe diesen Kerl jeden Tag meines Leben und hatte doch keine Ahnung. Du bist seit drei Tagen hier und hast das sofort bemerkt. Und du hast Hannah dazu überredet, mit zum Tanz zu kommen.«


  »Ganz zu schweigen von dem Zauberbann, mit dem ich dich belegt habe.« Sie grinste.


  Will griff nach ihrer Hand. »Genau, davon ganz zu schweigen.«


  Cameron schloss ihre Finger um seine Hand. »Ich mag deine Familie wirklich sehr. Aber ich hatte heute Abend das Gefühl, ein Fremdkörper zu sein.«


  »Warum das?«


  »Ich bin regelrecht fasziniert davon, wie deine Geschwister sich zanken. Und deine Mutter ist umwerfend. Ich liebe sie.«


  »Du gefällst ihr auch.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat es mir gesagt.«


  Cameron hatte das Gefühl, als habe sie einen wichtigen Test bestanden. Molly Abbott mochte sie. »Du hast wirklich Glück, Will.«


  »Das habe ich schon immer gewusst, aber in den letzten Tagen ist mir das durch dich noch deutlicher bewusst geworden. Manchmal treiben sie mich alle in den Wahnsinn, aber ich möchte sie um nichts in der Welt hergeben.«


  Sie fuhren den Rest des Weges zu seinem Haus schweigend, aber Cameron war sich seiner Präsenz fast schmerzhaft bewusst– und dessen, was sich gleich zwischen ihnen abspielen würde. Ihre Haut kribbelte und fühlte sich warm an, ihre Brustwarzen wurden steif, und das Pochen zwischen ihren Beinen ließ sie wissen, dass die Zeit des Grübelns definitiv vorbei war.


  Ungeachtet dessen, wie die Folgen aussehen würden, sie wollte diese Nacht mit ihm zusammen sein. Sie wollte ihn.


  »Was geht denn gerade auf dem Beifahrersitz vor sich?«


  »Nicht viel.« Genauer gesagt, viel zu viel, um es in Worte zu fassen.


  »Möchtest du wissen, was ich gerade denke?«


  »Äh… ja.« Sie lachte nervös.


  »Ich kann es kaum erwarten, die ganze Nacht mit dir allein zu sein, dich zu halten und zu küssen und dich zu lieben.«


  Cameron atmete tief aus. »Du nimmst kein Blatt vor den Mund.«


  »Ist das okay für dich?«


  »Das bin ich noch nie gefragt worden.«


  Will drückte ihre Hand, dann schaltete er den Motor aus. »Warte einen Moment.«


  Er lief um den Truck zur Beifahrerseite. Cameron fächelte sich Luft zu. Er öffnete den Wagenschlag und beugte sich in den Innenraum. »Was diese 90-Tage-Regel von dir angeht– ich möchte eine Außerkraftsetzung beantragen.«


  Cameron lachte laut auf. »Dem Antrag wird per Sonderausnahmeregelung stattgegeben.«


  »Ich liebe Sonderausnahmeregelungen. Bist du bereit?«


  Cameron betrachtete lange seine ausgestreckte Hand, dann sah sie Will ins Gesicht. »Hast du auch Angst, weil alles so schnell geht?«


  »Ich bin wie versteinert.«


  Sie lächelte beruhigt und ließ sich von ihm aus dem Truck helfen. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie zum Haus liefen.
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    Ich bin so durch den Wind,


    dass ich nur noch Luft im Kopf habe.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Im Vorraum seiner Hütte füllte Will die Futter- und Wasserschüsseln der Hunde, dann entfachte er das Kaminfeuer im Wohnraum.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja. Was hast du im Angebot?«


  »Wie wäre es mit Rotwein?«


  »Wunderbar.« Sie war erleichtert, dass sie es langsam angehen ließen, anstatt sich blindlings aufeinanderzustürzen. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, aber so war es besser.


  Will ließ die Hunde herein und kam mit zwei Gläsern Rotwein zum Sofa. Er legte seine langen Beine auf den Beistelltisch. »Komm her zu mir.«


  Cameron kuschelte sich in seinen ausgestreckten Arm, genoss es, ihm nahe zu sein, Wein zu trinken und ins Feuer zu schauen.


  »Ich habe dich gern hier bei mir.« Seine Lippen strichen über ihre Stirn.


  »Ich bin auch gern bei dir.«


  »Ehrlich? Ich kann dir sehr viel weniger bieten, als du es gewöhnt bist.«


  »Das stimmt nicht unbedingt.«


  Seine freie Hand fuhr durch ihre Haare. Ihre Kopfhaut kribbelte. »Wie meinst du das?«


  »Natürlich führe ich in der Stadt ein ganz anderes Leben, aber anders heißt ja nicht unbedingt auch besser. Ich habe nie woanders als in New York gelebt. Aber schon nach wenigen Tagen hier in Butler erkenne ich den Reiz des einfachen Lebens.«


  »Ich habe es schön gefunden, dich heute Abend mitten unter meiner Familie zu sehen. Du passt gut zu uns, als ob wir dich schon seit Jahren kennen, nicht erst seit Tagen.«


  »Ich hoffe, sie halten mich nicht für durchgeknallt, weil ich von ihnen allen so fasziniert bin. Hunter und Hannah zum Beispiel… als Nolan Hannah zum Tanzen aufforderte, sah sie erst zu Hunter, als wolle sie ihn um Rat fragen. Er sagte kein Wort, aber sie las ihm die Zustimmung von den Augen ab. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals einem Menschen so nahezustehen.«


  »Dir entgeht nicht viel, Cameron Murphy.«


  »Ich habe dir doch gesagt, die Abbotts faszinieren mich. Außerdem beobachte ich gern Menschen. Das gefällt mir am Stadtleben am besten– es gehen einem nie die Anschauungsobjekte aus.« Sie legte den Kopf an seine Schulter und sah zu ihm auf. »Hältst du mich für verrückt, weil ich von deiner Familie so besessen bin?«


  »Nein, ich finde das süß. In vielerlei Hinsicht unterscheidet sich unser Leben grundsätzlich. Du bist ein Einzelkind, ich habe neun Geschwister. Du bist in der Großstadt aufgewachsen, ich in den Bergen. Du bist mit deinem Handy verwachsen, ich besitze nicht mal eines. Vermutlich faszinieren uns genau die Dinge am anderen, die uns selbst fremd sind.«


  »Wenn du es so nüchtern auflistest, dann frage ich mich, was wir hier zusammen sollen.«


  Er nahm ihr Weinglas und stellte es neben seins auf den Tisch. Dann legte er die Hände um ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzuschauen. »Fragst du dich wirklich, was wir hier sollen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Auch wenn du möglicherweise der größte Fehler sein wirst, den ich je begehe– und ich meine das als Kompliment, so seltsam es auch klingt–, es ist mir egal.«


  »Ich werde mich nicht als der größte Fehler erweisen, den du je begehst, das verspreche ich. Ich werde dein bester Fehler sein.«


  Cameron musste lächeln. Sie beschloss, ihm zu vertrauen, wenn er ihr versicherte, dass sie bei ihm in guten Händen war. Sie lehnte sich zurück und zog ihn mit sich.


  Er schob sich auf sie, sah sie aus seinen herrlichen goldbraunen Augen an, die voller Zuneigung und Verlangen und Bewunderung waren. Es war beinahe zu viel. »Ist es gut so?«


  »Mmm.« Es gefiel ihr, wenn sie ihn auf sich spürte. »Mehr als gut.«


  Will senkte den Kopf und küsste ihren Hals. »Und wie gefällt dir das?«


  »Auch gut.«


  Sie spürte, wie seine Lippen über ihre empfindsame Haut strichen. »Du riechst so gut. Das war das Erste, was mich an dir erregt hat.«


  »Ehrlich?«


  »In der ersten Nacht, nachdem ich dich im Hotel abgesetzt hatte, bin ich wieder in meinen Truck gestiegen, und dein Duft lag noch darin. Ich bin so wütend gewesen, dass mein Dad dich hergeholt hatte, aber trotzdem habe ich einfach nicht genug von diesem Duft bekommen können.« Will knabberte an ihrem Hals, nicht so fest, dass Spuren zurückblieben, aber kräftig genug, dass es ein Feuer in ihr entfachte. »Ich kann immer noch nicht genug davon bekommen.«


  Cameron fuhr mit den Händen über seinen Rücken, bis zum Saum seines Hemdes. »Können wir das ausziehen?«


  Will stützte sich auf einem Arm ab und war in Sekundenbruchteilen aus seinem Hemd geschlüpft.


  Sie zog auch am T-Shirt, das er darunter trug. »Und das hier?«


  Auch das war binnen weniger Augenblicke Geschichte, und sie sah seinen wirklich umwerfenden Oberkörper, an den sie seit dem Abend zuvor viel zu oft gedacht hatte.


  Cameron leckte sich über die trockenen Lippen. Sie sah zu ihm hoch und stellte fest, dass er auf ihren Mund starrte.


  Plötzlich stand er auf und hielt ihr die Hand hin. »Wir sollten es uns bequemer machen.«


  Cameron nahm seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen. »Nur für die Akten, ich fand es hier auch schon sehr bequem.«


  »Es gibt noch eine Steigerung.« Sein Lächeln brachte sie zum Schmelzen. Er führte sie in sein Schlafzimmer und bedeutete den Hunden mit einer Handbewegung, zurückzubleiben. »Geht schlafen, Jungs.«


  Schicksalsergeben trotteten sie zu ihren Körben neben dem Kamin, und Will schloss die Schlafzimmertür.


  Cameron sah zu, wie er das Bett aufschlug und drei Kerzen auf dem Nachttisch entzündete. Dann schaltete er das Licht aus. Sie fand es reizend, dass er sich vorbereitet hatte. Als er sich umdrehte, und sie das pure Verlangen in seinen Augen sah, erlag sie ihm völlig.


  Will zog sie langsam, fast ehrfurchtsvoll aus. Er ließ sich viel Zeit dabei.


  Cameron versuchte, das Zittern in ihren Beinen zu unterdrücken. Als sie nur noch im schwarzen BH und String-Tanga vor ihm stand, die sie extra für ihn angezogen hatte, konnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Wunderschön«, flüsterte er und umfasste ihre Taille. »Du bist verdammt sexy, komisch, einfühlsam, süß… alles in einem. Wie konnte ich nur so viel Glück haben, dich zu finden?«


  Seine gewisperten Worte verursachten ihr einen Kloß im Hals. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. »Ich glaube, dafür musst du dich bei Fred bedanken.«


  »Erinnere mich daran, ihm meinen Dank auszusprechen, wenn wir ihn das nächste Mal sehen.« Seine Hände lagen nun auf ihrem Gesicht. Er küsste sie zärtlich.


  Cameron liebte es, wie er ihr Gesicht hielt, wenn er sie küsste. Es vermittelte ihr das Gefühl einer besonderen Wertschätzung. Sie liebte es auch, wie er sie ansah, wenn seine Lippen über ihre Haut strichen. Sie liebte das Stöhnen, das tief aus seinem Inneren drang, als sie mit ihrer Zunge über seine Unterlippe fuhr. Und sie liebte es mehr als alles andere, wie er mit beiden Händen ihren Po umfasste und sie an sich zog, bevor er sie auf dem Bett ablegte.


  Will legte sich auf sie, und seine Küsse wurden drängender und richtig heiß. Seine Erektion unter dem Stoff der Hose rieb sich an ihrem zarten Fleisch. Sie hatten kaum angefangen, und schon stand Cameron kurz davor, heftig zu explodieren.


  Will ließ seine Aufmerksamkeit wandern, von ihrem Mund zu ihrem Hals und dann weiter zu ihren Brüsten und den Brustwarzen, die vor Verlangen beinahe schon schmerzten. Durch das seidige Material ihres BH leckte und knabberte er an ihren Knospen.


  Cameron hatte sich in seine Haare verkrallt, so fest, dass es ihn bestimmt schmerzen musste. »Will… o mein Gott.« Sie bog den Rücken durch, versuchte, sich noch mehr an ihn zu pressen, während er ihren BH öffnete und ihren nackten Busen hungrig anstarrte.


  Die Hitze seiner Lippen auf ihrer sensiblen Haut war fast mehr, als sie ertragen konnte. Er nahm ihre linke Brustwarze in den Mund, fuhr mit der Zunge immer wieder darüber. »So süß«, flüsterte er und ging zur anderen Brustwarze über. Dann bewegte er sich weiter, küsste und neckte und knabberte sich immer tiefer. Cameron war mehr als bereit dafür.


  »Will…«


  »Hm?« Seine Lippen vibrierten an ihrem Hüftknochen. Wer hätte geahnt, dass Hüftknochen eine so erogene Stelle sein konnten?


  »Ich will dich. Jetzt.«


  »Noch nicht.«


  Ihre Hände fielen auf das Bett, sie unterwarf sich ihm vollkommen, während er sich immer weiter nach unten bewegte, bis er schließlich auf dem Boden kniete.


  »Rutsch näher an die Bettkante«, raunte er. Seine Stimme klang rau und sexy.


  »Du musst nicht…«


  »Ich will aber. Du hast keine Ahnung, wie sehr mich der Gedanke erregt, dich endlich zu schmecken.«


  Ihr Herz pochte so heftig, dass sie sich fragte, ob es gleich zerspringen würde. Sie ließ sich von ihm in die gewünschte Position bringen, den Po auf der Bettkante, die Beine weit für ihn geöffnet. Cam sah zu den Holzbalken an der Decke hoch, sie suchte und fand einen Konzentrationspunkt, der sie geerdet halten würde. Sie ahnte, dass sie das brauchen würde.


  Will liebkoste sie durch den seidigen Stoff ihres Tanga, neckte sie mit seinen Fingern und der Zunge.


  Camerons Finger krallten sich in das Bettlaken, als er den Tanga beiseiteschob und mit der Zunge über den Teil ihres Körpers strich, der sich ihm pochend entgegenreckte. Sie kam sofort, schrie laut auf unter der fast schmerzlichen Lust, die durch sie hindurchschoss. Als dieser unglaubliche Höhepunkt abebbte, merkte sie, dass er ihr den Tanga ausgezogen hatte und sie nun mit den Fingern liebkoste. Er löste eine zweite Welle aus, die sie erschaudern ließ.


  Rasch zog er seine Hose aus. Darunter trug er grün- karierte Boxershorts, die seine pochende Erektion kaum zu bändigen vermochten.


  Sie wollte ihn sehen und spüren und ihm dasselbe Vergnügen schenken wie er ihr, darum setzte sie sich auf und legte die Arme um seine Taille, rieb mit ihrer Nase über seinen Bauch.


  Er schnappte nach Luft und grub seine Finger in ihre Schultern. »Cam, lass mich…«


  »Nein, lass mich.« Ihre Hände fuhren seinen Rücken hinauf, glitten über seine ausgeprägten Muskeln, wanderten dann wieder nach unten und packten seine Pobacken.


  Als Will hörbar nach Luft schnappte, wusste sie, dass ihm gefiel, was sie tat. Ihre Hände fuhren unter den Saum seiner Boxershorts. Ungeduldig schob er die Shorts über seine Hüften nach unten und legte damit eine Erektion frei, die sich bis zu seinem Nabel emporreckte.


  Sie griff mit der Hand danach, erforschte seinen Umfang und seine Länge.


  »Cameron…« Die Warnung in seiner Stimme entging ihr nicht, hielt sie aber auch nicht davon ab, ihn zu massieren, den Kopf zu senken und mit der Zunge über die Eichel zu fahren. Will schauderte und stöhnte, griff nun seinerseits in ihre Haare, was schmerzte, aber das erhöhte nur die erotische Aufladung des Augenblicks.


  Cam nahm ihn Stück für Stück weiter in den Mund, während sie ihn gleichzeitig massierte. Der Gedanke an seinen langen, dicken Penis schickte Wellen des Verlangens durch ihren Körper, als ob sie nicht eben erst befriedigt worden wäre.


  »Baby, das ist so gut.« Seine Finger waren in ihrem Haar vergraben, während sie ihn immer tiefer in sich aufnahm und mit der Zunge seine Erregung steigerte. Er wurde noch härter, dann zog er sich abrupt aus ihrem Mund zurück. »Kondom. Jetzt.« Er fummelte in der Nachttischschublade, bis er ein Kondom fand und hatte es schon übergestreift, bevor sie ihre Hilfe anbieten konnte.


  Nächstes Mal, dachte sie und musste angesichts seiner Eile lächeln.


  »Was ist so lustig?«, wollte er wissen.


  »Du.«


  Er legte sich auf sie, und Cameron öffnete Arme und Beine für ihn. »Sag mir, warum ich so lustig bin, bevor ich gezwungen bin, es aus dir herauszukitzeln…«


  »Das wagst du nicht…«


  »Glaubst du?« Er hob eine Augenbraue, um sie wissen zu lassen, dass sie dieses Risiko besser nicht eingehen sollte.


  Cameron hasste es, gekitzelt zu werden. »Du hast dir das Kondom verdammt schnell übergestreift.«


  »Ich hab’s ja auch eilig.« Er küsste sie. Sein Brusthaar rieb über ihre schmerzhaft steifen Warzen. »Das hier habe ich schon eine Weile nicht mehr gemacht. Ich entschuldige mich also im Voraus für dieses erste Mal.«


  »Etwas sagt mir, dass du dich für nichts zu entschuldigen brauchst.« Cameron fühlte sich atemlos, so kurz vor dem großen Augenblick.


  Will drang langsam in sie ein, ließ ihr Zeit, sich anzupassen, dann zog er sich zurück und stieß erneut in sie, dieses Mal tiefer. Die ganze Zeit sah er ihr ins Gesicht, als ob er jede Regung, jedes Gefühl aufzeichnen wollte. Er bekam eine Menge zu sehen. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte und fuhr mit den Händen über seinen Rücken, bog sich ihm entgegen, während er weiter in sie drang.


  »Schau mich an«, bat er mit rauer Stimme.


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, seinem Blick zu begegnen. Als er sie mit seiner ganzen Länge ausfüllte, wurden ihre Augen groß.


  »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte er an ihren Lippen.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals und verlor sich in seinem Kuss.


  Will packte mit einer Hand ihren Po und bewegte sich schneller. Dabei küsste er sie immer noch, seine Zunge tief in ihrem Mund, überwältigte ihre Sinne und trieb sie zu einem explosiven Orgasmus, der sie angesichts seiner puren Kraft laut aufschreien ließ.


  Wills Finger gruben sich in ihren Hintern und ihre Schultern. Er stieß ein letztes Mal in sie, bevor er auf ihr zusammenbrach.


  »Bin ich zu schwer?«, fragte er nach einer Minute der Stille, die nur von ihrem schweren Atmen gebrochen wurde.


  »Nein.« Sie liebte es, ihn auf und in sich zu spüren. Beide zitterten unter den Nachbeben.


  »Ich habe dir doch nicht weh getan, oder?«


  »Natürlich nicht.« Sie streichelte seinen Rücken in kleinen, kreisrunden Bewegungen.


  »Ich war etwas grob.« Er klang bedauernd.


  »Ich habe es geliebt. Es warst wunderbar.«


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass es wunderbar werden würde.« Er nahm ihre Brust in die Hand und spielte mit ihrer Warze, bis sie wieder hart war. »Schau dir das an. So schön.« Sie spürte, wie er in ihr wieder hart wurde.


  »Du regenerierst dich fast so schnell wie du dich anziehst.«


  Er kicherte leise, spielte weiter mit ihrer Warze, bis Cameron gleichermaßen erregt war wie er. Dann zog er sich gerade lange genug aus ihr zurück, um ein neues Kondom überzustreifen.


  »Leg dich auf den Rücken«, forderte Cam ihn auf.


  Der Befehlston ließ seine Augen dunkel vor Verlangen werden. Sie setzte sich auf ihn. Seine Finger gruben sich in ihre Hüfte, während sie ihn so langsam, wie sie nur konnte, in sich aufnahm. Sein Kiefer verspannte sich, und die Adern in seinem Hals traten deutlich hervor, als er versuchte, ihren Ritt zu beschleunigen.


  Aber Cameron ließ sich nicht antreiben. Sensibel von ihrem ersten Höhepunkt ließ sie sich bedächtig auf ihn herab. Dieses Mal fühlte er sich noch größer an. Sie fragte sich, wie das sein konnte. Sie griff hinter sich und stützte sich mit den Händen auf seinen Schenkeln ab. Seine Hände wanderten von ihren Hüften zu ihren Brüsten, umfassten und drückten sie, rollten ihre Warzen zwischen den Fingern.


  Cameron hatte sich während des Liebesspiels noch nie zuvor so erfüllt gefühlt. Das hier war weitaus mehr als nur Sex. Das Gefühl der Verbundenheit und die Intimität, mit der er sie ansah, führten sie auf eine andere Ebene, eine Ebene, die sie gleichzeitig verletzlich und stark machte.


  »Cam…«


  Sie richtete sich wieder auf und legte ihre Hände auf seine Brust.


  »Du musst dich bewegen.«


  Sie lächelte angesichts der Dringlichkeit seiner Stimme. Vorsichtig ließ sie die Hüften kreisen, ritt ihn langsam und bedächtig, liebte es, wie er den Kopf in den Nacken warf und stöhnte. Er war der begehrenswerteste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte, und in diesem Moment wusste sie, dass sie für alle anderen ruiniert war. Es würde nie wieder jemand geben, der so war wie Will Abbott, und der Gedanke, ihn hier zurücklassen zu müssen und ihn niemals wiederzusehen, zerbrach etwas in ihr…


  »Was ist los?«, fragte er. »Du hast gerade echt traurig ausgesehen.« Ohne sich von ihr zu lösen, setzte er sich auf und legte ihre Beine um seine Hüften. In dieser neuen Stellung wurde ihr Busen gegen seine Brust gedrückt, und ihre Lippen befanden sich auf einer Höhe. »Bist du traurig, Cam?«


  »Überhaupt nicht.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn von diesem Gedanken abbringen sollte. Das war weder die Zeit noch der Ort, um sich zu überlegen, wie es nach ihm weitergehen würde. Sie sollte das Hier und Jetzt genießen. Die Zukunft würde schon selbst für sich sorgen. Das hoffte sie zumindest.


  »Fühlt es sich für dich genauso gut an wie für mich?«


  »Nichts war je besser.«


  »Für mich auch nicht.«


  Cameron strich ihm das Haar aus der Stirn und nützte die Gelegenheit, ihn zu küssen. Sein Mund öffnete sich ihren Lippen, und irgendwie landete sie wieder auf ihrem Rücken, während der Kuss drängender und leidenschaftlicher wurde. Will packte ihre Hüften und trieb sie weiter und immer weiter, bis sie sich unter einem erneuten, explosiven Höhepunkt schwitzend an ihn klammerte.


  Er zog sie mit sich, als er aus ihr herausglitt und sich auf den Rücken legte. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und seine Arme hielten sie fest. Seine Lippen strichen zärtlich über ihre Stirn, seine Hand streichelte ihre Haare.


  Diese Zärtlichkeit nach dem explosiven Liebesspiel gab den finalen Ausschlag. Tränen stiegen Cameron in die Augen. Sie schloss die Lider, wollte diesen zauberhaften Moment nicht zerstören. Sie hatte sich in dem Wissen auf Will eingelassen, dass es nur ein Zwischenspiel sein würde, aber der Gedanke, ihn für ihr wirkliches Leben bald wieder verlassen zu müssen, setzte ihr ungeheuer zu.
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  Will hielt sie eng an sich gepresst und atmete den betörenden Duft ein, den er von nun an immer mit Cameron verbinden würde. Betört, das war eine gute Bezeichnung dafür, wie er sich nach dem Liebesspiel mit ihr fühlte. Betört und ein wenig verzagt, weil sie über kurz oder lang wieder getrennte Wege gehen würden. Er hatte erst drei Tage mit ihr verbracht, aber er wusste bereits, dass ihr Verlust sehr viel schmerzhafter sein würde als der von Lisa, mit der er drei Jahre zusammen gewesen war.


  Aber vielleicht musste er sie ja gar nicht verlieren. Vielleicht fanden sie einen Weg, das hier funktionieren zu lassen. Doch noch während er über die Logistik einer Fernbeziehung nachdachte, wusste er, dass er das nicht wollte. Er wollte sie hier bei sich. Sie sollte jede Nacht neben ihm schlafen, mit ihm arbeiten, mit ihm Liebe machen, mit seinen Hunden spielen und Zeit mit seiner Familie verbringen.


  Sie passte so gut in sein Leben, dass er bereits nach der kurzen Zeit das Gefühl hatte, sie sei schon immer da gewesen. Ob sie das auch so empfand? Ein wenig zumindest? Es war ja nicht so, als ob er sie geradeheraus danach fragen konnte, ohne nicht viel zu weit voranzupreschen.


  Er fuhr mit den Fingern durch ihre langen Haare, spürte, wie sie sich im Schlaf entspannte, und zog die Decke über ihre Schultern.


  Ihnen blieben zwei Wochen. Vielleicht reichte die Zeit, um ihr zu zeigen, wie gut sie in seine Technik-ferne Welt passte. Jetzt, wo er sie gefunden hatte, würde er alles tun, was nötig war, um sie zu halten.
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  Cameron träumte von einer Rodelbahn. Sie schlitterte viel zu schnell die vereiste Fahrbahn hinunter. Unter ihr schwankte der Schlitten hin und her, als wolle er sie abwerfen. Die rasante Abfahrt zusammen mit ihrer Angst verursachten ihr Bauchschmerzen. Und ihr war kalt– wirklich, wirklich kalt. Lag sie etwa nackt auf dem Schlitten? Während sie mit Lichtgeschwindigkeit nach unten brauste, klammerte sie sich mit beiden Händen an den Schlitten, als ob das irgendwie helfen würde, sollte es zum Crash kommen.


  Wie weit war es noch? Was würde am Ende der Rodelbahn auf sie warten? Würde sie sich die Knochen brechen oder konnte sie gefahrlos ausrollen? Die Angst vor dem Unbekannten ließ sie aufschreien, als der Schlitten plötzlich hart nach links kippte. Wenn sie herunterfiel, würde sie niemals überleben– das wusste sie ganz sicher.


  Jemand schüttelte sie sanft. »Cam, Süße, wach auf. Du hast einen Albtraum.«


  Sie öffnete die Augen. Will war da, sah mit besorgtem Gesicht auf sie herab. Er schaltete die Nachttischlampe ein.


  »Alles wieder gut?«


  Sie nickte, spürte aber, dass sie zitterte. »Kalt.«


  »Mist, das tut mir leid. Ich bin daran gewöhnt, aber du nicht.« Immer noch nackt stieg er aus dem Bett und ging zur Schlafzimmertür. Er öffnete sie und ließ die Wärme des Wohnzimmers herein.


  Trotz der nachklingenden Benommenheit ihres Traumes faszinierte sie der Anblick seiner phantastischen Hinterseite, während er sich durch das schwachbeleuchtete Haus bewegte, um das Kaminfeuer zu schüren.


  Als er zurückkam, saß sie aufrecht im Bett, um seinen Anblick zu genießen, der von vorn genauso spektakulär war. »Sollen wir vor dem Feuer schlafen?«


  Sie hatte die Decke bis an die Ohren hochgezogen, um die Schultern vor der Kälte zu schützen. »Klingt gut, aber ich muss zuerst aufs Klo.«


  »Einen Moment.« Er ging zum Schrank und nahm einen roten Morgenmantel heraus, den er ihr hinhielt. Sie stand auf, schlüpfte hinein und verknotete den Gürtel. »Sehr apart«, sagte er und strich ihre Haare aus dem Morgenmantel.


  »Hier drin haben zwei von mir Platz.«


  Er lächelte. »Das Bad ist gleich da drüben.«


  »Ich brauche nur eine Minute.«


  »Ich mache es uns im Wohnzimmer gemütlich.«


  Im Badezimmer blieb sie noch einen Moment am Waschbecken stehen, hoffte, dass ihre Hände endlich aufhörten zu zittern. Der Traum war so lebendig und so real gewesen und hatte ihr gezeigt, wie verletzlich sie diese Situation machte, in die sie mit offenen Augen hineinspaziert war.


  Da Will auf sie wartete, spritzte sie sich Wasser ins Gesicht und holte ein paarmal tief Luft, dann schloss sie sich ihm im Wohnzimmer an, wo er ihnen vor dem Kamin ein behagliches Nest auf dem Boden gebaut hatte.


  »Ist das so in Ordnung?«, fragte er und hob die Decke an, damit sie darunterschlüpfen konnte.


  »Sieht sehr gemütlich aus.« Sie kämpfte mit sich, ob sie den Morgenmantel ausziehen oder anlassen sollte, aber die Erinnerung an den Traum ließen sie den Gürtel noch fester zuziehen.


  Als sie unter der Deck lag, stützte sich Will auf dem Ellbogen ab und sah auf sie hinunter. »Möchtest du über den Traum reden?«


  Die Holzscheite knackten.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Danke.« Die Bedeutung eines Traumes, in dem sie der sicheren Katastrophe entgegengeschlittert war, würde ihm nicht entgehen.


  Mit der freien Hand strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht. »Tut mir leid, dass du frieren musstest. Ich besorge ein Heizgerät für dich.«


  »Das musst du nicht.«


  »Ich möchte, dass du es schön hast, wenn du bei mir bist.«


  »Das ist sehr lieb von dir.«


  Er tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab.


  »Wie spät ist es?« Sie gähnte. In der Stadt hätte sie gleich beim Aufwachen einen Blick auf das Display ihres Handys geworfen und nachgesehen, ob sie im Schlaf etwas verpasst hatte. Jetzt war sie schon seit Stunden hier bei ihm und hatte noch kein einziges Mal nach ihrem Handy gesehen. Ein echter Präzedenzfall.


  »Halb fünf.«


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  »Mir tut es leid, dass du einen Albtraum hattest.« Er ließ sich auf das Kissen sinken, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  Als er nach ihrer Hand griff und sie tröstend drückte, verlor Cameron ein weiteres Stück ihres Herzens an ihn. Wenn er sich weiterhin so liebevoll um sie kümmerte, wäre von ihrem Herzen nicht mehr viel übrig, was sie mit nach Hause nehmen konnte.


  »Will?«


  »Hmm?«


  »Nimmst du mich in den Arm?«


  »Nur zu gern. Komm her.«


  Sie drehte sich zu ihm, und er schlang die Arme um sie und zog sie an seine Brust. »Mm, schon viel besser, danke.«


  »Schlaf weiter, Baby. Ich halte dich fest. Alles wird gut.«


  Natürlich konnte er das nicht sicher wissen, aber Cameron wollte ihm glauben und glitt in einen traumlosen Schlummer.
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  Will erwachte mit einem Plan. Er erinnerte sich an Camerons Präsentation der Website und musste an Hunters Frage denken, wer die Seite nach der Fertigstellung betreuen sollte. Irgendjemand musste das ja tun. Warum konnte Cameron nicht dieser Jemand sein? Und warum konnte sie das nicht von Vermont aus erledigen? Diese Idee erfüllte ihn mit Euphorie und Hoffnung.


  Er beobachtete sie im Schlaf. Er wusste, dass es verrückt war, langfristige Pläne für sie beide zu schmieden, aber nach der letzten Nacht konnte er sich nicht vorstellen, sie jemals wieder gehen zu lassen.


  Sie war in allen wichtigen Punkten einfach perfekt für ihn. Geahnt hatte er das vom ersten Augenblick an, aber nun war er sich sicher.


  Als Cameron die Augen öffnete, sah sie, dass er sie beobachtete. Sie lächelte zögernd, fast verschämt. »Bist du schon lange wach?«


  »Eine Weile. Du bist süß, wenn du schläfst. Deine Lippen bewegen sich.« Er machte es nach, was sie breit lächeln ließ.


  »Mein Dad pflegte früher immer zu sagen, ich würde vierundzwanzig Stunden am Tag reden, sogar wenn ich schlafe.« Sie sah zu Will hoch. »Daran habe ich lange nicht mehr gedacht.«


  »Du warst ein kleines Plappermäulchen?«


  »Nur ihm gegenüber. Wenn er nach Hause kam, war ich immer so froh, ihn zu sehen, dass ich ihm ein Loch in den Bauch redete.«


  »War er viel unterwegs?«


  »Er war ständig auf Reisen. In den Orient oder nach Europa oder Südamerika. Sein Leben kam mir ungeheuer glamourös vor.« Will sah sie nachdenklich an. »Warum hat er dich nie mitgenommen? Jemand wie er hätte es sich finanziell doch erlauben können, dich von Privatlehrern unterrichten zu lassen.«


  »Er meinte immer, in seiner Welt gebe es keinen Platz für ein kleines Mädchen, und zu Hause hätte ich es besser.« Sie zuckte lässig mit den Schultern, als ob ihr das nicht das Herz gebrochen hätte. »Vermutlich wusste er, was für mich am besten war.«


  Sie erzählte ihm nicht, wie einsam sie ohne ihren Vater gewesen war, aber Will sah es in ihren Augen und hörte es in ihrer Stimme. Er wollte dafür sorgen, dass sie sich nie wieder einsam fühlte. Von nun an würde sie immer mit ihm reden können. Wenn sie wollte, selbst vierundzwanzig Stunden am Tag, das wäre ihm recht. Er würde es niemals müde werden, ihr zuzuhören.


  »Ich glaube«, sagte Will, »er wusste gar nicht, was ihm entgeht.«


  »Mag sein«, erwiderte sie leichthin, als ob das nicht wichtig wäre, aber wie konnte es nicht wichtig sein?


  Ihn überkam das überwältigende Bedürfnis, ihr alles zu geben, was sie bislang nicht hatte. Und wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass es noch viel zu früh war, um diesem Wunsch nachzugeben. Andererseits war ihm nur allzu bewusst, wie wenig Zeit ihnen blieb. »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Nur zu.«


  »Ich weiß, du bist eben erst bei Hannah eingezogen, und es wäre toll, wenn du noch mehr Zeit mit ihr verbringen könntest. Aber… möchtest du den Rest deines Aufenthalts nicht hier bei mir wohnen?«


  »Ich… was würde Hannah dazu sagen?«


  »Sie wird sich für uns freuen.«


  »Und was ist mit deinen Eltern?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Würden sie es nicht merkwürdig finden, wenn ich hier bei dir wohne, während ich an einem Projekt für den Laden arbeite?«


  »Dein Privatleben geht sie nichts an, und meins auch nicht. Außerdem sind sie durch nichts so leicht zu schockieren. Und sie sind gerade voll auf Max und Chloe konzentriert. Wahrscheinlich fällt es ihnen gar nicht auf.«


  »Es wird ihnen bestimmt auffallen.«


  »Na und? Uns bleiben dreizehn Tage, bis du wieder nach Hause fährst. Ich will so viel Zeit mit dir verbringen wie möglich. Du nicht auch?«


  »Das weißt du doch.«


  »Aber?«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie über sein Angebot nachdachte.


  »Ich wünsche mir diese Zeit mit dir.«


  Sie war kurz davor nachzugeben, als er sein unwiderstehliches Lächeln aufsetzte. »Bitte, bitte?«


  »Na schön.«


  »Ja! Wir werden Spaß haben, das verspreche ich. Nur noch rasch eine Frage: Bist du schon einmal Ski gelaufen?«


  Cameron runzelte angesichts des Themenwechsels die Brauen. »Ich glaube, ich habe es vor langer Zeit in St.Moritz versucht.«


  »Du warst in der Schweiz zum Skilaufen?«


  »Was wir in der Schweiz getan haben, würde niemand als Skilaufen bezeichnen.«


  »Man hat nicht gelebt, wenn man nicht in Vermont Ski gelaufen ist.«


  »Ach nein?«


  »Nein. Zum Glück schläfst du mit einem Weltklasse-Skiläufer, ehemaligem Skilehrer und herausragendem Mitglied der amerikanischen Olympia-Mannschaft.«


  »Das Letzte hast du erfunden, oder?«


  »Ich fand, es rundet die Sache ab. Also, was sagst du? Willst du mit mir Skilaufen?«


  »Wirst du mich auch dann noch mögen, wenn ich mich als total schlechte Skiläuferin erweise?«


  »Du wirst nicht total schlecht sein.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Und ich mag dich auf jeden Fall. Vermutlich werde ich dich noch sehr lange Zeit mögen.«


  Sie streichelte sein Gesicht, und er küsste ihre Handfläche.


  »Ich habe nicht die richtigen Sachen zum Skilaufen dabei.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Da kann ich helfen.«


  »Trinken wir noch einen Kaffee, bevor wir Skifahren?«


  »Absolut.«
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  Cameron war eine Katastrophe auf Skiern. Egal, wie sehr sie auch versuchte, seinen präzisen Anweisungen zu folgen, ihre Ski überkreuzten sich ständig, und am Ende lag sie auf dem Rücken– immer und immer wieder, bis ihr armer, malträtierter Hintern nicht länger mitmachte.


  »Ich gebe auf!«, rief sie und sah, einmal mehr auf dem Rücken liegend, lachend zu ihm auf. Sie trug Hannahs Skihose und Parka und hatte sich auch deren Skier ausgeliehen. Vermutlich würden Hannah die Tränen kommen, wenn sie sehen könnte, wie sehr ihre Ski missbraucht wurden.


  Will versuchte vergeblich, seine Verzweiflung zu verbergen, als er Cameron auf die Beine half. »Ich habe schon gehört, dass jeder Skilehrer irgendwann auf einen Schüler trifft, der lernresistent ist. Du wirst mir doch wohl nicht meine perfekte Bilanz zunichtemachen?«


  »Ich fürchte doch. Mein Po kann nicht mehr.«


  »Ich massiere dich, wenn wir nach Hause kommen.«


  »So verlockend das auch klingt, es ist an der Zeit, diesen Ausflug für gescheitert zu erklären, bevor du vergisst, dass du mir versprochen hast, mich auch dann zu mögen, wenn ich mich als eine ganz schreckliche Skifahrerin erweise.«


  Will zog sie für einen Kuss an sich. »Das weiß ich noch sehr gut.«


  Cameron verlor sich in dem Kuss und vergaß, dass sie immer noch in der Skibindung steckte. Wieder ging sie zu Boden, und dieses Mal nahm sie Will mit. Sie landeten in einem Haufen von Gliedmaßen, Skiern und Stöcken.


  Obwohl ihr alle Knochen weh taten, zumal Will voll auf ihr gelandet war, musste Cameron so lachen, dass ihr die Tränen nur so über das Gesicht liefen.


  Will schaute finster. »Ich habe hier einen Ruf zu verlieren.«


  Sie wollte etwas darauf erwidern, brachte aber vor lauter Lachen keinen Ton heraus.


  »Es reicht«, rief er. »Ich gebe auf. Cameron Murphy, du bist eine lausige Skiläuferin.«


  Mit weit ausgestreckten Armen kreischte sie vor Lachen. »Ich habe es dir ja gesagt, aber nein, du bist Skilehrer, Mitglied der Olympiamannschaft, Landessieger und überhaupt«, spottete sie, als sie wieder sprechen konnte. Sie wischte sich die Tränen von den eiskalten Wangen.


  »Ich hoffe, dir ist klar, dass das hier in der Stadt noch weitaus höher gespielt werden wird als deine Begegnung mit Fred.«


  »Netter Versuch, aber es ist trotzdem urkomisch.«


  »Wie schön, dass dich der Ruin meines Rufs als bester Skifahrer im Tal so amüsiert.«


  Das löste eine weitere Runde hysterischen Gelächters aus. Cameron musste so heftig lachen, dass ihre Rippen beinahe so sehr schmerzten wie ihr Hintern.


  Plötzlich lächelte er sie an und schüttelte den Kopf. Auch wenn er es niemals zugeben würde, aber er fand die Situation ebenfalls komisch.


  »Also, Mister Olympiamannschaft, wie willst du mich vom Berg runterbekommen?«


  »Das ist ein Anfängerhügel«, erklärte er verächtlich. »Das da drüben ist ein Berg.«


  »Anfängerhügel, Berg– aus meinem tiefergelegten Blickwinkel sehen alle gleich aus. Ich könnte einen Schlitten aus den Skiern bauen und damit nach unten fahren.«


  »Ja klar.« Er half ihr, die Bindungen zu lösen. »Du hast Glück, dass wir zum Abendessen bei meiner Mutter sein müssen, sonst hätte ich dich nach Hause gebracht und dir den Hintern versohlt, weil du mich auf meinem Hausberg zu Fall gebracht und dann über mich gelacht hast.«


  Cameron schnaubte vor Empörung, die rasch zu etwas anderem wurde, als sie das Funkeln in seinen Augen sah. »Du meinst Anfängerhügel, nicht Hausberg, oder? Und wenn du mir den Hintern versohlst, dann werde ich dir das mit gleicher Münze heimzahlen, weil ich dir nämlich von Anfang an gesagt habe, was für eine schlechte Idee das hier ist.«


  »Mach mich jetzt nicht heiß, wo ich doch versuche, böse auf dich zu sein.«


  Sie lächelte ihn engelsgleich an, während er ihr auf die Beine half.


  »Nicht. Bewegen. Verstanden?«


  »Ja, Euer Olympiahoheit.«


  »Vorlautes Ding.« Er sammelte ihre Skier und Stöcke ein und manövrierte sich direkt vor sie. »Steig auf.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein!«


  Der Blick, den er ihr über seine Schulter zuwarf, war todernst.


  »Ich weiß nicht recht, Will.« Anfängerhügel hin oder her, bis zum Tal war es trotzdem ein weiter Weg. »Kann ich nicht einfach zu Fuß gehen?«


  »Nein. Vertraust du mir nicht?«


  »Doch, aber…«


  »Kein aber. Steig auf und halte dich fest. Weißt du noch, wie ich dir sagte, dass du bei mir immer sicher sein wirst?«


  »Hast du etwa das hier damit gemeint?«


  »Ich meinte, immer. Kommst du jetzt mit oder willst du mich weiter demütigen, indem ich die Schneepatrouille nach meiner Freundin suchen lassen muss?«


  Cameron starrte ihn verblüfft an. »Ich bin deine Freundin?«


  »Na ja, schon. Wie würdest du uns nach dem, was letzte Nacht war, bezeichnen?«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Jetzt weißt du es. Vertraust du mir nun oder was?«


  Weil sie ihm tatsächlich vertraute und nicht wollte, dass er daran zweifelte, stieg sie auf seinen Rücken, schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille.


  »Du musst dich allein festhalten, weil ich ja deine Skier halte, klar?«


  Sie verwandelte ihre Umarmung in einen Todesgriff. »Alles gut«, sagte sie, obwohl nichts gut war.


  Sie sah zu, wie er ihre Skier und Stöcke und seine Stöcke mit beiden Armen an die Brust drückte. »Und los geht’s.« Er drehte die Spitzen seiner Skier hangabwärts, und sie fuhren abrupt los, wie aus einer Kanone geschossen.


  »Nicht schreien«, bat Will, bevor Cameron genau das tun konnte. »Vielleicht machst du besser die Augen zu.«


  Die Bilder aus ihrem Traum verfolgten sie, als sie die Augen schloss und ihr Gesicht an seiner Schulter vergrub und sich sehr bemühte, nicht zu schreien. Sie flogen den Hang hinunter, und Cameron klammerte sich so fest sie nur konnte an Will. Er navigierte ausschließlich mit den Skiern und seinem Körper. Trotz ihrer Angst war es irgendwie cool, mitzuerleben, wie natürlich das Skifahren für ihn war.


  Am Fuß des Hangs kam er zum Stehen. »Du kannst jetzt loslassen, Süße.«


  Camerons ganzer Körper schmerzte, weil sie Hunderte Male gestürzt war und weil sie sich mit aller Kraft an ihn geklammert hatte, als hinge ihr Leben davon ab. Ihre Beine schienen nicht mehr funktionieren zu wollen, und sie wäre beinahe zu Boden gegangen– schon wieder. Glücklicherweise gelang es ihr in letzter Sekunde, das Gleichgewicht zu wahren.


  Adrenalin pumpte durch ihr System, machte sie atemlos. Sie war nicht sicher, was aufregender für sie war– auf seinem Rücken den Hügel hinunterzusausen oder dass er sie als seine Freundin bezeichnet hatte. Eindeutig Letzteres, befand sie.


  »He, Abbott, bist du endlich auf eine Schülerin gestoßen, der du nichts beibringen konntest?«, lästerte ein Mann, der auf Skiern an ihnen vorbeifuhr.


  »Du kannst mich mal, Kyle.«


  Kyle fuhr lachend weiter.


  »Tut mir leid«, murmelte Cameron.


  »Muss es nicht. Er ist ein Idiot, und es ist mir egal, was er sagt.« Will küsste ihre Nasenspitze, dann ihre Lippen. »Du siehst in Skiklamotten unglaublich süß aus.«


  »Dann siehst du also nicht deine Schwester vor dir, obwohl ich doch all ihre Sachen trage?«


  »Ich sehe definitiv nicht meine Schwester, wenn ich dich anschaue.«


  Cameron spürte, wie wieder ein Schauder durch ihren Körper lief, der nichts mit der Kälte zu tun hatte.


  »Wir sollten los, sonst kommen wir zu spät. Das Essen beginnt immer um 15Uhr, das ganze Jahr über.«


  »Was für eine schöne Tradition.« Cameron folgte ihm zu der nahen Skihütte, in der sie ihre Sachen gelassen hatten.


  »Ihre Mutter hat es schon vor ihr so gehalten, und als meine Großmutter starb, hat meine Mutter diese Tradition fortgesetzt, ohne je einen Sonntag auszulassen.«


  »Wann ist deine Großmutter gestorben?«


  »Vor neun Jahren. Das war hart. Sie war für uns wie eine zweite Mutter. Meine Mom sagt immer, sie hätte niemals zehn Kinder großziehen können, wenn ihre Mutter ihr dabei nicht zur Seite gestanden hätte. Sie war ein wichtiger Teil in unserem Leben. Der erste große Verlust für uns alle. Und dann starb Caleb… das war etwas vollkommen anderes.«


  »Ich kann es mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.«


  »Schrecklich. Das Schlimmste überhaupt.«


  Cameron setzte sich auf die Holzbank. Will kniete vor ihr, um ihr aus den Skistiefeln zu helfen. Sie wollte mit den Fingern durch seine Haare fahren, aber da sie sich in der Öffentlichkeit befanden, ließ sie das lieber sein.


  »Meine Großmutter zu verlieren, war hart, aber sie war eine ganze Weile krank gewesen, darum hatten wir damit gerechnet. Sie bat uns, nicht wegen ihr zu weinen. Sie hatte ein gutes, langes Leben und starb friedvoll.«


  »Es klingt, als sei sie ein wundervoller Mensch gewesen.« Cameron zog die Stiefel an, die er ihr geschenkt hatte.


  »Das war sie auch. Ich vermisse sie sehr.« Will sah zu ihr auf. »Sie hätte dich gemocht.«


  Cameron lächelte ihn an, das Kompliment freute sie.


  »Aber das mit Caleb… das war ein echter Schock.« Er setzte sich neben sie auf die Bank. »Wir wussten alle, dass dieser Fall eintreten könnte, als er in den Irak versetzt wurde, aber er war so ein harter Bursche und schien beinahe unbesiegbar, deshalb hat niemand wirklich für möglich gehalten, dass er tatsächlich umkommen könnte. Vor allem Hannah nicht. Es war ein Albtraum. Der schlimmste Tag meines Lebens.«


  Cameron legte die Hand auf seinen Rücken, wünschte, sie könnte etwas sagen oder tun, um ihm Trost zu spenden.


  Will sah sie an. »Dass du sie gestern Abend zum Mitkommen überreden konntest, das war für uns alle eine große Sache. Danke dafür.«


  »Ich habe mich gefreut, dass sie einen schönen Abend hatte. Ich frage mich, was aus Nolan wurde.«


  »So, wie ich Hannah kenne, hat sie ihm nach ein paar Tänzen höflich eine Abfuhr erteilt. Aber schon allein, dass sie mit ihm getanzt hat, ist ein Fortschritt.« Will stand auf, nahm die Tasche, in die er ihre Skistiefel gesteckt hatte, und hielt ihr die Hand hin. »Lass uns herausfinden, wie es mit den beiden weiterging.«


  »Danke, dass du mir das Skifahren beibringen wolltest.«


  »Wir werden es wieder versuchen. Noch gebe ich dich nicht auf.«


  »Du machst es dir selbst gern schwer, glaube ich. Außerdem steht mein armer Hintern das nicht noch einmal durch.«


  Er ließ ihre Hand los und tätschelte ihren Po. »Um den armen Hintern kümmere ich mich, wenn wir nach Hause kommen.«


  Cameron war fasziniert und erregt. »Wie lange müssen wir bei dem Essen ausharren?«


  Will half ihr in den Truck. »Nur so lange, bis unsere Teller leer sind.« Er küsste sie. »Und dann geht es ab nach Hause für eine Massage und ein heißes Bad im Hot Tub.«


  »Du hast einen Hot Tub?«


  »Ja.«


  Cameron stöhnte voller Vorfreude. »Ich glaube, ich bin gerade gestorben und direkt im Himmel gelandet.«


  »Noch nicht ganz, aber bald.« Nach einem weiteren raschen Kuss schloss er die Beifahrertür und ging um den Truck.


  Cameron sah ihm unverwandt nach. Sie war euphorisch und glücklich. Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben war sie aufrichtig glücklich. »O Gott«, flüsterte sie in der Sekunde, bevor er die Fahrertür öffnete. »Ich liebe ihn.«
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    Er ist überlebensgroß und auch doppelt so schön.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Nach einer Stunde im Kreis der Abbotts war Cameron klar, dass sie nicht nur Will liebte. Sie liebte seine komplette Familie.


  Max hatte Chloe mitgebracht, und alle waren extrem nett zu der jungen Frau, gratulierten ihr zur Schwangerschaft und gaben ihr das Gefühl, willkommen zu sein. Sogar Molly und Lincoln begrüßten sie herzlich, was Chloe fast zum Weinen brachte. Chloes Erleichterung war nicht zu übersehen, ebenso die Tatsache, wie sehr Max sie mochte. Cameron hatte das Gefühl, die beiden könnten es zusammen schaffen.


  Lucas und Landon waren zu einem Feuer in Derby gerufen worden, aber alle anderen nahmen am Essen teil.


  Cameron saß neben Wills umwerfend charmantem Großvater. Der entzückende Elmer Stillman kommentierte alles. Er war Mitte achtzig, mit dünnen weißen Haaren, funkelnden blauen Augen und einem Lächeln, in dem der Schalk saß. Wie die meisten seiner Enkelsöhne trug er ein Flanellhemd zu verwaschenen Jeans und war absolut anbetungswürdig.


  »Erzähl mir von dieser sogenannten Website, die du für meinen Laden machst, mein Mädchen.«


  »Dad, nimm Cameron nicht so in Beschlag«, sagte Molly, als sie nach einem herrlichen Rostbraten das Dessert servierte.


  »Das tue ich doch gar nicht. Ich versuche nur, sie besser kennenzulernen, also lass uns in Ruhe.«


  Molly warf Cameron einen mitfühlenden Blick zu. Cameron lächelte, um Molly wissen zu lassen, wie sehr sie die Gesellschaft von Elmer genoss. Da sie wusste, dass er sich erst vor kurzem sein erstes Fernsehgerät zugelegt hatte, gab sie ihm eine sehr grundlegende Einführung in die Website und wie sie nach ihrer Fertigstellung funktionieren würde.


  »Dann kann also jeder in dieses Internetdingens gehen und sich bei Tag und bei Nacht über den Laden informieren?«


  »Ganz genau. Im Grunde haben Sie dann rund um die Uhr geöffnet, sogar wenn der Laden geschlossen ist.« Cameron sah aus den Augenwinkeln, wie Lincoln links von ihr die Reste vom Tisch an Ringo und George verfütterte.


  »Das ist ja clever«, konstatierte Elmer.


  »Das finde ich auch.«


  »Du musst mich einmal besuchen kommen. Ich habe Fotos und alle möglichen Sachen aus der Zeit, als wir den Laden eröffneten. Das ist bestimmt interessant für dich.«


  »Sehr, sehr gern. Ich werde Will bitten, mich in den nächsten Tagen vorbeizubringen.«


  »Lass mich wissen, wann du kommst, dann koche ich für uns.«


  »Abgemacht.«


  »Gramps, machst du dich an meine Freundin ran?«, fragte Will.


  »Mir hat niemand gesagt, dass sie dein Mädchen ist, William«, wehrte Elmer empört ab. »Und jetzt, wo sie mich getroffen hat, musst du dich auf harte Konkurrenz einstellen, junger Mann.«


  »Stimmt genau«, sagte Cameron, legte die Hand auf Elmers Arm und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Elmers wieherndes Gelächter entzückte sie. Die ganze Familie fiel in sein Lachen mit ein.


  »Vorsicht vor dem alten Herrn, Bruderherz«, warnte Colton, der sich gerade die dritte Portion Kartoffelbrei auf den Teller häufte, während alle anderen schon den Apfelkuchen aßen, den es zum Nachtisch gab. Laut seiner Mutter aß Colton für fünf. »Mit ihm muss man immer rechnen.«


  »Gut erkannt, Kleiner«, bekräftigte Elmer.


  Cameron bestand darauf, beim Abräumen zu helfen, obwohl Molly es ihr ausreden wollte.


  »Du bist unser Gast«, sagte sie. »Du musst hier nicht arbeiten.«


  »Es macht mir aber nichts aus. Und die Bewegung tut mir gut. Nach meinem Skiunterricht heute Morgen bin ich ganz steif.«


  »Du wirst Muskeln entdecken, von denen du nicht wusstest, dass du sie hast.«


  »Ich habe bereits festgestellt, dass Sitzen qualvoll ist.«


  Hannah, die ebenfalls half, lachte. »Heißt das, dass es nicht gut gelaufen ist?«


  »Es war eine Katastrophe von epochalen Ausmaßen«, erklärte Cameron. »Ich habe die meiste Zeit auf meinem Hintern verbracht.«


  Während die anderen das restliche Geschirr holten und sie mit Hannah allein war, ergriff Cameron die Gelegenheit. »Wie ist es gestern Abend beim Tanz noch gelaufen?«


  »Gut.« Hannah wurde auf einmal schüchtern. »Es hat Spaß gemacht.« Sie sah über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass niemand sie hören konnte. »Ich habe ihm erlaubt, mich nach Hause zu fahren.«


  »Und?«


  »Nichts und. Ich habe mit ihm getanzt, und ich habe mich von ihm nach Hause bringen lassen. Das reicht für einen Abend.«


  »Ich bin sehr froh, dass du das durchgezogen hast.«


  »Ich auch.«


  Ella brachte einen Stapel Teller in die Küche. »Wie schaffen sie es nur immer, sich vor den Küchenpflichten zu drücken?«, fragte sie mit Blick auf ihre Brüder, die sich bei der Erwähnung des Wortes spülen in alle Winde zerstreut hatten.


  »Wir brauchen sie nicht«, fand Charlotte. »Wenn sie dabei sind, stören sie uns nur beim Tratschen.« Sie drehte sich zu Cameron. »Also… du und Will, ja?«


  Cameron fühlte sich in die Ecke getrieben und wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie wurde rot. »Äh…«


  »Du musst darauf nicht antworten, Cameron.« Molly warf ihrer Tochter einen missbilligenden Blick zu, während sie die Dessertteller zur Spüle trug.


  »Ach, kommt schon«, wandte Charlotte ein. »Es ist doch kein Geheimnis, dass er verrückt nach ihr ist.«


  »Charley«, mahnte Hannah sanft, »jag ihr keine Angst ein. Wir mögen sie– und Will mag sie auch.«


  »Ist schon gut.« Cameron war dankbar für Hannahs Unterstützung. »Ich mag ihn ebenfalls. Er ist toll.«


  »Davon waren wir immer schon überzeugt.« Molly tätschelte Camerons Arm.


  Will trat in die Küche und blieb abrupt stehen, als er sah, dass seine Mutter und seine Schwestern sich um Cameron gruppiert hatten. »Ich hatte so ein Gefühl, dass du gerettet werden musst.« Er drückte sich zwischen Ella und Charlotte hindurch und nahm Camerons Hand. »Lass mich dich aus diesem Hornissennest bringen.«


  »Also ehrlich, Will.« Charlotte versetzte ihm einen spielerischen Stoß, den er lässig wegsteckte. »So schlimm sind wir gar nicht.«


  »Doch, seid ihr. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Cameron einen Schrecken einjagt. Außerdem ist sie wund vom Skilaufen, und ich habe ihr eine Sitzung im Hot Tub versprochen.«


  Cameron konnte gerade noch ein freudiges Stöhnen angesichts der Aussicht auf das heiße Wasser unterdrücken. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte– und der Muskelkater war nicht allein dem Skilaufen zuzuschreiben.


  »Nur zu, mein Schatz«, sagte Molly, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Will auf die Wange. Dann wandte sie sich an Cameron und umarmte sie vorsichtig. »Ich hoffe, es geht dir bald wieder besser. Morgen Abend backen die Mädchen und ich Kekse für das Seniorenheim. Vielleicht magst du dich uns ja anschließen.«


  »Wirklich gern, aber ich kann nicht backen. Vermutlich bin ich keine Hilfe.«


  »Keine Sorge. Du kannst uns helfen, eine Flasche Wein zu leeren. Oder zwei.«


  »Oder drei«, warf Ella ein, und Hannah kicherte.


  »Das schaffe ich. Falls es Will nichts ausmacht, mich herzubringen, komme ich gern.«


  »Das macht mir nichts aus.«


  »Großartig.« Molly strahlte sie an. »Dann sehen wir uns morgen.«


  »Vielen Dank für das Essen. Es war großartig.«


  »Gern geschehen. Wir freuen uns, dass du dabei warst. Danke auch für den herrlichen Blumenstrauß. Das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  »Doch.«


  Auf dem Weg nach draußen wurde sie auch von Lincoln umarmt. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Danke für die Einladung. Ich liebe Ihre Familie. Mit ihnen hat man immer Spaß.«


  »Ja, wir haben unsere Momente.« Er strahlte vor Stolz. »Wir sehen uns dann morgen im Büro.«


  »Bis morgen.« Sie kraulte Ringo und George und verabschiedete sich von den anderen. Cameron tat es leid, dass sie keine Chance bekam, Hunter zu fragen, ob er Megan zum Tanz aufgefordert hatte. Es waren zu viele Leute um sie herum, und sie wollte ihn nicht mit peinlichen Fragen bombardieren. Aber sie hätte es wirklich zu gern gewusst.


  »Wir müssen auf dem Heimweg zwei kurze Zwischenstopps einlegen«, eröffnete ihr Will im Truck.


  »Muss ich mich dabei bewegen?«


  »Nein.«


  »Gute Antwort.«


  Er parkte den Wagen vor dem Laden, rannte hinein und kam zehn Minuten später mit einer großen Schachtel wieder heraus, die er auf die Ladefläche hievte. Dann fuhr er zum Supermarkt und brauchte fünfzehn Minuten, bevor er mit zwei braunen Papiertüten auftauchte, die er ebenfalls auf der Ladefläche verstaute. Wenig später trafen sie vor seiner Hütte sein. Will bestand darauf, ihr Gepäck, das sie von Hannah mitgebracht hatte, ebenso allein ins Haus zu tragen wie sämtliche Einkäufe. Er erlaubte ihr nicht, ihm in irgendeiner Weise unter die Arme zu greifen.


  »Bleib einfach sitzen und entspann dich«, sagte er, nachdem er das Kaminfeuer entfacht und sie mit einer Decke zugedeckt hatte.


  »Ich komme mir nutzlos vor.«


  »Fühl dich lieber verwöhnt.«


  Dieses Verliebtsein war nichts für Schwächlinge, stellte sie fest. Zahllose Gefühle prasselte auf sie ein, während sie ihn beobachtete. Er stellte ihr Gepäck ins Schlafzimmer und ihre Computertasche auf den Schreibtisch im Wohnzimmer. In der Küche packte er die Lebensmittel aus und ging dann noch einmal zum Truck, um den wichtigsten Gegenstand zu holen, wie er sagte. Es zeigte sich, dass er aus dem Laden ein Heizgerät mitgenommen hatte.


  »Bei all den Sachen, die du für mich abzweigst, werdet ihr über kurz oder lang pleitegehen«, warnte Cameron, auch wenn seine Einfühlsamkeit sie rührte.


  »Vom Bankrott sind wir noch weit entfernt, Süße, trotz allem, was Hunter sagt. Hinter seinem Rücken nennen wir ihn Mister Schwarzmaler, weil er ständig Worst-Case-Szenarien entwirft.«


  »Das ist auch seine Aufgabe. Genau das macht ihn zu einem guten Buchhalter. Jeder sollte jemand wie ihn haben.«


  »Ist das noch so ein Geschäftsmotto von Patrick Murphy?«


  »Absolut. Seine Buchhalter sind für ihn das Wichtigste. Er sagt immer, sie sind das Rückgrat des gesamten Geschäfts, und ich muss ihm recht geben. Meiner sorgt dafür, dass ich nicht in den Knast wandere und keinen Ärger mit dem Finanzamt bekomme.«


  »Du würdest in einem orangefarbenen Gefängnisoverall wunderschön aussehen.«


  »Ja klar.«


  Will setzte sich zu ihr aufs Sofa und griff nach ihrer Hand. »Du siehst in allem schön aus– und in nichts. Ich persönlich bevorzuge nichts.« Will führte ihre Hand an seine Lippen und küsste ihren Handrücken, während er ihr fest in die Augen sah. »Ich bin so froh, dass du hier bist und eine Weile bleiben wirst.«


  »Ich bin auch froh.«


  Lange Zeit sahen sie sich einfach nur in die Augen.


  »Das ist doch verrückt«, sagte er schließlich leise. Er schien ebenso durcheinander wie sie.


  »Absolut schwachsinnig.«


  »Und doch…« Er legte den Kopf schräg und gab ihr den zärtlichsten Kuss, den sie je bekommen hatte.


  »Und doch.«


  Lächelnd meinte er: »Ich habe dir eine Massage und ein heißes Bad versprochen. Was möchtest du zuerst?«


  »Schwere Entscheidung. Was schlägst du vor?«


  »Wie wäre es mit einem heißen Bad zu Beginn, damit sich deine Muskeln lockern, und anschließend bekommst du die beste Massage deines Lebens.«


  Cameron zweifelte keine Sekunde daran, dass seine Massage die beste sein würde, die sie je hatte. »Bist du im Massieren auch olympiareif?«


  Er wackelte mit den Augenbrauen. »Warte es ab.«


  »Also gut, dann zuerst in die Wanne.«


  »Ich bereite den Hot Tub vor.«


  »Ich habe keinen Badeanzug dabei. Ich hätte nicht gedacht, dass ich im März in Vermont einen brauche.«


  »Du hast Glück. Zu meinem Hot Tub hat man nur textilfrei Zugang.«


  »Warum nur habe ich geahnt, dass du so etwas sagen würdest?«


  »Bin gleich wieder da.«


  Cameron kuschelte sich unter die Decke. Ein paar Minuten später kehrte Will zurück und teilte ihr mit, dass der Hot Tub bereit war. Sie strampelte die Decke von sich und wollte aufstehen. Ihre malträtierten Muskeln ließen sie stöhnen.


  »Tut es weh?«


  »Ich komme mir wie ein Weichei vor, aber ja, es tut weh.«


  »Ich helfe dir.« Er zog ihr die Kleidung aus, langsam, damit sie sich nicht groß anstrengen musste.


  »Du bist sehr geschickt darin, einer Frau aus ihrer Kleidung zu helfen.«


  »Viel Übung hatte ich aber nicht.« Will lachte.


  »Das merkt man nicht.«


  Er kniete vor ihr und half ihr aus den Jeans. »Es gab nicht sehr viele Frauen in meinem Leben, Cam. Ehrlich nicht.«


  »Ich glaube dir.«


  Sie hielt sich an seiner Schulter fest, während sie ein Bein nach dem anderen aus den Jeans stieg. »Lass mich nur sagen, dass ich genug Fröschen begegnet bin, um zu wissen, wann ich vor einem Prinzen stehe.«


  Will stand auf und legte seine Hände auf ihre Taille. »Das ist das Netteste, was man mir je gesagt hat.« Er küsste sie.


  Cameron hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken und öffnete ihre Lippen seiner Zunge. Sie konnte ihm einfach nicht nahe genug sein, obwohl er sie so fest an sich presste, wie es nur ging, ohne ihre entzündeten Muskeln noch weiter in Bedrängnis zu bringen.


  Langsam löste er sich von ihr, sah verblüfft auf sie herab. »Cameron, ich…«


  »Geht mir genauso«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn erneut. »Ganz genauso. Wie wäre es jetzt mit dem heißen Bad?«


  »Ja.« Er stieß den Atem aus. »Hier entlang.«


  
    [image: ]
  


  Will half ihr in den dampfenden Hot Tub auf der hinteren Veranda und meinte, er würde in ein paar Minuten nachkommen. »Entspann dich.«


  »Das fühlt sich gut an.«


  »Dieses Ding hat mich gerettet, als ich noch professionell Ski gelaufen bin.« Will verschwand im Haus. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Schließlich hätte er ihr beinahe gesagt, dass er sie liebte. Er stellte zwei Weingläser und die halbe Flasche Rotwein bereit, die von der Nacht zuvor noch übrig war, und musste die ganze Zeit daran denken, wie sie ihn nach seinem Beinahe-Geständnis angesehen hatte.


  Cameron wusste, was ihm beinahe über die Lippen gekommen wäre. Und sie hatte gesagt: »Geht mir genauso.« Was hatte das zu bedeuten? Empfand sie ebenso? Wäre das nicht wunderbar? Sollte er es wagen und ihr sagen, wer seiner meiner Meinung nach die Website pflegen sollte, sobald sie online gegangen war?


  Nein, nein, nein. Es ist viel zu früh dafür. Halt bloß den Mund und bleib cool. Du hast noch genug Zeit, um Pläne zu schmieden.


  Er sah durch das Küchenfenster hinaus zum Hot Tub, dann zog er sich aus und trug die Gläser und die Weinflasche nach draußen. Rasch lief er durch die Kälte und stieg in das Wasser.


  »Das war sehr anmutig«, sagte sie nach seiner planschenden Landung.


  »Findest du?«


  »Äh… ja.«


  Er reichte ihr ein Glas, goss ihnen beiden ein und stellte die Flasche neben den Zuber. »Auf wunde Muskeln und heißes Wasser.« Er hob sein Glas.


  Sie stieß mit ihm an. »Darauf trinken wir. Ich fühle mich schon viel besser.«


  Will tat so, als sei er von dieser Ansage zutiefst verwundet. »Das soll doch hoffentlich nicht heißen, dass du meine Weltklasse-Massage nicht länger benötigst, oder?«


  »Keine Sorge, die bleibt dir nicht erspart.«


  »Gut. Ich kann es kaum erwarten, meine Hände auf dich zu legen.« Will hatte keine Ahnung, woher dieser flirtende Charmeur in ihm kam, aber es gefiel ihm ausnehmend gut, dass er sie auf diese Weise zum Lächeln bringen konnte.


  Sie rutschte näher an ihn heran. »Ich möchte auf gar keinen Fall, dass du warten musst.«


  Da er es tatsächlich kaum erwarten konnte, sie zu berühren, legte er den Arm um sie. Es gefiel ihm sehr, wie sie ihren Kopf an seine Brust legte. »Das ist schön«, sagte er. Seine Lippen strichen über ihre Haare. »Ich bin gern in deiner Nähe.«


  »Was machst du eigentlich so in deiner Freizeit, wenn ich nicht da bin, um dir Gesellschaft zu leisten?«


  »Ich bin wann immer möglich im Freien oder verbringe viel Zeit mit meiner Familie und mit Freunden und mit den Hunden.«


  »Was ist, wenn du hier ganz allein bist, nur mit den Hunden?«


  »Dann lese ich viel.«


  »Du hast also alle Bücher auf dem Regal im Wohnzimmer…«


  »…gelesen. Ja. Einige von ihnen mehr als einmal.«


  »Was liest du am liebsten?«


  »Abenteuergeschichten, beispielsweise Bücher über Menschen, die den Mount Everest bestiegen haben. Ich dachte immer, ich würde das eines Tages auch tun, aber dann habe ich mir das Knie ruiniert. Danach habe ich irgendwie aufgegeben.«


  »Und doch hast du mich auf dem Rücken den Anfängerhügel nach unten getragen.«


  »Das war doch gar nichts.«


  »Ich fand das sehr sexy.«


  »Ach ja?«


  »O ja.«


  Sie ließen sich lange Zeit in stummem Miteinander einweichen, dann sagte Cameron: »Kann ich das hier loswerden?« Sie hielt ihr leeres Weinglas hoch. »Es ist mir im Weg.«


  Er nahm ihr das Glas ab und stellte es zusammen mit seinem auf den Beistelltisch neben dem Hot Tub.


  Da Cameron nun ihre Hände frei hatte, kletterte sie rittlings auf Wills Schoß.


  Er umfasste mit den Händen ihre Pobacken und zog sie seiner Erektion entgegen. Sie küsste ihn so zärtlich, dass er vor Sehnsucht nach mehr beinahe gestöhnt hätte.


  »Ich liebe deinen Hot Tub.«


  »Ich liebe meinen Hot Tub mit dir darin.«


  »Wie genau kommt man hier raus?«


  »Ich empfehle ein rasches Vorgehen. Willst du denn schon raus?«


  »Ich träume von der Massage, die mir versprochen wurde.«


  »Dann los. Ich gehe zuerst und reiche dir ein Badetuch.«


  Cameron glitt von seinem Schoß, und er stieg eilends aus dem Holzzuber. Die eisige Luft raubte ihm den Atem und ließ seine Erektion erschlaffen. Hastig wickelte er ein Handtuch um seine Hüfte und hielt ihr dann ein Badetuch hin. »Eins, zwei, drei…«


  Sie quietschte auf, als sie sich aus dem Wasser erhob. Er wickelte das Badetuch um sie und nahm sie auf die Arme, um sie ins Haus zu tragen, was sie ein zweites Mal aufquietschen ließ.


  »Das«, sagte sie, als er sie vor dem Kaminfeuer absetzte, »war klasse.«


  »Ich punkte heute Abend offenbar richtig.«


  »Nicht nur heute Abend.« Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn und fuhr mit den Fingerspitzen über die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Schon von Anfang an hast du dir mit deiner Zuvorkommenheit Pluspunkte gesichert.«


  »Und von Anfang an hat es mich von den Socken gehauen, wie wundervoll du bist.« Er küsste ihre Handfläche. »Wie neugierig.« Ihr Handgelenk. »Wie herzlich.« Die Ellbogeninnenseite. »Wie schön.« Ihre Lippen. »Was jetzt diese Massage angeht…«


  Er steckte sie unter die Decke und freute sich, als sie wohlig aufseufzte. Sie war so unfassbar umwerfend. Er konnte kaum glauben, dass sie nackt vor seinem Kamin lag. Er konnte von Glück sagen, sie getroffen und ihr Interesse erregt zu haben. Jetzt, da er sie hatte, wollte er sie auch unbedingt behalten.


  Will ging in die Küche und holte das Massageöl mit Mandelduft, das er ebenso aus dem Laden mitgebracht hatte wie den Spezialbalsam gegen Muskelkater. Allein der Gedanke, das Öl in ihre weiche Haut zu reiben, machte ihn unglaublich an. »Bist du bereit, Baby?«


  »Mm, aber so was von. Wie willst du mich?«


  »Ist das eine Auswahlfrage?« Ihr leises Kichern ließ ihn noch härter werden. Diese Massage würde eine süße Qual werden. »Wir fangen damit an, dass du mit dem Gesicht nach unten liegst.«


  Sie drehte sich um und schlang die Arme um ein Kissen.


  »Kannst du dir die Haare hochstecken?«


  Sie zog im Liegen das Gummiband von ihrem Handgelenk und verknotete ihre Haare auf dem Hinterkopf.


  »Das war eine bemerkenswerte Leistung.«


  »Alles eine Frage der Übung. Meine Haare sind immer im Weg.«


  »Ich liebe deine Haare. Lass sie dir ja nie, nie abschneiden. Niemals.«


  »Verstanden. Niemals Haare schneiden lassen.«


  Er verrieb das Öl zwischen seinen Händen, um es zu wärmen, und fing dann an ihren Schultern an, mit genau dem richtigen Druck, um Cameron zu entspannen und zu lockern. Aus ihrem Stöhnen und Seufzen zu schließen, traf er die richtigen Stellen.


  »Hm«, machte sie, »das fühlt sich so gut an.«


  »Und das ist erst der Anfang.«


  »Wenn du willst, dass ich für immer hierbleibe, dann hast du dein Ziel erreicht. Wo soll ich unterschreiben?«


  Diese beiläufige Bemerkung traf ihn wie ein Schlag in den Solarplexus. Wenn es doch nur so einfach wäre. Aber er wollte diese Granate nicht hochgehen lassen, darum massierte er ihren Rücken und ließ ihren Hintern –vorübergehend– aus, um sich auf ihre Beine zu konzentrieren.


  »Will?«


  Er sah sie an und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. »Hm?«


  »Das hätte ich nicht sagen sollen, es tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun.« Er beugte sich vor, um eine Reihe von Küssen auf ihren Rücken zu platzieren. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe das Gefühl, wir leben gerade in einer Phantasiewelt, und es wäre schön, wenn wir diese gemeinsame Zeit genießen könnten, ohne uns Stress zu machen, was passiert, wenn du wieder abreisen musst.«


  »Das wäre wirklich schön.«


  »Dann wollen wir es genau so halten.« Er nahm die Tube mit dem Muskelkaterbalsam. »Bist du bereit für das gute Zeug?«


  »Das war noch nicht das gute Zeug?«


  »Das war nur die Vorgruppe für das gute Zeug.«


  »Ich bin bereit.«


  »Sag mir, wenn es zu stark brennt.« Er massierte den Balsam in ihren malträtierten Hintern und ging dabei extra sanft vor, weil er wusste, wie angegriffen sie war. Auch er hatte einmal mit dem Skilaufen angefangen und erinnerte sich noch deutlich daran, dass er sich nach seinen ersten Unterrichtsstunden tagelang nicht hatte bewegen können.


  »O mein Gott, das fühlt sich unglaublich gut an. Was ist das?«


  »Ein Balsam mit Eukalyptus und Menthol. Wir verkaufen ihn im Laden.«


  »Gibt es irgendetwas, das ihr nicht im Laden verkauft?«


  »Sehr viele der technischen Spielzeuge, die du so liebst, führen wir nicht.«


  »Ich stelle gerade fest, dass ich ziemlich gut ohne sie leben kann.«


  »Na also, das gibt mir Hoffnung.«


  »Wir leben in einer Phantasiewelt, vergiss das nicht.«


  »Stimmt. Erinnere mich bitte regelmäßig daran.«


  »Hm.«


  Wie konnte sie nur so entspannt und zufrieden sein, wo er vor Begierde gleich explodierte? Plötzlich schien ihm die Massage die schlechteste Idee aller Zeiten zu sein, vor allem der Teil, bei dem er Balsam auf ihren sexy Hintern verteilte. Das brachte ihn noch um. Er hielt es nicht länger aus. »Möchtest du dich umdrehen?«, fragte er durch seine zusammengebissenen Zähne.


  »Nein.«


  Will beschloss, eine kalte Dusche zu nehmen, um das Verlangen seiner Lenden zu lindern. Er breitete die Decke über Cameron aus.


  »Will?«


  »Ja?«


  »Hol ein Kondom.«


  Es dauerte einen Moment, bevor ihre Bitte sein vom Verlangen umnebeltes Gehirn erreichte, aber als das der Fall war, eilte er los, um sich die Hände zu waschen, ein Kondom zu holen und zurück zu sein, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Er hatte einen Augenblick der Klarheit, in dem er sich fragte, ob seine Hunde von dem, was sie gleich sehen würden, traumatisiert werden könnten, aber er brachte es nicht zuwege, sich darüber Gedanken zu machen.


  Will kniete sich neben Cameron auf den Boden.


  »Von hinten.« Sie schob sich auf Knie und Ellbogen.


  Jetzt war es offiziell. Er war verloren. Will zog die Decke von ihrem Rücken und legte den süßen Hintern frei, der sein pochendes Verlangen ausgelöst hatte. Er schaffte es gerade eben so, nicht sofort zu explodieren, als sie sich ihm so schamlos darbot. »Bist du sicher, dass dein Po nicht zu wund ist, Baby?«


  »Ganz sicher.«


  Will kniete sich hinter sie und griff um sie herum, um zu prüfen, wie bereit sie für ihn war. Als seine Finger die Nässe zwischen ihren Beinen spürten, wurde ihm klar, dass die Massage sie ebenso erregt hatte wie ihn.


  »Jetzt, Will.«


  Sie musste ihn nicht zweimal bitten, schon gar nicht mit dieser rauchigen, sexy Stimme. Er brachte seinen Schwanz in Position, packte ihre Hüfte und drang in sie ein. Sie kam sofort, was ihn zwang, an etwas möglichst Unattraktives zu denken, um nicht ebenfalls gleich zum Höhepunkt zu kommen. Er wollte, dass es länger dauerte als zehn Sekunden. Es erforderte all seine Selbstkontrolle, um dem erotischen Sturm ihrer Muskulatur standzuhalten, die sich rhythmisch um ihn schloss.


  Und dann begann er, sich in ihr zu bewegen. Er versuchte, nicht zu vergessen, dass ihr vom Skilaufen noch alles weh tat. Aber sie war so heiß und so süß und so eng, dass seine ganze Welt auf dieses unglaubliche Vergnügen eindampfte. Er stieß in sie, schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


  »Will«, keuchte sie, »mach nicht so langsam, es fühlt sich so gut an.«


  »Ich will dir nicht weh tun.«


  Sie legte ihre Hand auf seine und drückte zu. »Du tust mir nicht weh. Ich liebe es.«


  Mehr musste er nicht hören. In ihm schien sich ein Schalter umzulegen, und er gab ihr, was sie wollte– was sie beide wollten. Er war noch nie so scharf auf eine Frau gewesen, hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so danach gesehnt, zum Höhepunkt zu kommen. Seine Hoden schmerzten, als er über ihre Klitoris rieb, die unter seinen Fingern pochte.


  Cam schrie auf und kam noch einmal, heftiger als beim ersten Mal, was ihn erschütterte. Er stieß so kraftvoll in sie, dass ihre Arme nachgaben und sie zu Boden sank, was ihn noch tiefer in ihre süße Hitze dringen ließ. Er brach auf ihr zusammen, fuhr mit der Zunge über die Wirbel ihrer Wirbelsäule und pochte noch etwas weiter in ihr.


  »Geht es dir gut da unten?«, fragte er nach langem Schweigen.


  »Mmm.« Ihre Muskeln zogen sich immer noch um seinen Schwanz zusammen, ließen ihn vor Vergnügen nach Luft schnappen. »Das war unglaublich.«


  »Absolut unglaublich.« Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen und ihr den salzigen, nach Mandel schmeckenden Schweiß vom Rücken zu lecken. Während sein Körper abkühlte und sich von diesem intensiven Orgasmus erholte, wusste er in seinem Herzen, dass sie die Frau war, auf die er sein ganzes Leben lang gewartet hatte. Ihm wurde klar, dass er alles tun würde, was nötig war, um ihre Beziehung funktionieren zu lassen, auch wenn das bedeutete, sein Leben in Vermont aufzugeben, um mit ihr in der Stadt zu leben.


  Ja, das würde er tun, wenn er musste, aber er hoffte zutiefst, dass es nicht nötig sein würde.


  
    [image: ]
  


  Die folgende Woche verbrachte Cameron mit Recherche für die Website. Normalerweise war das für sie immer das Highlight eines Projekts. Sie liebte es, tief in eine Firma oder eine Organisation einzutauchen und den Kern dessen zu eruieren, der sie zu etwas Besonderem machte. Im Fall des Green Mountain Country Store war ihr von Anfang an klar, dass dieses Besondere die Familie war, die den Laden gemeinschaftlich führte.


  Den Montagabend verbrachte sie mit Molly, Hannah, Ella und Charlotte in der Küche, wo sie Kekse für das Seniorenheim buken. Alle Abbott-Frauen waren schockiert, dass Cameron noch nie im Leben etwas gebacken hatte, auch wenn keine das aussprach. Da sie ihnen ja kaum erzählen konnte, dass sie mit einem eigenen Koch aufgewachsen war, der an der Sorbonne studiert hatte, schob sie Desinteresse vor.


  »Wir müssen es dir unbedingt beibringen«, erklärte Molly und band Cameron eine Schürze um. Die Schokoladenkekse, Erdnussbutterkekse und Haferflockenkekse mit Rosinen, die in jener Nacht entstanden, waren die besten, die Cameron jemals gegessen hatte.


  »Können wir die Rezepte nicht auf die Website stellen? Das wäre eine schöne Ergänzung für den Abschnitt über die Familie«, schlug Cameron vor und biss in ihren zweiten Schokokeks. Sie musste zugeben, dass es unglaublich befriedigend war, wenn man etwas aß, das man selbst hergestellt hatte.


  Die anderen Frauen tauschten Blicke, dann schauten alle zu Molly.


  »Warum nicht?«, befand Molly. »Ich habe die Rezepte von meiner Mutter bekommen, und sie hätte sich bestimmt gefreut, wenn wir sie mit anderen teilen. Ja, das ist eine gute Idee, Cam.«


  Cameron war sehr glücklich über Mollys Zustimmung. Sie schwärmte regelrecht für Wills Mutter. Molly war herzlich und lustig und streng und liebevoll, alles zur gleichen Zeit. Sie scherzte mit ihren Töchtern, kritisierte deren Fertigkeiten beim Backen und führte die gesamte Operation wie ein wohlwollender Feldwebel.


  Nachdem die letzten Kekse im Backofen waren, gingen die drei Schwestern ins Wohnzimmer, um sich eine neue Folge von The Bachelor anzuschauen, sehr zur Verärgerung ihrer Mutter. Die vier stritten sich auf launige Weise. Molly erklärte, dass diese Fernsehserie die Emanzipation der Frauen um Jahre zurückwarf, und ihre Töchter verkündeten, das sei ihnen egal.


  »Das ist wie bei einem Zugunglück– man muss einfach hinschauen«, sagte Charlotte, als sie ihre Schwestern zum Fernsehgerät führte.


  Als Molly merkte, wie Cameron sie anstarrte, nachdem sie allein in der Küche waren, unterbrach sie ihre Arbeit und hob eine Augenbraue. »Habe ich Mehl im Haar?«


  »Nein, nein.« Cameron schämte sich, dass sie beim Starren ertappt worden war. »Es ist nur… ich… ich finde, Sie sind absolut cool.« Ihr Gesicht lief rot an. »Tut mir leid, ich klinge bestimmt furchtbar naiv, aber mir ist noch nie jemand wie Sie begegnet.«


  »Wo sind meine Kinder, wenn ich so ein reizendes Kompliment bekomme?«


  »Vielleicht bin ich ja wirklich naiv, aber ich finde es klasse, wie Sie eben noch mit Begeisterung Kekse gebacken haben und in der nächsten Sekunde vehement die Frauenrechte verteidigen.«


  »Du bist nicht naiv, meine Liebe.« Molly lachte leise. »Du bist ohne Mutter aufgewachsen, darum ist es nur natürlich, dass dir eine Frau gefällt, die in erster Linie Mutter ist.«


  »Ihre Kinder können von Glück sagen.«


  »Und ich habe Glück, solche Kinder zu haben.«


  »Möglicherweise habe ich mich ein wenig in Ihre Familie verliebt.«


  »Du könntest mir kein schöneres Kompliment machen.« Mollys Blick wurde herzlich, und sie drückte Camerons Hand.


  Lautes Kreischen kündigte die Rückkehr der Schwestern in die Küche an.


  »Mein Gott«, rief Hannah, »die müssen diese Frauen dafür bezahlt haben, sich so furchtbar wie nur möglich zu verhalten. Wie kann man sich im Fernsehen nur so benehmen?«


  »Ich wette, die meisten von ihnen vergessen, dass sie in ihr normales Leben zurückkehren müssen, sobald der Bachelor ihnen den Laufpass gegeben hat«, sagte Ella.


  »Ich würde sofort bei dieser Sendung mitmachen«, erklärte Charlotte. »Stellt euch nur vor, wie lustig es wäre, dafür bezahlt zu werden, fies und gehässig zu sein.«


  »Charley!« Molly runzelte die Stirn.


  »Was ist? Das kann auch nicht schlimmer sein als meine Dating-Katastrophen hier in Butler.«


  »Da hat sie nicht unrecht, Mom«, meinte Hannah.


  Charlotte warf eine Handvoll Mehl nach ihr und verfehlte nur knapp Hannahs Gesicht.


  »Kinder!« Mollys Blick wechselte in Sekundenschnelle von liebevoll zu streng. »Fangt nicht damit an!«


  »Das haben wir früher ständig getan.« Hannah lächelte Cameron zu.


  »Sie haben meine Küche in ein Schlachtfeld verwandelt«, erklärte Molly.


  Als Will Cameron um zehn Uhr einsammelte, machte er sich über das Mehl in ihrem Gesicht und ihre undeutliche Ausdrucksweise lustig. Cameron hatte die Übersicht verloren, wie viele Flaschen Wein sie zu fünft getrunken hatten, aber sie genoss ihren Schwips und den Muskelkater vom vielen Lachen.


  Molly nahm sie zum Abschied in den Arm. »Du weißt hoffentlich, dass unser Heim auch dein Heim ist, wenn du wieder einmal in die Stadt kommst, Cam.«


  »Vielen Dank für diesen schönen Abend. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte.«


  »Das ging uns genauso.«


  Als sie bei Will zu Hause waren, stellte Will zu seiner Freude fest, dass Alkohol ihre Lust weckte, und er erfüllte nur zu gern alle ihre Wünsche.


  Am Mittwochmittag brachte Will sie mit dem Wagen zu seinem Großvater. Als sie vor Elmers Haus vorfuhren, musste Cameron über das Schild über seinem Briefkasten lachen: Friedensrichter, öffentlich bestellter Notar, kostenlose Ratschläge.


  »Ist er wirklich Friedensrichter?«


  »Aber ja. Er verheiratet jeden Monat drei bis vier Paare, und ständig beglaubigt er irgendwelche Urkunden. Aber am liebsten erteilt er kostenlose Ratschläge.«


  »Das ist fabelhaft. Ich liebe diese Stadt.«


  Will bedachte sie mit einem seltsamen Blick, den sie sich nicht von ihm erklären lassen konnte, weil in diesem Moment Elmer die Stufen seiner Veranda heruntergepoltert kam, um sie beide herzlich zu begrüßen. Sein Freund Cletus folgte ihm aus dem Haus. Sie musste sich auf die Zunge beißen, um ihn nicht mit »Klitoris« zu begrüßen.


  Will bedachte sie mit einem teuflischen Grinsen. Er wusste ganz genau, was sie dachte. Dann ließ er seinen Blick an ihrem Körper herunterwandern, und sie wünschte sich sehr, jetzt mit ihm allein zu sein.


  Elmer verabschiedete sich von Cletus und führte Will und Cameron in sein überladenes Wohnzimmer.


  »Willkommen in Großvaters Museum, wo alles, was jemals in seinen Besitz kam, voller Stolz ausgestellt wird.«


  »Sei nicht so frech, junger Mann«, tadelte Elmer, aber in seinem Tonfall lag große Zuneigung zu seinem Enkel. »Ich erfreue mich eben an meinen Sachen. Was würde es nützen, wenn ich alles in Schränken verstaue, wo ich es nicht sehen kann?«


  »Das ist wahr«, gab Cameron ihm recht, was ihr ein breites Grinsen von Elmer einbrachte.


  »Ich mag dieses Mädchen, William. Verscherz es dir nicht mit ihr, hast du verstanden?«


  »Ja, Großvater. Ich gebe mir Mühe.«


  »Falls er es doch verbocken sollte, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«


  »Aber ja.«


  Will stöhnte. Elmer zog eine Platte mit Sandwiches aus dem Kühlschrank und nahm eine Tüte Kartoffelchips aus einem der Schränke. »Ich wusste nicht, was du magst, Cameron, darum habe ich Thunfisch- und Putenbrote vorbereitet. Ich hoffe, das ist okay für dich.«


  Ihr gefiel die Vorstellung, dass er extra in den Lebensmittelladen gegangen war, um Dinge zu kaufen, die sie mögen könnte. »Klingt wunderbar.«


  Sie verbrachten einen herrlichen Nachmittag mit Elmer, sahen sich alte Fotoalben und Zeitungen an, die von den Anfängen des Ladens zeugten. Elmer erzählte ihr von der Wirtschaftskrise und der Lebensmittelrationierung für die Familien im Tal. Der Laden hatte seinen Eltern die Möglichkeit geboten, anderen zu helfen, und darüber fanden sie zu ihrem Lebenswerk.


  Cameron schoss Fotos von Elmer und machte sich eifrig Notizen. Anstatt kostbare Bilder herauszunehmen, die im Falle eines Verlusts oder einer Beschädigung niemals hätten ersetzt werden können, fotografierte Cameron die Seiten der Fotoalben, die von den einfachen Anfängen des Ladens zeugten, einfach ab.


  Als Cameron aufbrach, nachdem sie versprochen hatte, bald einmal wiederzukommen, war sie in einen weiteren Abbott verliebt, und Will meinte, er habe ein paar Sachen über den Laden und seine Ursprünge gelernt, die er bis zu diesem Tag noch nicht gewusst hatte.


  Cameron verbrachte im Laufe der Woche viel Zeit mit jedem einzelnen Familienmitglied und erlangte Einblicke in alle Bereiche des Unternehmens. Sie schoss Hunderte Fotos und erkundete stundenlang den Laden, wo sie sich mit den Angestellten anfreundete, die ihr nur zu gern alles erzählten, was sie über den Laden und die Produktpalette wussten.


  Am Donnerstag aß sie mit Hannah zu Mittag, die ihre neuesten Schmuckkreationen bei Will abgeliefert hatte.


  »Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht«, fing Hannah zögernd an, nachdem sie im Diner Platz genommen hatten.


  Cameron hatte ebenfalls darüber nachgedacht, hielt sich aber zurück, damit Hannah als Erste ihre Gedanken vorbringen konnte.


  »Mir gefällt die Idee einer Zuflucht für Frauen, die das durchgemacht haben, was ich durchmachen musste. Mir gefällt die Vorstellung, dass ich die Erinnerung an Caleb wachhalte, indem ich das Haus, das er so sehr liebte, einem guten Zweck zuführe.«


  »Klingt wunderbar.«


  »Nur…«


  »Nur was?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich das anfangen soll.«


  »Tja, da komme ich ins Spiel. Ich kann dir helfen, eine Website und eine Facebookseite einzurichten und was du sonst noch brauchst.«


  »Das ist sehr nett von dir, aber das kann ich mir nicht leisten.«


  »Du musst mich nicht bezahlen.«


  »Das kann ich nicht zulassen. Du musst deinen Betrieb doch auch am Laufen halten.«


  »Weißt du… ich wurde von deiner Familie so herzlich aufgenommen. Ich möchte ihnen allen, aber vor allem auch dir so gerne etwas zurückgeben. Du hast einen so schlimmen Verlust erlitten…«


  Hannah schüttelte den Kopf, ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Das wäre toll, Cameron. Danke.«


  »Ich mache das nicht ganz selbstlos«, räumte Cameron mit einem Lächeln ein, »es wird mir als Vorwand dienen können, deinen Bruder zu besuchen.«


  »Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen, aber ich mache mir auch Sorgen um ihn.«


  Cameron seufzte angesichts dieser Erinnerung, dass ihre Phantasiewelt nicht auf ewig Bestand haben konnte.


  »Sprecht ihr beide manchmal darüber, wie ihr Ende nächster Woche weitermachen wollt?«


  »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


  »Ich finde es furchtbar, dass ihr in einem solchen Dilemma steckt. Ihr könnt euch nicht einfach darüber freuen, dass ihr euch gefunden habt, nein, ihr müsst darüber nachdenken, wie ihr die Fernbeziehung funktionieren lassen wollt.«


  »Funktionieren Fernbeziehungen überhaupt?«


  »Möglich ist es, da bin ich sicher.«


  Megan knallte die Teller mit ihrer üblichen Finesse auf den Tisch. Dieses Mal starrte sie jedoch Cameron offen feindselig an, die sich allerdings weigerte, unter diesem Blick zu schrumpfen. »Wann reisen Sie ab?«


  »Schon bald.«


  »Gut.«


  Cameron und Hannah mussten laut lachen, während Megan abzog.


  »Wenigstens hat er Megan, die ihn tröstet, sobald ich weg bin«, scherzte Cameron, obwohl sie der Gedanke, dass eine andere Frau Will trösten könnte, innerlich schäumen ließ.


  »Der Herr steh uns bei!«, stöhnte Hannah. »Vor allem ihm.«


  Der Herr stehe ihnen allen bei, dachte Cameron und fuhr mit der Gabel in den Salat. Sie würden alle Hilfe brauchen, die sie bekommen konnten.
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    Die Liebe lässt einen grinsen wie ein Maulesel,


    der an einem Dornbusch knabbert.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Wenn Cameron und Will nicht gerade arbeiteten, lebten sie in ihrer selbstgeschaffenen Phantasiewelt. In dieser Welt war die Erwähnung des übernächsten Wochenendes nicht erlaubt.


  Kurz vor Freitagmittag versuchte Cameron, mit Hilfe der Internetverbindung im Büro ihren überquellenden E-Mail-Eingang zu sichten, während Will an seinem Computer saß. Sie hatten sich angewöhnt, an entgegengesetzten Enden seines Schreibtisches zu arbeiten, obwohl Hunter angeboten hatte, ihr ein eigenes Büro zu suchen.


  »Es reicht mir hier völlig«, hatte sie zu Hunter gesagt, der natürlich wusste, dass sie nichts weiter wollte, als in der Nähe von Will zu bleiben.


  Nun beobachtete sie, wie Wills Augen über den Bildschirm huschten und seine sinnlichen Lippen sich nachdenklich schürzten, bevor er erneut etwas tippte. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht breit zu grinsen, während sie ihren Schuh und ihre Socke auszog und sich anschließend mit dem Fuß unter den Saum seiner Jeans schlängelte.


  Kaum berührten ihre nackten Zehen sein Bein, wurden seine Augen groß, aber er hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet und tippte weiter.


  Mit einem Pling-Ton meldete sich gleich darauf eine neue Nachricht in ihrem E-Mail-Eingang.


  Ich will dich. Jetzt.


  Cameron sah kurz auf. Grinsend fuhr sie dann mit den Zehen über sein Bein, während sie eine Antwort tippte.


  Hier?


  Ich muss nach Hause und die Hunde rauslassen. Komm mit.


  Lass mich darüber nachdenken.


  Ihre Lässigkeit strafte die Tatsache Lügen, dass seine Aufforderung ihr Blut zum Kochen brachte.


  Bist du zu einem Entschluss gekommen?


  Noch nicht.


  Ich werde dich übers Knie legen, wenn du mich weiterhin so quälst.


  Worauf wartest du noch? Auf geht’s.


  Cameron war nicht sicher, wer von ihnen sich zuerst bewegte, aber keine fünf Minuten später hatten sie das Büro verlassen und saßen in seinem Truck. Die Fahrt zu seinem Haus zeichnete sich durch angespanntes, kribbelndes Schweigen aus. Cameron hatte die Tatsache akzeptiert, dass ihre Beziehung –oder was immer das hier war– längst außer Kontrolle geraten war. Sie wollte jede Sekunde mit ihm verbringen, Tag und Nacht. Keine ihrer früheren Liebeskatastrophen kam auch nur annähernd diesem fast schon zwanghaften Verlangen nach Will Abbott gleich.


  Obwohl sie wusste, dass sie die Kontrolle verloren hatte und demnächst ein heftiger Absturz drohte, der schlimmer sein würde als alle anderen zuvor, konnte sie ihm einfach nicht widerstehen. Und sie hatte auch gar nicht den Wunsch, das zu tun. Solange diese Phantasie währte, war sie voll dabei. Sie gehörte ganz ihm.


  Will eilte mit Cameron zur Veranda, ließ die Hunde heraus, schob sie ins Haus und zog sie gleich hinter der Tür aus. Dann holte er ein Kondom aus seiner Hosentasche, ließ sich die Jeans auf die Schenkel fallen und hob Cameron auf seine Erektion.


  Cameron packte Wills Haare, während er sich in sie schob. Er drückte sie so fest gegen die Tür, dass sie keine andere Wahl hatte, als sich ihm völlig hinzugeben. Als er seine Drohung wahr machte und ihren nackten Hintern mit leichten Schlägen versohlte, traf sie ihr Orgasmus wie ein Blitz, mit einer überwältigenden Gefühlsaufwallung, die ihr die Tränen über die Wangen trieben.


  »Himmel, Cam.« Will verharrte reglos und küsste ihr die Tränen vom Gesicht. »Es tut mir so leid. Habe ich dir weh getan?«


  »Nein, nein!« Sie schlang die Arme um seinen Hals und vergrub ihr Gesicht in dem rauen Stoff seines Hemdes.


  »Sicher nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf, und er fing wieder an, sich in ihr zu bewegen, langsam, zärtlich, fast ehrfürchtig, was ihren Tränenfluss nur noch mehr anfachte.


  Will packte ihren Hintern, ging mit ihr zum Sofa und legte sie ab, ohne ihre tiefe Verbundenheit zu lösen. Er sah ihr in die Augen, schien von ihren Tränen verstört. »Was ist los, meine Süße?«


  »Nichts Schlimmes, ehrlich nicht.« Cameron schlang ihre Beine um seine Hüften und hob die Arme über den Kopf, gab sich ihm ganz hin, gab ihm alles, was sie zu geben hatte.


  Seine Finger krallten sich in ihre Pobacken. Er senkte den Kopf und liebkoste ihre Brustwarzen.


  Sie bog den Rücken durch, wollte ihm so nahe sein, wie es nur ging.


  »Du bist so unglaublich schön, Cameron. So heiß, so sexy, so süß.«


  Seine Worte waren ebenso kraftvoll wie seine Stöße und das Knabbern seiner Zähne auf ihren Brustwarzen.


  »Komm zusammen mit mir, Baby«, flüsterte er an ihren Brüsten. »Ich bin gleich so weit.«


  Cameron fühlte sich von seinen Worten ebenso verführt wie von der Hitze seines Körpers. Sie drückte seinen Kopf an ihren Busen und gab ihm das letzte noch verbliebene Stück ihres Herzens, jenes Stück, das sie eigentlich hatte zurückhalten wollen, damit ihr noch ein winziger Rest blieb, sollte das hier enden.


  Er kam mit ihr zusammen zum Höhepunkt, stieß in sie, stöhnte und hielt sie auf perfekte Weise fest. Ihre Lippen trafen sich zu einem hungrigen Kuss, und sie stöhnten atemlos.


  »Gott, du bist unglaublich«, flüsterte er. Ihm schien bewusst zu sein, dass das, was sie gerade erlebt hatten, viel mehr war als nur Sex und in den Bereich eines echten Liebesspiels vordrang. »Ich denke immer, das ist zu viel auf einmal, das kommt zu schnell, aber das ist mir egal. Das ist jetzt nicht von Bedeutung.«


  »Nein, ist es nicht.«


  »In einer Woche aber schon.«


  Sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Vergiss nicht, wir leben eine Phantasie aus.«


  »Wie könnte ich das vergessen? Aber ich kann an nichts anderes denken als an nächstes Wochenende, wenn du wieder abreisen musst.«


  »Darüber machen wir uns dann in fünf Tagen Gedanken. Bis dahin will ich die Phantasie.«


  »Ich habe das Gefühl, dich schon immer zu kennen. Ich kann mir nicht vorstellen, was ich tun soll, wenn du weg bist.«


  Cameron überließ sich seinem leidenschaftlichen Kuss. Sie wusste sehr gut, dass ihre wunderbare Phantasiewelt gerade eine Kehrtwende in Richtung Realität hingelegt hatte.
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  In dieser Woche war alles anders. Jedes Wort, das sie wechselten, hatte eine tiefere Bedeutung, jeder Blick war voller Erwartungen, und jede Berührung entfachte ein Feuer in ihr. Ihn zu verlassen, würde das Schwerste sein, was sie je getan hatte, aber sie musste gehen. Sie hatte ein Unternehmen in der Stadt zu führen. Außerdem verfügte sie mittlerweile über weit mehr Informationen, als sie brauchte, um die Website anzulegen.


  Nachdem Cameron Rücksprache mit Lucy gehalten hatte, kam sie zu dem Schluss, dass ihre Fotos vollkommen ausreichten, darum sagte sie dem professionellen Fotografen ab, der eigentlich noch ein paar Aufnahmen hätte machen sollen.


  »Allein an den Fotos sieht man schon, wie sehr es dir dort gefällt«, erklärte Lucy am Donnerstagnachmittag. Will war unterwegs, um mit dem Imker zu sprechen, der den Honig für den Laden lieferte, und so gern Cameron ihn auch begleitet hätte, lehnte sie sein Angebot dennoch ab. Sie musste etwas Zeit ohne ihn verbringen, damit sie den Abschied am Samstagmorgen verkraftete.


  Nolan hatte zugesichert, dass ihr Wagen bis Freitagnachmittag wieder fahrtüchtig sein würde. Ihre Recherche war abgeschlossen. Nichts hielt sie mehr in Vermont, außer dem Mann, in den sie sich bis über beide Ohren verliebt hatte.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Lucy einfühlsam.


  Cameron hatte die Tür zu Wills Büro geschlossen, damit sie während ihres Telefonats mit Lucy nicht gestört wurde. »Schrecklich. Mir ist speiübel. Wie damals, als Jimmy starb.« Sie musste an ihren geliebten Terrier denken, der ihr in einsamen Kindheitstagen Gesellschaft geleistet hatte. Cameron kamen die Tränen.


  »Das ist die Trauer. Mit deiner Abreise wirst du etwas Wichtiges verlieren.«


  »Ich weiß. Ich hätte es gar nicht so weit kommen lassen dürfen, Luce. Aber sosehr es auch schmerzt, ich bedauere nichts. Er ist… er ist einfach alles.«


  »Warum muss es dann zu Ende sein? Ihr könnt es doch irgendwie am Laufen halten.«


  »Wir leben sechs Stunden voneinander entfernt, und er besitzt nicht einmal ein Handy.«


  Lucy lachte. »Er hat zumindest einen Festnetzanschluss, und es gibt so Dinge wie Flugzeuge und Züge und Autos.«


  »Für wie lange? Ein Jahr, zwei vielleicht? Und was ist dann? Dann werde ich ihn immer noch lieben, und er wird immer noch sechs Stunden weit weg wohnen.«


  »Du könntest nach Vermont ziehen.«


  »Wie soll ich von dort aus unsere Firma in New York leiten?«


  »Vielleicht musst du das gar nicht. Vielleicht erkennst du ja, dass sich Dinge ändern können und nichts ewig währt und du etwas anderes machen möchtest.«


  »Das könnte ich dir niemals antun.«


  »Hier geht es nicht um mich, Cam. Es geht darum, was für dich am besten ist.«


  Cameron klammerte sich an den Hoffnungsschimmer, den Lucy ihr wie eine Rettungsleine zuwarf. »Was ist mit meinem Vater?«


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte Lucy gereizt. »Wann hat er bei seinen Entscheidungen je darüber nachgedacht, was für dich am besten ist?«


  »Ich weiß, dass er manchmal selbstsüchtig sein kann, aber er ist trotzdem mein Vater, und er ist alles, was ich habe.«


  »Das heißt ja nicht, dass du die großen Entscheidungen deines Lebens so treffen musst, wie es für ihn am besten ist. Du liebst Will, Cam, und er liebt dich ebenso sehr– wie kannst du dann einfach fortgehen und dein Leben weiterleben in dem Wissen, dass er irgendwo da draußen ist und dieselben Dinge will wie du?«


  Diese Worte zerbrachen die fragile Fassung, die Cameron noch gewahrt hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ach Schätzchen, es tut mir so leid für dich. Dabei solltest du doch eigentlich glücklich sein.«


  »Ich bin glücklich«, erklärte Cameron. »Ich bin unglaublich glücklich, aber ich lebe gern in der Stadt, dort habe ich dich und Troy und all unsere Freunde, meine Wohnung und unsere Firma. Das ist mein Leben.«


  »Möglicherweise war das dein Leben.«


  »Hör auf, das zu sagen, Luce. Tu nicht so, als wäre alles so einfach. Wir wissen beide, dass es nicht so ist.«


  »Er könnte nach New York ziehen.«


  Cameron dachte kurz darüber nach, verwarf diesen Gedanken aber schnell wieder. »Das wäre nichts für ihn. Er würde das Leben in der Stadt hassen.«


  »Nicht, wenn du bei ihm bist.«


  »Doch, die Großstadt ist ihm von Grund auf zuwider. Es wäre furchtbar für ihn, von seiner Familie und seiner Arbeit und seinen geliebten Bergen getrennt zu sein. Und irgendwann würde er mich dafür hassen.«


  »Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, damit es dir bessergeht.«


  »Das ist wirklich lieb von dir, aber ich habe mich selbst in diese Lage gebracht, ich muss mich da auch wieder hinausmanövrieren. Irgendwie.«


  »Na gut, ich erwarte dich dann am Samstag.«


  »Du musst dich doch fürs Ballett herausputzen.« Cameron hatte ihr die beiden enorm teuren Karten ihres Vaters überlassen. Lucy liebte das Ballett tatsächlich. Cameron würde ihrem Vater hinterher wie immer sagen, wie gut es ihr gefallen hatte, damit er glaubte, ihr eine Freude bereitet zu haben.


  »Ich muss mich erst um dich kümmern, bevor ich losziehe. Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen. Du hast mir gefehlt.«


  »Du hast mir auch gefehlt. Wir sehen uns bald.«


  »Ruf mich an, wenn du mich vor deiner Abreise noch brauchst.«


  »Mache ich.« Cameron legte den Hörer auf, stand auf und ging zum Fenster. Sie sah auf die Elm Street hinunter, auf der so gut wie kein Betrieb herrschte. Da stach ihr das Foto der Abbotts links neben dem Fenster ins Auge. Sie betrachtete jedes der Gesichter, die ihr in den letzten Wochen so vertraut geworden waren. Cameron wusste, sie würde um viel mehr trauern als nur um ihre Beziehung zu Will.


  Sie hatte sich wie eine von ihnen gefühlt. Das würde ihr fast ebenso sehr fehlen wie Will.


  Plötzlich wurde laut an die Tür geklopft, gleich darauf trat Lincoln ein.« Oh, tut mir leid, Cam. Ich suche Will.«


  Es war ihr peinlich, dass er sie beim Weinen ertappt hatte. Hastig wischte sie die Tränen von ihren Wangen, drehte sich zu ihm um und zwang sich zu einem Lächeln. »Er ist vor einer Weile zum Imker gefahren und ist bestimmt bald wieder zurück.«


  Lincoln trat ins Büro und schloss die Tür hinter sich. »Alles in Ordnung, Kleine?«


  Sie hätte wissen müssen, dass ein so erfahrener Vater wie er ihre vorgetäuschte Fröhlichkeit sofort durchschauen würde. »Bald wieder.«


  »Du machst ihn sehr glücklich.«


  Cameron schloss die Augen, um seinem Vater nicht die Ohren vollzuheulen. »Das freut mich.«


  »Darf ich dir ungefragt einen Rat geben?«


  »Gern.« Sie wischte sich eine einzelne Träne aus dem Gesicht, fest entschlossen, die Flut zu stoppen, bevor sie von ihr überrollt wurde.


  »Damals, als ich Molly kennenlernte, verbrachten wir einen Sommer in der brütenden Hitze des Südens, wo wir halfen, bezahlbare Häuser für arme Familien in Mississippi zu bauen. Ich hatte ein Stipendium für Oxford erhalten und sollte im September nach England aufbrechen. Dieses Stipendium war ein wahr gewordener Traum für mich. Doch plötzlich wurde diese junge Frau aus Vermont viel wichtiger für mich als atmen oder essen oder ein Studium in Oxford. Ich kann sehr gut leben, ohne je in Oxford gewesen zu sein, aber ohne Molly hätte ich nicht überleben können. Also bin ich nicht nach England gegangen. Ich blieb bei ihr und habe es nie bereut. Nicht ein einziges Mal.«


  Trotz ihrer Bemühungen brachen in Cameron alle Dämme. Sie presste sich an Lincoln Abbotts Wollpulli, während er ihr den Rücken tätschelte und Tröstliches murmelte. Zweifellos war er ein wundervoller Vater, der immer für seine Kinder da war, anders als ihr eigener Vater.


  »Es tut mir so leid, ich habe noch nie einen Kunden vollgeheult.«


  »Ich hoffe doch, dass ich für dich mittlerweile mehr bin als nur ein Kunde. Es würde mir gefallen, wenn wir Freunde wären.«


  »Das sind wir, auf jeden Fall. Das ist ja Teil des Problems.«


  »Du solltest zurück zu deinem Leben in der Stadt und herausfinden, ob es immer noch das Richtige für dich ist. Du brauchst nur etwas Zeit, eine neue Blickrichtung.«


  Cameron nickte. Sie löste sich von ihm und wischte sich weitere Tränen aus dem Gesicht. »Danke.«


  »Gern geschehen, Kleines.«


  »Dad?« Will stand auf einmal in der Tür und erschreckte sie damit beide. »Ich übernehme jetzt, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Keineswegs.« Lincoln küsste Cameron auf die Stirn, dann ging er. Beim Hinausgehen drückte er noch den Arm seines Sohnes.


  Will schloss die Tür und trat auf Cameron zu. »Was ist los? Was ist passiert?«


  Der Anblick seines makellosen Gesichts, in dem jetzt Sorge und Liebe und ein wenig von der Verzweiflung lagen, die auch sie empfand, öffnete die Dämme erneut. »Was los ist? Wo soll ich anfangen?«


  Will nahm sie in den Arm, umfing sie mit seiner Zärtlichkeit und dem vertrauten Duft, den sie wie alles, das sie an ihm lieben gelernt hatte, vermissen würde. Wie sollte es ihr nur gelingen, am Samstagmorgen einfach loszufahren und so zu tun, als hätten die vergangenen zwei Wochen nicht ihre ganze Welt in den Grundfesten erschüttert?


  »Es tut mir leid, dass es so schwer ist«, sagte er.


  »Mir auch, aber es tut mir nicht leid, dass es passiert ist. Es wird mir niemals leidtun, dass es passiert ist.«


  »Mir auch nicht.« Will zog ein Taschentuch aus seiner Hemdtasche und wischte ihr damit die Tränen ab. Es duftete ebenfalls nach ihm. »Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden und mit den Jungs eine Wanderung in den Wäldern hinter der Hütte machen?«


  »Da ich heute sowieso nicht mehr produktiv arbeiten kann, ist das eine hervorragende Idee.«
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  Der Freitag verging in einem Wirbel aus noch kurzfristig angesetzten Besprechungen mit Lincoln und den Leitern der fünf Abteilungen. Cameron nutzte die Gelegenheit, alle über die nächsten Schritte in Kenntnis zu setzen und einige der Design-Konzepte vorzustellen, die Lucy anhand der Informationen und Bilder von Cameron bereits erstellt hatte.


  Lucy hatte Erstaunliches geleistet. Sie hatte die Essenz des Ladens und der Stadt in ihrem ersten Designentwurf perfekt eingefangen. Das war ihre Stärke. Cameron zog neue Kunden an Land, und Lucy gab ihnen genau das, was sie wollten. Gemeinsam bildeten sie ein perfektes Team. Dieses Mal übernahm allerdings Cameron die Verantwortung für die nächsten Designentwürfe, und sie konnte es kaum erwarten, mit ihnen anzufangen, sobald sie wieder in New York war.


  »Ich muss zugeben«, räumte Wade nach der Präsentation ein, »ich bin überrascht, wie sehr mir alles gefällt.«


  Cameron hatte mit Wade am wenigsten Zeit verbracht und würde ihn besser kennenlernen müssen, sobald sie die Themenbereiche Gesundheit und Wellness in Angriff nahm. Aufgrund seines hartnäckigen Widerstands gegen die Website hatte ihre Beziehung einen alles andere als guten Start gehabt, und wann immer sie sich im Büro aufgehalten hatte, hatte er sich rar gemacht.


  Laut Will war Wade der einsame Wolf der Familie. Selbst Colton, der ganz allein auf seinem Berg lebte, war extrovertierter und nahm mehr am Familienleben teil als Wade.


  »Ich bin froh, dass dir der erste Entwurf zusagt, Wade«, freute sich Cameron. »Wir haben noch viel Arbeit vor uns, aber das gibt euch eine erste Ahnung, was ihr von der Endfassung der Website erwarten könnt. Im Laufe des nächsten Monats werde ich noch mit einigen Fragen auf euch zukommen. Bevor ich gehe, möchte ich aber noch sagen…« Cameron hatte sich selbst das Versprechen gegeben, diesen letzten Tag im Büro professionell durchzustehen und nicht emotional zu werden. Aber manche Versprechen waren schwer zu halten. »Es war mir eine große Freude, euch alle kennenzulernen.«


  Sie erlaubte sich nicht, Will anzuschauen, weil sie fürchtete, dann die Fassung zu verlieren. »Ich fand es toll, euren Laden und eure Familie und eure Stadt kennenzulernen. Ich glaube, das hier ist ein einzigartiger, wirklich ganz besonderer Ort, und ich freue mich, dass er nun auch online lebendig wird. Danke noch mal, dass ihr mir dieses Projekt anvertraut habt.«


  Der Applaus überraschte und rührte sie, und wieder einmal musste sie den emotionalen Flächenbrand niederschlagen, der in ihr auszubrechen drohte. Einer nach dem anderen verließ das Konferenzzimmer. Ella und Charlotte umarmten sie noch.


  »Komm bald wieder«, flüsterte Ella ihr zu, »es war lustig mit dir.«


  »Danke.«


  Hunter überraschte sie damit, dass er sie ebenfalls umarmte. »Ich habe darüber nachgedacht, was du auf der Tanzveranstaltung gesagt hast.«


  »Und?«


  »Vielleicht tue ich es.«


  »Es kann nicht schaden, es zu versuchen.«


  »Natürlich kann es schaden, aber ich versuche es trotzdem. Danke für alles.« Er zeigte auf die Leinwand. »Du hast aus Elmer einen Fan gemacht, das allein ist schon eine beachtliche Leistung. Obwohl es auch nur an den blonden Haaren und dem hübschen Gesicht liegen könnte… nichts für ungut.«


  »Schon okay.« Cameron lachte. »Ich melde mich wieder.«


  »Wir werden hier sein.«


  Dieser Gedanke tröstete Cameron. Sie konnte jederzeit wiederkommen, wenn sie einen »Schuss« Abbott brauchte.


  »Fahr morgen vorsichtig«, sagte Lincoln, als er sie umarmte. »Keine neuerlichen Gefechte mit Fred.«


  »Ich hoffe doch sehr, dass das mit uns nur eine einmalige Sache war.«


  »Und ich hoffe, dass du uns von nun an regelmäßig besuchst, darum werde ich Fred bitten, dich in Ruhe zu lassen.«


  »Das wäre wunderbar. Danke für alles, Lincoln. Ich habe mich wirklich gefreut, dich und deine Familie kennenzulernen.«


  »Die Freude war ganz auf unserer Seite.«
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  Will sah zu, wie Cameron sich von seiner Familie verabschiedete. Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Haut in Streifen vom Körper geschält. Vom Scheitel bis zu den Zehen tat ihm alles weh, weil er wusste, dass sie morgen um diese Zeit weg sein würde.


  Der Schmerz tobte in seiner Brust am heftigsten. Mehr als einmal hatte er sich in den letzten beiden Tagen gefragt, ob er womöglich kurz vor einem Herzinfarkt stand– oder einer akuten Angstattacke.


  Er musste hier raus. Er brauchte frische Luft, Klarheit, einen Realitätscheck. Er brauchte irgendetwas, denn er wurde angesichts ihrer drohenden Abreise allmählich verrückt.


  »Ich muss schnell was erledigen«, sagte Will, als sie allein im Konferenzzimmer waren. Er sah zu, wie sie den Stecker ihres Projektors aus der Steckdose zog. Es kam ihm vor wie eine Metapher.


  »Ich muss auch noch ein paar Dinge erledigen.«


  Rasch zog er sie an sich und küsste sie. »Ich bin bald wieder zurück.« In seinem Büro schnappte er sich seinen Mantel und die Schlüssel, dann eilte er zur Tür. Mit jeder Sekunde, die verstrich, machte sich die Panik mehr in ihm breit. Das verwandelte sich allmählich in genau den Albtraum, vor dem er sich gefürchtet hatte. Eigentlich war es sogar noch schlimmer.


  Am Fußende der Treppe stieß er mit seiner Mutter zusammen, die gerade in den Laden gekommen war.


  »Wohin so eilig?«, fragte sie fröhlich.


  »Ich… ich muss los.«


  Ihre Augen wurden schmal, während sie ihn musterte. »Was hast du?«


  »Ich muss los.«


  »Ja, das sagtest du schon. Komm mit.« Sie nahm ihn an der Hand, führte ihn aus dem Laden und die Straße hinunter zur Coffee Art Bar, die an diesem Nachmittag so gut wie leer war.


  Da Will ohnehin kein bestimmtes Ziel vor Augen gehabt hatte, ließ er sich von ihr auf den Stuhl im hinteren Teil des kleinen Cafés drücken. Sie holte Getränke für sie beide. Glücklicherweise hatten sie das Café fast für sich, mit Ausnahme zweier Gäste an einem der Tische im vorderen Bereich.


  Molly kehrte mit Kaffee für ihn und Tee für sich zurück und setzte sich ihm gegenüber. »Erzähl.«


  »Ich habe nichts zu erzählen.«


  »Ich weiß, dass das nicht stimmt. Dir müssen eine Million Gedanken durch den Kopf gehen, jetzt, wo Cameron packt und morgen abreist.«


  »Mindestens zwei Millionen und keiner davon ist gut.«


  »Schätzchen…«


  Ihr Mitgefühl war beinahe schwerer zu ertragen als ihre herrische Art. Will stieß den Atem aus, während der Schmerz in seiner Brust zunahm. Er rieb sich den Brustkorb und starrte blicklos über ihre Schulter an die Wand. »Ich hab mir das eingebrockt, ich muss es auch auslöffeln.«


  »Liebst du sie, William?«


  »Ja.« Diese Frage konnte er ohne zu zögern beantworten.


  »Dann musst du um sie kämpfen. Du musst ihr zeigen, was sie gewinnt, wenn sie das Risiko mit dir eingeht.«


  Er sah seiner Mutter in die Augen. »Das mache ich jetzt schon seit zwei Wochen, und sie reist dennoch ab.«


  »Dann begleite sie.«


  »Sie begleiten?« Er lachte, obwohl nichts daran lustig war. »Ja klar, als ob ich die Wahl hätte.«


  »Natürlich hast du die Wahl! Sag ihr, dass sie einen Einblick in dein Leben bekommen hat, und jetzt hättest du gern einen Einblick in ihres.«


  »Kannst du dir mich in New York vorstellen? Ich wäre das absolute Landei.«


  »Das stimmt nicht. Du kannst dich überall einfügen.«


  »Ich habe nichts zum Anziehen…«


  »Hunter schon. Geh zu ihm, sag ihm, was du brauchst, und er versorgt dich mit allem. Hast du noch andere dumme Ausreden, um dir die Frau, die du liebst, durch die Finger gleiten zu lassen?«


  »Verdammt, Mom, so ist das doch gar nicht!« Er konnte sich nicht erinnern, je mit ihr in diesem Tonfall gesprochen zu haben, aber sie trieb ihn dazu.


  »Doch, genau so ist es, und das wirst du bereuen. Ich will aber nicht, dass du etwas zu bereuen hast, mein Schatz. Wenn du alles tust, was du kannst, und es trotzdem nicht funktioniert, dann weißt du wenigstens, dass du es probiert hast.«


  Will stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich habe das Gefühl, als stünde ich kurz vor einem Herzinfarkt.«


  »Das liegt daran, dass dein Herz mir recht gibt.«


  Er sah auf und musste widerstrebend lächeln.


  »Kämpfe um sie, mein Schatz. Sage ihr, wie du empfindest.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich das anfangen soll.«


  Sie stützte das Kinn auf der Hand ab und lächelte geradezu diabolisch. »Tja, dazu hat man eine Mutter. Möchtest du wissen, was du meiner Meinung nach tun solltest?«


  »Ja, bitte, auf jeden Fall.«


  
    [image: ]
  


  Will half Cameron, ihre Sachen vom Büro in den Truck zu laden, dann sah er zu, wie sie die Straße überquerte, um in Nolans Werkstatt ihr Auto abzuholen. Kaum war sie in der Werkstatt verschwunden, hastete er zu Hunters Büro.


  »Ich brauche deine Hilfe«, keuchte Will nach dem Sprint die Treppe hinauf. »Wir müssen sofort los.«


  »Wohin? Was zum Teufel ist in dich gefahren?«


  »Du musst mir einen Gefallen tun. Würdest du bitte einfach mitkommen und ausnahmsweise keine Fragen stellen?«


  »Äh… okay. Wohin gehen wir?«


  »Zu dir nach Hause.«


  »Und ich darf überhaupt keine Fragen stellen? Bitte sag, dass du weißt, wie verrückt das ist.«


  »Ich weiß es. Jetzt schnapp dir deinen Mantel.«


  »Es ist ja nicht so, als ob ich arbeiten müsste.«


  »Hunter! Um Himmels willen, wann habe ich dich das letzte Mal um etwas gebeten?«


  »Ich komme ja schon. Bleib locker, okay? Warum bist du nur so überdreht?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Sie gingen zur Treppe. Will widerstand dem Drang, Hunter hinter sich herzuziehen. »Du wusstest doch, dass sie irgendwann nach New York zurückgehen würde, Will.«


  »Falls du beabsichtigt hast, dass ich mich dadurch besser fühle, muss ich dich enttäuschen.« Auf dem Parkplatz führte er Hunter zu seinem Truck. »Ich fahre.«


  »Das sehe ich anders. Ich will nicht allein in meinem Haus zurückbleiben, während du losziehst und deine verrückten Pläne verfolgst.«


  »Also gut, dann treffen wir uns bei dir, aber beeil dich gefälligst. Ich hab noch was vor.«


  Will traf einige Minuten vor seinem Bruder bei Hunters Haus ein. Während er auf die Veranda im Kolonialstil sah, die Hunter aus baufälligem Zustand herrlich restauriert hatte, konnte er sein flatterndes Nervenkostüm kaum unter Kontrolle halten. Er hatte das Gefühl, innerlich in Flammen zu stehen. So viel hing von dem Plan ab, von dem ihn seine Mutter überzeugt hatte.


  Will konnte nichts anderes denken als: Was, wenn es nicht funktionierte? Was, wenn sie nicht darauf ansprang? Was, wenn sie in ihrer Abreise die Chance sah, diese Affäre hinter sich zu lassen? Dieser Gedanke hinterließ einen üblen Geschmack in seinem Mund. Nein, das war nicht möglich. Er wusste, dass ihre Gefühle für ihn ebenso stark waren wie seine für sie, auch wenn keiner von ihnen seine Gefühle je in Worte gefasst hatte.


  Es war nicht nur der Sex, der unbeschreiblich war. Will fühlte eine Verbundenheit mit ihr, die er noch nie zuvor mit einem Menschen erlebt hatte, und sie gehen zu lassen, war einfach keine Option.


  Mit diesem Gedanken sprang er aus seinem Truck, als Hunter endlich eintraf. »Warum zum Teufel hast du so lange gebraucht?«


  »Ich habe an einer roten Ampel gehalten. Ich hoffe, das findet deine Zustimmung. Wirst du mir jetzt endlich sagen, was so wichtig ist, dass du mich deswegen von meiner Arbeit abhältst?«


  »Ich muss mir Sachen von dir borgen.«


  Hunter hob eine dunkle Augenbraue. Er wickelte seine Wagenschlüssel mit einem enervierenden Mangel an Dringlichkeit spielerisch um seinen Zeigefinger. »Was für Sachen?«


  »Ein paar von den schicken Klamotten, von denen du so viele hast und ich keine.«


  »Wozu?«


  »Das sage ich dir nicht.« Will wechselte von einem Bein aufs andere.


  »Willst du etwas Dummes anstellen?«


  »Ich hoffe nicht«


  »Hm.« Hunter ging zur Haustür und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Du erinnerst dich, dass ich dir schon seit Jahren ans Herz lege, du sollst dir endlich Erwachsenenkleidung kaufen.«


  »Und ich sage dir seit Jahren, dass ich die nicht brauche.«


  »Und doch bist du jetzt hier und schaust wie ein Verrückter aus der Wäsche, weil du urplötzlich einen Anzug brauchst. Wenn du vorausgeplant hättest…«


  »Halt die Klappe, Hunter! Ich brauch jetzt keine Predigt, nicht jetzt. Wirst du mir helfen oder nicht?«


  »Natürlich helfe ich dir. Hast du je daran gezweifelt? Aber ich will, dass du zuerst leidest, sonst würde ich meinen Job als unerträglicher, älterer Bruder nicht ordentlich erfüllen.«


  »Du beherrschst das Unerträglichsein perfekt!«


  Hunter grinste. Damit hatte Will auch gerechnet. »Ich mache mir Sorgen, dass du wegen dieser Frau etwas Unüberlegtes tust, Bruderherz.« Er ging die schmale Treppe zu seinem Schlafzimmer voraus.


  Will war schon eine Weile nicht mehr hier oben gewesen. Das letzte Mal hatte er Hunter geholfen, den Flur zu streichen. »Sieht gut aus«, sagte Will und sah auf die Ansel-Adams-Drucke, die aufgereiht an der dunkelgrauen Wand hingen.


  »Willst du damit davon ablenken, dass du tatsächlich etwas Unüberlegtes vor hast?«


  »Das kann ich nicht leugnen, also versuche ich es erst gar nicht.«


  »Was ist, wenn sie dich für immer verlässt?«


  Die Frage drückte Wills Herz schmerzhaft zusammen. »Keine Ahnung, Mann. Ich lebe gerade nur von einer Minute zur anderen.«


  Hunter zeigte auf den begehbaren Kleiderschrank. »Hier bitte, was mein ist, ist auch dein.«


  »Heilige Scheiße.« Will betrachtete die ordentlichen Reihen an Hemden, Hosen und Anzügen. »Du bist ja schlimmer als eine Frau.«


  »Willst du nun meine Hilfe oder nicht?«


  »Ich will deine Hilfe, aber ich habe keine Ahnung, was genau ich brauche.«


  »Wenn du mich in deine Pläne einweihen würdest, könnte ich dir eventuell raten…«


  »Aber verarsch mich nicht, okay?«


  »Ich versuch’s.«


  Mehr konnte Will nicht verlangen. »Ich werde mit Cam nach New York gehen.«


  »Warum?«


  »Damit ich sehe, wo sie lebt und arbeitet, damit ich ihre Freunde kennenlerne und mehr Zeit mit ihr verbringen kann.« Die Worte strömten in dem ängstlichen Rausch aus ihm heraus, der ihn immer überkam, wenn er sich fragte, was Cameron von seinem Plan halten würde.


  »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du nach New York ziehst, Will.«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich das tue.«


  Hunter musterte ihn wachsam, dann schob er seinen Bruder beiseite und trat in den Schrank. Vom obersten Regal nahm er einen Kleidersack. »Halt das.«


  Will tat, wie geheißen.


  »Was unternehmt ihr, während du dort bist?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie liebt das Theater, und womöglich treffe ich ihren Vater, den Milliardär. Vielleicht Abendessen, keine Ahnung.« Plötzlich lastete die Absurdität –und die Fruchtlosigkeit– seiner Pläne wie tonnenschwere Ziegelsteine auf seinen Schultern. Will stolperte nach hinten und setzte sich auf Hunters Bett. Vor lauter Verzweiflung vergrub er den Kopf in den Händen.


  »Was mache ich da nur? Ich kann ihr doch nicht einfach nach New York folgen. Ich war noch nie dort, hatte auch nie Lust darauf. Ich werde auffallen wie ein bunter Hund– und egal, wie gut du mich einkleidest, ich werde ihr peinlich sein.«


  Hunter setzte sich zu seiner Überraschung neben ihn. »Hör auf, so einen Unsinn zu reden.«


  Sein Tonfall ließ Will aufblicken.


  »Du wirst ihr nicht peinlich sein. Wenn du ihr etwas bedeutest– und angesichts der verträumten, liebeskranken Blicke, die sie dir zuwirft, gehe ich mal davon aus, dass du ihr etwas bedeutest–, wird es ihr egal sein, wenn du wie ein bunter Hund aus der Menge stichst. Sie wird glücklich sein, dass du versuchst, dich in ihre Welt einzufügen.«


  »Glaubst du? Ehrlich?«


  Hunter rollte mit den Augen. »Das ist ja schlimmer, als ich dachte. Liebst du sie so sehr?«


  Will nickte abgehackt.


  »Mann, für dich muss es echt immer auf die harte Tour sein, oder? Du willst immer das, was außerhalb deiner Komfortzone liegt.«


  »Glaube mir, dass ich mich ständig selbst quäle, ist alles andere als Absicht.«


  Hunter stand auf und betrat seinen begehbaren Kleiderschrank. Als er wieder auftauchte, hielt er einen dunklen Anzug, ein Hemd und eine Krawatte in der Hand. »Das ist fürs Theater. Wenn es formeller wird, dann wende dich an einen Smoking-Verleih. Davon muss es in New York Hunderte geben.« Er zog mehrere andere Hemden, noch ein paar Krawatten und zwei Hosen hervor– eine schwarz, die andere grau. »Wie lange willst du in der Stadt bleiben?«


  »Vielleicht eine Woche?«


  Hunter ging wieder in den Schrank und kam mit zwei weiteren Hemden, einem Gürtel und ein paar geschlossenen schwarzen Schuhen heraus.


  »Die sehen aus, als hätten die Pilgerväter sie getragen.«


  »Die wirst du in der Stadt überall sehen«, versicherte ihm Hunter.


  »Warum besitzt du solche Sachen, wo du doch hier lebst?«


  »Ich mag nun einmal schicke Klamotten. Was dagegen?«


  Will verbarg sein Grinsen, weil er Hunter zutraute, dass er seine Sachen sofort wieder im Schrank verstaute, wenn er sich über ihn lustig machte.


  »Wann wolltest du uns mitteilen, dass du dir eine Woche freinimmst?«


  »Ich nehme mir nicht frei. Ich werde den Laptop dabeihaben und arbeiten.« Will kam ein weiterer Gedanke. »Mist, am Sonntag ist die Frühjahrshandwerksmesse in Montpelier. Normalerweise schaue ich mich da um, ob ich etwas für den Laden finde.«


  Diese Erkenntnis war ein schwerer Schlag, denn die Messe gehörte zu seinen jährlichen Ritualen.


  »Ach, um Himmels willen«, rief Hunter gereizt, »dann gehe ich eben.«


  Will sah zu ihm auf. »Ehrlich? Du hasst das doch.«


  »Ja, aber ich hasse dich nicht. Noch nicht. Wenn du allerdings nicht mit dieser Mitleidsnummer aufhörst, könnte sich das ändern.«


  Will stand auf und umarmte Hunter. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das zum letzten Mal getan hatte, aber die Hilfe und Unterstützung seines Bruders machten es diesmal zwingend erforderlich.


  Hunter klopfte ihm unbeholfen auf den Rücken. »Erobere sie für dich, okay? Ich will mich nicht mit dir herumschlagen müssen, wenn du es vermasselst.«


  »Ich tue mein Bestes.« Will wollte gehen, aber dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Hast du eigentlich etwas für Megan übrig?«


  Der Schock und die Röte in Hunters Gesicht bestätigten das.


  »Cameron hat es dir erzählt, oder?«


  »Ich habe gesehen, wie ihr euch unterhalten habt, und Cam meinte, dass du womöglich interessierst sein könntest. Das ist alles. Und?«


  »Möglich.« Hunter zuckte mit den Schultern. »Aber was soll’s. Sie will dich.«


  »Aus Megan und mir wird niemals ein Paar, und das weiß sie schon lange. Das sollte dich also nicht abhalten.«


  »Ich will nicht über Megan reden. Du hast genug eigene Probleme und brauchst meine nicht auch noch, kleiner Bruder.« Hunter ließ Will niemals vergessen, dass er sechzehn Monate älter war als er.


  »Wenn du da eine Chance siehst, dann ergreife sie. Man weiß nie, was daraus wird.« Mit dieser Perle der Weisheit verließ Will seinen Bruder und lief die Treppe hinunter. Er wollte sich an seinen eigenen Rat halten.
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    Es ist an der Zeit, aufs Feuer zu pissen


    und die Hunde reinzurufen.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Cameron fuhr langsam und vorsichtig durch die Stadt zu Wills Haus. Sie war die Strecke schon so oft mit ihm gefahren, dass sie genau wusste, wohin sie musste, aber jetzt, wo sie ihr Auto eben erst aus der Werkstatt geholt hatte, war sie vor streunenden Elchen und anderen Gefahren besonders auf der Hut.


  Nolan und Skeeter hatten an dem Wagen wahre Wunder gewirkt. Er sah so gut aus wie an dem Tag, als sie ihn vom Händler abgeholt hatte. War das erst vor sechzehn Tagen gewesen? Ein Elch, ein sexy Retter und fünfzehn lebensverändernde Tage später fuhr sie als völlig anderer Mensch nach Hause.


  Als Cameron an der Stelle vorbeikam, an dem die schicksalhafte Erstbegegnung stattgefunden hatte, stiegen ihr schon wieder die Tränen in die Augen. Sie war völlig am Boden zerstört. Der letzte Tag im Laden war viel schneller vergangen als alle Tage zuvor.


  Will hatte ihr angeboten, sie für ihre letzte Nacht in Vermont in ein Hotel in Burlington zu bringen, aber sie zog seine gemütliche Hütte einem Hotel vor. Sie wollte die –vorerst– letzte Nacht an dem Ort verbringen, wo sie einige ihrer schönsten Momente erlebt hatte.


  Cameron klammerte sich mit aller Kraft an dieses kleine Wort– vorerst. Die Arbeit an der Website würde sie in den nächsten Monaten noch ein paarmal nach Vermont führen. Es gab noch einige Entwurfsphasen und zu guter Letzt die endgültige Installation. Ihre nächste Reise stand in ungefähr einem Monat an.


  Sie würde doch bestimmt einen Monat ohne ihn durchhalten. Sie hatte es über neunundzwanzig Jahre ohne ihn ausgehalten, da konnte sie ja wohl auch dreißig Tage überstehen. Das redete sie sich wenigstens ein. Aber der Gedanke, auch nur einen einzigen Tag ohne Wills Gesicht auf dem Kissen neben sich durchzustehen, war fast unerträglich, ganz zu schweigen von dreißig solchen Tagen.


  Cameron bog nach rechts auf den Weg zu seiner Hütte und umfuhr die Schlaglöcher wie ein Profi. Aber als sie zu seinem kleinen Haus kam, war er noch nicht zurück. Sie hatten sich oft darüber unterhalten, dass er seine Haustür niemals abschloss. Die Großstadtfrau in ihr konnte sich kein Universum vorstellen, in dem die Menschen ihre Häuser nicht verschlossen. Doch die Großstadtfrau in ihr hätte sich auch niemals einen Ort wie Butler in Vermont ausdenken können, bis sie ihn selbst aus erster Hand erlebte.


  Will fand, solange man nicht wusste, dass sein Haus dort im Wald stand, hatte man auch keinen Grund, hierher zu fahren, warum also sich die Mühe machen und das Haus mit Schlössern versehen?


  Cameron öffnete die Haustür und wurde begeistert von Tanner und Trevor begrüßt. Sie würde die Hunde fast so sehr vermissen wie Will.


  »Na, Jungs.« Sie trat zur Seite und ließ die Hunde im Schnee spielen, nachdem sie den ganzen Nachmittag im Haus verbringen hatten müssen. Dann ging sie zum Kamin, um das Feuer zu entfachen, wie es Will schon so oft in ihrem Beisein gemacht hatte.


  Ihr kam der Gedanke, wie sehr sie sich in der einsamen Hütte schon zu Hause fühlte, viel mehr– wenn sie ehrlich war–, als sie sich je in ihrem Apartment in der Stadt zu Hause gefühlt hatte. Ihr gefiel ihre Wohnung und dessen Lage im Zentrum von Manhattan, ganz in der Nähe ihres Büros und vieler ihrer Lieblingsorte, aber es war auch nicht annähernd so behaglich oder gemütlich wie Wills minimalistische Hütte.


  Sie sah nach den Hunden, dann machte sie es sich auf dem Sofa bequem, zog die Decke bis ans Kinn und beobachtete die Flammen im Kamin. Endlich konnte sie sich ein wenig entspannen, und sie schwor sich, diesen letzten Abend mit Will zu genießen und ihn nicht zu ruinieren, indem sie rührselig und emotional wurde.


  Kurze Zeit später wurde die Tür aufgerissen, und man hörte Hundepfoten und barsche Befehle von Will. Tanner und Trevor waren so überglücklich, ihr Herrchen zu sehen, dass sie nichts von dem taten, was er ihnen befahl, was Cameron auf dem Sofa zum Lachen brachte.


  »Ermutige sie nicht auch noch«, meinte Will unwirsch. »Hey, nettes Kaminfeuer.«


  »Danke. Ich bin ziemlich stolz darauf.«


  »Du wirst noch zu einem richtigen Mädel vom Land«, lobte er und trug die Einkaufstüten in die Küche.


  Cameron musste daran denken, wie sehr sie sich in vielerlei Hinsicht geändert hatte, und fragte sich, wie ihr neues Selbst sich wieder an das Leben in New York gewöhnen würde.


  »Dein Auto sieht phantastisch aus. Nolan und Skeeter haben sich selbst übertroffen.«


  »Sie haben einen tollen Job gemacht. Mein Schmuckstück ist so hübsch wie vor der Begegnung mit Fred.«


  »Ich mach uns heute Abend Linguini mit Muscheln.«


  »Du kannst Muscheln zubereiten?«


  Will hatte die Einkaufstüten ausgepackt und kam zu ihr zum Sofa, wo er sich vorbeugte und ihr einen Kuss gab. »Wappne dich für ein unglaubliches Geschmackserlebnis.«


  »Ich bin bereits hingerissen.« Sie legte die Hand um seinen Hals, um den Kuss hinauszuzögern.


  »Ich habe zwei Geschenke für dich. Welches willst du zuerst? Das Große oder das Kleine?«


  »Noch mehr Geschenke? Will, das muss aufhören.«


  »Wird es nicht.«


  Cameron sah sich um. »Wo sind sie?«


  »Hinter dem Sofa.«


  »Das ist hinterlistig.«


  »Ich ziehe die Bezeichnung still und heimlich vor. Also, entscheide dich.«


  Cameron tat so, als müsste sie sich das erst durch den Kopf gehen lassen. »Zuerst das Kleine.«


  Er griff hinter das Sofa und legte ihr gleich darauf eine kleine braune Tüte auf den Schoß. »Du kannst Vermont nicht ohne das hier verlassen.«


  In der Tüte fand Cameron ein grünes T-Shirt. Sie hob es hoch, um zu sehen, was auf der Vorderseite aufgedruckt war. Das riesige Verkehrsschild, das auf eine Elch-Kreuzung hinwies, brachte sie gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen.


  »Fred und ich hoffen, dass du jedes Mal, wenn du es trägst, an uns denkst.«


  »Ich werde jede Minute des Tages an euch denken.«


  »Vielleicht könntest du etwas öfter an mich denken als an Fred?«


  Cameron freute sich über Wills Versuch, den letzten gemeinsamen Abend fröhlich zu gestalten. »Nein, tut mir leid. Fred hat uns zusammengebracht, darum gehört ihm auf ewig ein großes Stück meines Herzens.«


  Will lächelte. »Bist du bereit für das zweite Geschenk?«


  »Ich habe gar nichts für dich.«


  »Sag das nicht, du hast mir schon so viel gegeben. So viel Spaß wie mit dir hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr. Wenn überhaupt je.« Er unterstrich seine liebevollen Worte mit einem noch liebevolleren Kuss. Dann zauberte er ein weiteres Geschenk hervor.


  Cameron betrachtete die große Schachtel etwas beklommen.


  »Mach es auf.«


  Sie stellte die Schachtel auf den Boden, damit sie hineinsehen konnte. »Oh! O mein Gott! Sind das meine Stiefel?« Sie zog die herrlichen Wildlederstiefel heraus, die jetzt einen Hauch dunkler waren, aber immer noch so butterweich und umwerfend wie vor ihrer Begegnung mit der Schlammsaison in Vermont.


  »MrsJefferson meinte, sie habe die ursprüngliche Farbe retten wollen, aber das sei ihr leider nicht gelungen. Sie fand, du würdest die Stiefel lieber einen Ton dunkler wieder zurückbekommen als überhaupt nicht.«


  Cameron strich über das weiche Leder. Sie dachte an die Nacht, als sie knöcheltief im Schlamm stand und Will zu ihrer Rettung eilte. Die Tränen, die sie bislang zurückgehalten hatte, liefen ihr nun über die Wangen. Wie sollte sie ihre drohende Abreise stoisch handhaben, wenn er so süß und einfühlsam war?


  »Ich danke dir«, schluchzte sie. »Es bedeutet mir wirklich viel, dass du dir so viel Mühe mit den Stiefeln gemacht hast.«


  »Das war keine Mühe.«


  Sie stellte die Stiefel ab und drehte sich zu ihm. »Du bist der netteste Mann, der mir jemals begegnet ist.«


  »Weißt du… du könntest einfach für immer hierbleiben.« Kaum waren die Worte aus seinem Mund, wurde sein Blick gereizt, als ob er unabsichtlich etwas gesagt hätte, was er gar nicht hatte sagen wollte. Und dann sah er ihr in die Augen, schien mit aller Kraft den Mut aufbringen zu wollen, offen mit ihr zu reden. »Mir würde das gefallen.«


  »Wenn ich für immer bleibe?«


  Will nickte ernsthaft. Nie war er anbetungswürdiger gewesen.


  »Wahrscheinlich würdest du meiner ganz schnell müde werden.«


  »Nein, würde ich nicht. Du könntest wirklich bleiben. Wenn du möchtest. Wie du schon gesagt hast, jemand muss ja die Website pflegen, sobald sie fertig ist. Warum kannst du nicht dieser Jemand sein?«


  Offensichtlich hatte er darüber intensiv nachgedacht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Ich wollte es dir nicht so plump aufdrängen, aber ich möchte auch nicht, dass du abreist, ohne zu wissen, was ich denke… oder was ich mir wünsche.« Während er sprach, wickelte er eine Locke ihres Haares auf seinen Finger.


  »Was wünschst du dir denn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.


  »Ich will dich. Ich will uns. Ich will das hier. Und zwar länger als nur für fünfzehn Tage.«


  »Das passiert alles so schnell.«


  »Aber es ist passiert, und jetzt müssen wir uns überlegen, was wir daraus machen.«


  »Ich brauche etwas Zeit, Will. Ich muss über so vieles nachdenken.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich kann das nicht so einfach heute Abend oder morgen oder übermorgen entscheiden.«


  »Wirst du mich über deine Gedanken auf dem Laufenden halten?«


  »Das werde ich.«


  »Gut.« Er klang erleichtert.


  Sie fuhr mit den Fingern über seine gerunzelte Stirn. »Wenn es dir ein Trost ist, ich bin mindestens so geknickt wie du.«


  »Das ist eine große Erleichterung.«


  Will nahm sie in den Arm und hielt sie lange fest.


  Cameron hatte sich noch nie so sehr zu Hause gefühlt wie bei ihm, und für jemand, der sich sein Leben lang einsam gefühlt hatte, war es nicht leicht, dieses Gefühl loszulassen.


  Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihr stilles Zwischenspiel. »Macht es dir etwas aus, wenn ich diesen Anruf annehme? Ich hatte den ganzen Tag über kein Signal, und möglicherweise ist es Lucy mit etwas Geschäftlichem.«


  »Nur zu.«


  Cameron beugte sich vor und fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche. Sie sah Troys Namen auf dem Display und nahm den Anruf an, weil sie seit über einer Woche nicht mit ihm gesprochen hatte.


  Kaum meldete sie sich, legte Troy auch schon los. »Was hast du nur zu Lucy gesagt? Sie ist am Boden zerstört, weil du die Firma verlassen und nach Vermont ziehen willst!«


  »Wie bitte? Ich habe ihr nicht gesagt, ich würde nach Vermont ziehen! Wie kommt sie denn darauf?«


  Cameron sah zu Will, der Tanners Ohren kraulte und ins Feuer starrte. Sie wünschte, das Haus wäre größer, damit sie sich ungestört mit Troy unterhalten konnte. Sie stand auf und ging zum Fenster.


  »Du hast ihr gesagt, dass du total auf den Kerl stehst, den du dort kennengelernt hast.«


  »Das tue ich ja auch, aber ich habe nie gesagt, ich würde aus New York wegziehen.«


  »Dann ziehst du also nicht um?«


  Der Gedanke, dass Lucy wegen der Firma in Panik geraten war, traf Cameron schwer. Sie hatten ihr Unternehmen gemeinsam aufgebaut und lange sehr hart dafür gearbeitet. Etwas in ihr starb, als sie tief Luft holte und Troy versicherte: »Nein, tue ich nicht.«


  »Oh, gut. Ehrlich, ich stand auch schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch! Was sollen wir denn ohne dich anfangen? Wann bist du wieder zu Hause?«


  »Morgen. Sag Lucy, sie soll keine Panik mehr schieben. Alles ist gut.«


  »Ruf mich an, sobald du zurück bist.«


  »Mach ich.«


  »Ich habe dich vermisst, Kleines. Ohne dich ist es hier einfach nicht dasselbe.«


  »Ich habe dich auch vermisst. Bis bald.«


  »Alles in Ordnung?«, fragte Will, als Cameron zum Sofa zurückkehrte und sich neben ihn setzte.


  »Ja.« Troys Anruf hatte einen Sturm in ihr ausgelöst. Sie musste Lucys Reaktion auf ihr letztes gemeinsames Telefonat erst verarbeiten. Am Telefon hatte Lucy offenbar nur gesagt, was Cameron hören wollte. In Wirklichkeit war sie in Panik ausgebrochen, weil sie fürchtete, dass ihre Partnerin einige lebensverändernde Entscheidungen treffen könnte.


  Cameron fragte sich, ob sie aufrichtig leugnen konnte, über einen Umzug nach Vermont und eine Zusammenarbeit mit Will und seiner wunderbaren Familie sowie einer Fortsetzung ihrer Beziehung an dem Ort, wo sie begonnen hatte, nicht nachgedacht zu haben.


  Nein, sie konnte nicht leugnen, dass diese Möglichkeit immer in ihrem Hinterkopf herumgespukt hatte, umso mehr, je näher ihre Abreise rückte. Die Erkenntnis, dass sie so sehr in ihrer Romanze mit Will aufging, dass sie keine Sekunde lang darüber nachgedacht hatte, wie sich ihre Entscheidungen auf ihre Freunde, die sie wie Familienmitglieder liebte– vor allem Lucy–, auswirken würden, schmerzte sie.


  Ihr wurde flau bei dem Gedanken, wie sie sich fühlen würde, wenn Lucy beschlossen hätte, einfach wegzuziehen. Lucy zu verlieren wäre sowohl persönlich als auch beruflich eine Katastrophe. Wie konnte sie nur glauben, dass es Lucy anders erging, wenn Cam sie verließ?


  Will nahm ihre Hand. »Woran denkst du gerade?«


  Cameron wurde in Erinnerung gerufen, was sie zu verlieren drohte, wenn sie keine Möglichkeit fand, ihn in ihrem Leben zu halten. »An die Arbeit. Und andere Dinge.«


  »Was für Dinge?«


  »Dich. Mich. New York. Vermont. Meine Firma. Deine Firma. Deine Familie. Meine Freunde. Diese Dinge.«


  »Das sind ganz schön viele Dinge.«


  »Stimmt.«


  »Was du eben am Handy gesagt hast…«


  Rückblickend fand Cameron es dumm, dass sie den Anruf angenommen hatte. Aber wie hätte sie auch ahnen sollen, was Troy ihr über Lucy sagen würde?


  »Wenn das zwischen uns weitergehen sollte, dann würdest du trotzdem nie darüber nachdenken, hierherzuziehen? Niemals?«


  »Ich weiß es nicht.« Die Verzweiflung in Cameron wuchs, als ihr klarwurde, dass sie dieses Gespräch nicht länger hinauszögern konnte. »Es gefällt mir hier sehr, und ich bin wirklich sehr gern mit dir zusammen. Die letzten beiden Wochen waren in so vieler Hinsicht absolut bemerkenswert.«


  »Aber?«


  »Mein ganzes Leben spielt sich in New York ab. Meine Freunde sind mir wichtig, und ihnen liegt viel an mir. Wir sind eine Gruppe von Außenseitern– unsere Freundschaft hat uns etwas gegeben, was wir nie zuvor kannten. Es würde mir sehr schwerfallen, sie zu verlassen. Und dann ist da noch mein Vater… Er ist, wie er ist, aber er ist dennoch mein Vater.«


  »Schon okay. Mir würde es auch echt schwerfallen, mein ganzes Leben hier aufzugeben und nach New York zu ziehen, darum verstehe ich dich gut.«


  »Was heißt das für uns?«


  »Vermutlich müssen wir einfach abwarten, was passiert.«


  »Mir war klar, dass es schwer sein würde, aber ich habe nicht erwartet, dass es sich anfühlt, als ob mir das Herz aus der Brust gerissen wird.«


  Wie schon so oft zuvor nahm Will ihr Gesicht in beide Hände und sah sie an, als sei sie das Kostbarste auf der Welt. »Ich habe nichts von all dem hier erwartet.« Er beugte sich vor und küsste sie. »Was hältst du davon, wenn wir noch ein wenig länger so tun, als müsstest du morgen nicht abreisen?«


  »Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.« Cameron wollte nicht darüber nachdenken, was sie zu Hause erwartete oder wie sie ohne Will zurechtkommen sollte. Sie wollte ihn und diesen Abend so gut es ging genießen. »Hast du sehr großen Hunger?«


  »Nein, warum?«


  »Ich dachte, wir könnten uns vor dem Abendessen ein wenig ausruhen.« Sie räkelte sich übertrieben theatralisch. »Ich bin erschöpft.«


  »Bist du das?« Will schien sich zu einem leichten Ton zu zwingen, obwohl nichts an dieser Situation leicht war. Nicht mehr.


  »O ja.« Sie stand auf und zog ihn mit sich ins Schlafzimmer.


  Die Hunde jaulten, als sie wieder einmal ausgeschlossen wurden.


  Will wollte sein Hemd aufknöpfen, aber Cameron schob seine Hände beiseite. »Lass mich das machen.«


  Obwohl er absolut still stand, spürte sie seine Anspannung, als sie sein Hemd aufknöpfte und es ihm über die Schultern streifte. Gleich darauf landete sein T-Shirt auf dem Haufen am Boden, und er stand mit nacktem Oberkörper vor ihr. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Brusthaar und hinterließ eine Spur von Küssen auf seinen Schultern.


  Seine Arme umfassten sie, fest und stark, und sie wandte ihm das Gesicht für einen verzweifelten Kuss zu. An diesem Abend war alles anders, mit mehr Gefühl, mit mehr Leidenschaft. Es war einfach mehr.


  Cameron löste sich von seinen Lippen und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, atmete seinen vertrauten Duft ein und zitterte unter der Wucht ihrer Emotionen. Will schien sich mit denselben Gefühlen herumzuschlagen, was ihr das Gefühl verlieh, mit ihrer Qual nicht allein zu sein, mit diesem Wissen, dass ihre gemeinsame Zeit dem Ende entgegenging– zumindest vorerst.


  »Du zitterst, mein Schatz«, sagte er, legte sie aufs Bett und schob sich auf sie.


  »Mein Verstand hängt nur noch an einem dünnen Faden.« Warum sollte sie ihm etwas anderes vorspielen?


  »Alles wird gut. Wir finden eine Lösung.«


  »Versprochen?«


  Will nickte nachdrücklich. Seine Augen wurden dunkel, als sie den Knopf seiner Jeans aufknöpfte.


  Sie liebte seine festen Bauchmuskeln, das weiche goldblonde Haar, das unter die Jeans führte und so hell war, dass es fast weiß schien. Cameron wollte ihn küssen und ihn überall berühren. »Leg dich hin.«


  Er ließ sich auf den Rücken fallen. »So gut?«


  »Mm.« Sie wollte ihn mit ihren Lippen, mit ihrer Zunge und mit ihren Händen in den Wahnsinn treiben und fühlte sich fast kühn, als sie an seinen Brustwarzen knabberte.


  »Himmel!« Er stieß es zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er hektisch an dem Reißverschluss seiner Jeans fummelte.


  Cameron fuhr mit der Zunge über die feinen Härchen an seinem Bauch. »Wird es eng in der Hose?«


  »Verdammt unerträglich.«


  »Klingt ungemütlich.«


  »Nur noch eine kleine Weile.«


  Cameron umfasste seinen Penis durch den Baumwollstoff. »Hier ist nichts klein.«


  »Cam, du machst mich verrückt.«


  Sie hatte ihn noch nie so angespannt erlebt, und die Erkenntnis, dass sie ihn tatsächlich um den Verstand bringen konnte, ließ sie beinahe taumeln. »Vielleicht sollten wir dich von diesen Jeans befreien, damit du es bequemer hast.«


  Seine Bewegungen waren unbeholfen und gehetzt. Er schob sich seine Hose und die Boxershorts über die Hüften.


  Cameron musste über seine Eile lachen. Sie half ihm, sich ganz aus den Sachen zu schälen, und warf sie über ihre Schulter auf den Boden. Dann nahm sie sich einen Moment, um das, was sie freigelegt hatte, zu bewundern. Sie leckte sich über die Lippen und versuchte zu entscheiden, wo sie anfangen wollte. Dann stützte sie sich auf seinen Schenkeln ab, beugte sich vor und ließ ihr Haar über seine Erektion fallen.


  Will packte eine Strähne ihres Haares, forderte fast, dass sie sich auf den Teil von ihm konzentrierte, der am meisten nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte.


  Sie biss sich auf die Lippen und lächelte, als sie sah, dass seine Augen geschlossen waren, seine Lippen geöffnet und sein Atem nur noch abgehackt kam. Mit der Zunge strich sie langsam über seinen Penis. Sie liebte es, wie er nach Luft schnappte und den Griff um ihre Haare verstärkte. Es tat ein wenig weh, aber selbst das war lustvoll.


  Plötzlich schien es ihr von immenser Bedeutung, ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete. Ihr Herz war voller Liebe, als sie seinen Penis mit der Hand umfing und ihn dann in den Mund nahm.


  Aus dem leichten Anheben seiner Hüften zu schließen, gefiel ihm, was sie da tat. »Mmm«, murmelte sie. Sie ließ ihre Lippen an seinem harten Schaft vibrieren, der noch härter wurde, als sie ihn mit ihrer Zunge liebkoste.


  »Cam…«


  Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört– und auch nicht die Warnung in seiner Stimme. Sie leckte und streichelte und saugte weiter an seiner Eichel.


  »Baby«, keuchte er. »Ich kann nicht länger…«


  »Ja, komm«, flüsterte sie, »halt dich nicht zurück.«


  Cameron ließ ihn erneut tief in ihren Mund gleiten, drückte mit der Hand und den Lippen gleichzeitig zu, steigerte das Tempo, bis er in ihrem Mund explodierte und tiefer in sie stieß, als sie es für möglich gehalten hätte.


  Will ließ ihre Haare los und vergrub sein Gesicht in den Händen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, und ein leichter Schweißfilm bedeckte seinen Körper.


  Cameron fuhr mit den Händen über seine Brust und küsste sich bis zu seinem Mund hinauf. Sein Schwanz pulsierte immer noch an ihrem Bauch.


  Will legte einen Arm über die Augen, den anderen um sie.


  Cameron stupste den erhobenen Arm sanft an. »Bist du da drin?«


  »Ich bin hier, Baby. Das war unglaublich. Du weckst Gefühle in mir, die ich noch nie empfunden habe.«


  Es freute sie ungemein, dass sie ihm Vergnügen bereitet hatte. »Noch nie?«


  »Nicht einmal annähernd.«


  »Schau mich an.«


  Will nahm den Arm von den Augen und sah sie an.


  »Ich wollte deine Augen sehen. Ich liebe deine Augen. Es sind die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Auf deinem Führerschein steht vermutlich, sie seien braun, aber das wird ihnen nicht gerecht. Sie sind goldfarben, vor allem, wenn du angetörnt bist.«


  »Dann müssen sie jetzt golden strahlen.« Er streichelte ihren Rücken, fuhr hinunter bis zu ihren Jeans. »Können wir die nicht loswerden?«


  »Aber ja.« Cameron schlüpfte aus Jeans und Slip und legte sich wieder auf ihn. Sie zitterte unter der Berührung seiner Haut auf ihrer.


  »Ist dir kalt?«


  »Nein.«


  »Warum zitterst du?«


  »Wegen dir und uns, und weil ich weiß, dass es unsere letzte Nacht ist. Wegen all dem.« Cameron spürte an ihrem Bauch, wie er wieder hart wurde.


  Ohne den Arm von ihr zu nehmen, drehte sich Will um, bis er auf ihr lag. Mit großer Zärtlichkeit und Aufrichtigkeit sah er auf sie hinunter. Dann küsste er liebevoll ihre Lippen, und sie erzitterte erneut. Cameron legte die Beine um seine Hüften und verlor sich in dem sinnlichem Kuss, dem Tanz seiner Zunge, dem Streicheln seiner Hand auf ihrem Busen.


  Sie wollte sich an ihm festklammern und ihn niemals wieder loslassen– ein Gefühl, das so neu und so intensiv war, dass sie es kaum verarbeiten konnte.


  »Merk dir, wo wir stehengeblieben sind«, sagte er, als er sich einen Moment von ihr löste, um ein Kondom zu holen.


  Er konnte nicht ahnen, was sie gerade dachte, als er das sagte, aber angesichts dieses Zufalls musste sie dennoch lächeln.


  »Was ist?«, fragte er, als er zurückkam, und sie breit grinsend vorfand.


  »Ich habe mir gemerkt, wo wir stehengeblieben sind.«


  »Und das lässt dich so breit grinsen?«


  »Ich hatte gerade einen sehr angenehmen Gedanken.« Sie streckte die Arme über den Kopf, lockerte die Muskeln, die sich vor Verlangen verspannt hatten.


  Will sah sie aufmerksam an. »Lass die Arme, wo sie sind.« Er legte ihre Hände um die Latten am Kopfende des Bettes und hielt sie fest.


  Als sie das kalte Holz umfasste, stand auf einmal ihr ganzer Körper in Flammen, und ihre Brustwarzen wurden unter seinem Blick hart.


  Nur mit der Zunge und den Lippen berührte er sie, kauerte über ihr, leckte und knabberte und saugte an ihren Brüsten, bis ihre Warzen schmerzten. Immer noch berührte er sie nicht mit den Händen. Seine Oberarmmuskeln schwollen unter der Anstrengung an.


  Sie hätte seine Arme zu gern berührt, die Anspannung seiner Muskeln ertastet, aber er hielt ihre Hände an den Latten fest. Sie hob die Hüften und drängte sich an seine Erektion, die schwer und hart zwischen ihnen stand.


  »Nicht schummeln.« Seine Lippen fuhren über ihren Bauch, ließen sie erzittern.


  Cameron wusste nicht, was ihr mehr Lust verschaffte– seine offensichtliche Kraft oder die zarte Berührung seiner Lippen auf ihrer empfindsamen Haut.


  »Öffne dich mir«, flüsterte er, als er zwischen ihren Beinen angekommen war.


  Sie breitete zögernd die Knie aus. Ihre Muskeln schienen wachsweich und unkooperativ, während er ihr Innerstes mit einer kaum verhohlenen Lust betrachtete, die ihr Feuer immer weiter entfachte. Zu wissen, wie sehr er sie begehrte, erregte sie ungemein.


  Will neckte sie mit der Zunge, seine breiten Schultern zwangen ihre Beine noch weiter auseinander. »Mm, so unglaublich süß. Du schmeckst gut.«


  Cameron dachte, dass sie das niemals überstehen würde– und das war noch, bevor er ihre Beine auf seine Schultern legte und mit Zunge und Fingern in sie eintauchte. Er streichelte sie zu einer Reihe von Orgasmen, die weder einen Anfang noch ein Ende zu haben schienen. Sie rollten wie Wellen an einen Strand und nahmen an Stärke zu, bis Cameron Will beinahe schon anflehte, damit aufzuhören, weil sie es keine Sekunde länger aushielt.


  Will schien zu spüren, dass sie an ihre Grenze gelangt war. Er küsste sich über ihren Körper nach oben, verweilte an ihren Brustwarzen und feuerte sie damit von neuem an, als ob sie nicht gerade eben den allerersten multiplen Orgasmus ihres Lebens gehabt hätte.


  »He«, flüsterte er an ihrem Busen.


  Cameron zwang sich, die Augen zu öffnen und sein unvergessliches Gesicht anzuschauen.


  »Bist du noch bei mir?« Sein Mund grinste voll männlicher Zufriedenheit.


  »Gerade noch.«


  Er pochte mit seinem heißen, harten Schwanz an ihre Feuchtigkeit. »Ist das okay?«


  »Nur, wenn ich dich berühren darf.«


  »Bitte ja.«


  Ihre Arme schmerzten, als sie die Holzstreben losließ und sie um seinen Hals legte. Während sie sich innig küssten, drang er langsam immer tiefer in sie ein. Will ging behutsam vor, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, während er ihr mit sinnlichen Küssen zusetzte, die ihr durch und durch gingen und in ihr den Wunsch nach mehr weckten.


  Cameron hätte nicht gedacht, dass sie noch ein weiteres Mal zum Höhepunkt kommen könnte, aber als Will an die Stelle griff, an der sie miteinander verschmolzen, bewies er ihr, wie sehr sie sich irrte.


  Auf der Welle ihres neuerlichen Höhepunkts reitend, stieß er in sie, schnell und hart, und explodierte mit einem tiefen Stöhnen, das an ihrem Hals vibrierte. Dann sank er in ihre wartenden Arme.


  Völlig erschöpft schlief sie –Will immer noch in sich– ein. Ihre Arme waren fest um ihn geschlungen, damit er ihr nicht entfliehen konnte. Nach dem intensivsten Liebesspiel, das sie jemals erlebt hatte, war ihr eins absolut klar: Das war es. Er war es. Die Verbundenheit zwischen ihnen war genau das, wonach alle Menschen ihr Leben lang suchten und die viele niemals fanden.


  Aber wenn sie es auf lange Sicht funktionieren lassen wollten, dann musste einer von ihnen alles aufgeben.
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  Lange nachdem Cameron schon eingeschlafen war, lag Will immer noch wach im Bett, beobachtete sie im Schlaf und wünschte sich, die Dinge würden anders liegen– oder wären wenigstens nicht so kompliziert. Irgendwann in den letzten beiden Wochen hatte er sich verliebt, und die Vorstellung, dass sie gehen und vielleicht niemals zurückkommen könnte, war einfach unerträglich.


  Er dachte an den Kleidersack und die Kleidungsstücke, die Hunter ihm geliehen hatte, und war froh, dass er sie in seinem Truck gelassen hatte. Nachdem er ihr Gespräch mit Troy gehört hatte, fand er es vermessen, zu glauben, eine weitere gemeinsame Woche würde irgendeinen Unterschied machen. Im Gegenteil, dadurch würde nur noch alles schlimmer. Warum das Unvermeidbare hinausschieben? Warum etwas Schmerzliches noch quälender machen?


  Sosehr er sie auch liebte, er konnte sich nicht vorstellen, sein Leben in Vermont, seinen Job, seine Familie, sein Haus aufzugeben, um an einen Ort zu ziehen, an dem er noch nie war. Natürlich wäre Cameron dort, und es wäre wundervoll, mit ihr zusammen zu sein, ohne dass sie ständig mit dem drohenden Abschied konfrontiert wären. Aber er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er sich nach all den Dingen sehnen würde, die er zurücklassen müsste, nach dem einzigen Zuhause, das er je gekannt hatte.


  Cameron bewegte sich im Schlaf, ihre Lippen spitzten sich anbetungswürdig. Es würde ihm fehlen, mit ihr an seiner Seite zu schlafen, mit ihr aufzuwachen, mit ihr zu arbeiten, mit ihr zu lachen, Liebe mit ihr zu machen. Er würde ihre liebenswerte Verletzlichkeit vermissen und ihre Sehnsucht nach der Art von Familie, die er sein ganzes Leben lang für selbstverständlich hingenommen hatte.


  Sie hatte ihm gezeigt, wie viel Glück er hatte, mitten im Wahnsinn der Abbotts aufzuwachsen und als Erwachsener mit seinen Familienangehörigen arbeiten zu können. Wie musste es sein, wenn man so allein auf der Welt war wie sie? Cameron war der lebende Beweis, dass man mit Geld kein Glück kaufen konnte.


  Will wollte diese Lücken für sie füllen, aber man konnte der schlichten Tatsache nicht entkommen, dass sie unterschiedliche Leben an völlig unterschiedlichen Orten führten. Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und drückte einen Kuss auf ihre Stirn, innerlich zutiefst zerrissen bei dem Gedanken, dass er sie in wenigen Stunden verlieren würde.


  Cameron drehte sich zu ihm, schlang automatisch den Arm um ihn, als ob sie schon seit Jahren und nicht erst seit Tagen zusammen schliefen. Als sie seufzte, bewegten sich seine Brusthaare unter ihrem Atem.


  Will war von Camerons Anwesenheit auf eine Weise bewegt, wie er es bei keiner anderen Frau je so erlebt hatte. Er musste zugeben, dass es sehr lange sehr weh tun würde, wenn er sie verlor. Natürlich kam sie in einem Monat zurück, um die neuesten Entwicklungen der Website vorzustellen, aber Tatsache war doch, dass ihre persönliche Beziehung nach dieser Nacht höchstwahrscheinlich vorbei war.


  Außer… wäre es möglich, dass sie ihn ebenfalls liebte? Konnte er es wagen, ihr zu sagen, was er empfand, oder würde das den Abschied für sie beide nur noch schlimmer machen?


  Will wünschte, er wüsste, wie er am besten vorgehen sollte. Das Abendessen hatten sie zu guter Letzt ganz ausgelassen. Die Stunden zerrannen, und die Morgendämmerung, die er seit Tagen fürchtete, brach an. Einem Plan war er immer noch nicht nähergekommen. Will tat in dieser Nacht kein Auge zu. Stattdessen genoss er das Gefühl ihrer warmen Haut auf seiner. Er atmete ihren vertrauten Duft ein und fuhr mit den Fingern durch ihre langen Haare.


  Als sie kurz nach Sonnenaufgang aufwachte, las er in ihren Augen den genauen Moment ab, in dem ihr klarwurde, dass es der Tag des Abschieds für sie war. Und dann hielt er sie in seinen Armen, während sie weinte, und sie liebten sich ein letztes Mal. Dabei wusste er die ganze Zeit, dass er sie gehen lassen musste, denn das brauchte sie jetzt. Aber er würde niemals über sie hinwegkommen.
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  Über Nacht hatte es geschneit, und alles sah frisch und sauber und noch atemberaubend schöner aus als sonst, falls das überhaupt noch möglich war. Vor gar nicht langer Zeit hatte Vermont für Cameron gewissermaßen im Ausland gelegen, aber jetzt war es ein Ort, den sie nur höchst ungern verließ.


  »Hast du alles?« Will trat aus der Hütte, um sie zu verabschieden.


  Sie richtete sich auf, nachdem sie Tanner und Trevor umarmt und geküsst hatte. »Ich denke schon.«


  »Solltest du etwas vergessen haben, kann ich es dir ja mit der Post schicken.«


  »Stimmt.«


  Mit zunehmender Beklommenheit sah Cameron zum Auto. Sie hoffte, sie würde es ohne Zwischenfall nach Hause schaffen.


  »Du kriegst das schon hin.« Will schien ihre Gedanken lesen zu können. »Fahr in den Bergen einfach langsam und vorsichtig.«


  »Werden die Straßen wegen des Schneefalls rutschig sein?« Das war ihre größte Sorge, seit sie den frisch gefallenen Schnee entdeckt hatte.


  »Es sollte nicht allzu schlimm werden. Die Sonne scheint zu dieser Jahreszeit schon wärmer, darum wird der Schnee rasch schmelzen.«


  »Hast du eine Ahnung, wo Fred sich samstagmorgens herumtreibt?«


  »Eigentlich nicht.« Will grinste.


  Nun blieb nichts mehr zu tun, als zu fahren. Cameron legte die Hände auf seine Brust in dem Flanellhemd und sah zu ihm auf. Sie hoffte, er konnte alles, was sie für ihn empfand, an ihrem Gesicht ablesen. »Ich hatte eine wunderbare Zeit. Die allerbeste.«


  »Ich auch. Du weißt, wo du mich findest, falls du dich nach einem Leben in den Wäldern sehnst.«


  »Ich werde nicht vergessen, wo du bist, Will Abbott.«


  Er zog seine Visitenkarte aus der hinteren Hosentasche. »Rufst du mich an? Ich habe meine private Nummer auf die Rückseite geschrieben.«


  Cameron schloss die Visitenkarte in ihrer Hand ein. »Mache ich auf jeden Fall.«


  »Cam…«


  Sie legte die Fingerspitzen auf seine Lippen. »Nein, sag bitte nichts, was es noch schlimmer macht, als es ohnehin schon ist.«


  »Ist gut, ich mache es nicht schlimmer. Ich will dir nur sagen, dass ich hier bin, dass ich dich will. Dass ich uns will. Ich gehe nirgendwohin.«


  Die Tränen, die sie auf keinen Fall hatte vergießen wollen, füllten ihre Augen und strömten über ihre Wangen, während sie mit den Fäusten leicht gegen seine Brust schlug. »Du solltest doch nichts sagen, was es schlimmer macht.«


  Will nahm sie in den Arm und presste sie an sich. »Tut mir leid, aber ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne dir das zu sagen.«


  Cameron klammerte sich lange Zeit an ihn, dann zwang sie sich, ihn loszulassen, weil es die Sache wirklich nicht einfacher machte, wenn sie sich an seinen erotischen, muskulösen Körper schmiegte.


  Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen von den Wangen. »Kannst du in diesem Zustand fahren?«


  »Aber natürlich«, erklärte sie mit einem Wagemut, den sie so nicht empfand. »Keine Sorge.«


  »Ich werde mich aber sorgen. Gib sofort Bescheid, wenn du zu Hause angekommen bist, okay?«


  »Mache ich.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn ein letztes Mal zu küssen. »Danke, dass du deine Welt mit mir geteilt hast. Es ist eine unglaublich schöne Welt.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Cameron zwang sich, ihn loszulassen, einen Schritt zurückzutreten und dann auf steifen, hölzernen Beinen zu ihrem Auto zu staksen. Sie hatte das Gefühl, durch Treibsand zu waten. Alles in ihr sehnte sich danach, bei ihm zu bleiben. Im Wagen musste sie sich konzentrieren, um den Motor zu starten, nach dem Lenkrad zu greifen und Will tatsächlich vor seiner Hütte zurückzulassen, mit den Hunden zu seinen Füßen.


  Halb blind vor Tränen, fuhr sie den Weg zur Hauptstraße, derselben Straße, auf der sie Fred begegnet war. Jene Nacht schien unendlich lange her zu sein, und doch war es ihr, als sei es erst gestern gewesen.


  Cameron war sich der tückischen Schneeschicht und ihres emotionalen Zustands durchaus bewusst. Sie musste an Wills Warnung denken, in den Bergen langsam zu fahren. Mit weniger als zwanzig Meilen pro Stunde schlich sie voran. Als sie um die letzte Kurve innerhalb der Kreisgrenze von Butler fuhr, musste sie plötzlich auf die Bremse treten, denn aus dem Nichts tauchte ein riesiges Hindernis auf und blockierte die Straße.


  Es war so glatt auf der Straße, dass sich ihr winziges Auto einmal um sich selbst drehte und sie wieder in die Ausgangsstellung brachte, Nase an Nase mit Fred, dem Elch. In diesem Moment verlor Cameron den letzten Rest Selbstbeherrschung und brach völlig zusammen.


  Die Hände ans Lenkrad geklammert, legte sie die Stirn auf ihre Handrücken. Ihre Schultern bebten unter tiefen, gequälten Schluchzern.


  »Muuuuh.«


  Trotz ihrer Tränen musste Cameron lachen. Auch mitten in ihrem Liebeskummer entging ihr die Absurdität dieser Situation nicht– sie reiste ab, wie sie gekommen war. Cameron hupte, weil sie hoffte, damit Fred in die Wälder zu verjagen.


  »Muuuuh.«


  Sie hatte immer noch einen gehörigen Respekt vor diesem angeblich »zahmen« Elch und blieb lieber im Wagen, als auszusteigen. Stattdessen fuhr sie die Scheibe herunter. »Wie wär’s, wenn du ein Auge zudrückst, Fred?«


  Er gab ein Geräusch von sich, das man nur als Fiepsen bezeichnen konnte.


  Cameron runzelte die Brauen, während sie in die dunklen Augen des Elches starrte. »Es war nett, dich kennenzulernen, Fred. Ich komme wieder, in einem Monat oder so. Ich bin sicher, dann sehen wir uns wieder. Und es tut mir ehrlich leid, falls ich dich mit meinem Auto verletzt haben sollte. Das war keine Absicht. Ich konnte dich im Dunkeln nicht sehen. Du solltest vorsichtiger sein, wo du nachts herumläufst.« Und du, Cameron Murphy, solltest in eine Anstalt eingewiesen werden, weil du dich mit einem Elch unterhältst!


  Er starrte sie noch eine Weile an– lange genug, dass sich Cameron fragte, ob er ihr den ganzen Tag den Weg versperren würde. »Fred, bitte? Ich muss los, bevor ich vergesse, warum ich wieder nach Hause muss, und einfach zu ihm zurückfahre. Bitte?«


  »Muuuh.« Fred machte einen Schritt, dann noch einen. Kleine Äste zerbrachen unter seinen Hufen, als er schließlich lässig in die Wälder schlenderte, als ob ihn keinerlei Sorgen bekümmerten.


  Cameron hätte sich niemals vorstellen können, dass sie tatsächlich einmal neidisch auf einen Elch und dessen sorglose Existenz sein könnte. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, legte den Gang ein und fuhr weiter, immer gegen den Drang ankämpfend, einfach eine Kehrtwende hinzulegen und zu Will zurückzufahren.
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    Am schönsten ist’s, wenn der Schmerz nachlässt.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Nachdem Cameron losgefahren war, wartete Will noch eine Stunde, ob sie nicht womöglich zurückkam. Erst nach sechzig Minuten kam bei ihm richtig an, dass sie nicht wiederkommen würde. Er setzte sich auf das Sofa, mit je einem Hundekopf auf den Oberschenkeln, sah ins Feuer und haderte mit sich, weil er nicht den Mumm gehabt hatte, ihr zu sagen, dass er mit ihr kommen wollte und dass er sie liebte. Das wenigstens hätte er ihr sagen müssen.


  Und nun saß er hier ganz allein, wie immer, und wünschte sich, er hätte ihr all die Dinge gesagt, für die sie ihm noch nicht bereit zu sein schien.


  »Wie dumm von mir«, flüsterte er, »wie verdammt dumm.«


  Will konnte keine einzige Sekunde länger sitzen bleiben, ohne den Verstand zu verlieren, also zog er seinen Mantel an und machte sich mit den Hunden zu einer langen Wanderung in die Wälder hinter dem Haus auf. Sie waren den ganzen Vormittag unterwegs, und als ihn schließlich Müdigkeit und Hunger zurücktrieben, hoffte er wider alle Hoffnung, dass ein roter Mini Cooper in der Auffahrt stehen würde.


  Camerons Wagen stand aber nicht da, nur der Range Rover seines Vaters. Will erkannte den Wagen, die Hunde auch. Rasch liefen sie zur Hütte, weil sie wussten, dass Lincoln immer etwas für sie in seinen Taschen hatte.


  Als Will ins Wohnzimmer trat, waren die Leckereien schon verspeist, und auf dem Boden tobte ein Ringkampf. Die Hunde liebten seinen Vater fast so sehr, wie sie Will liebten.


  »Achte gar nicht auf uns«, keuchte Lincoln in dem Gedränge vor dem Kamin.


  »Ist gut.« Will ging in die Küche, machte sich ein Putensandwich und aß es, ohne etwas zu schmecken. Er spülte es mit einem Glas Eiswasser hinunter. Als sein Hunger gestillt war, ging er ins Badezimmer, wo immer noch der Duft ihres Duschgels in der Luft hing.


  Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Er legte die Hände auf das Waschbecken, ließ den Kopf sinken und versuchte, sich von dem emotionalen Feuersturm zu erholen, den ihr Duft in ihm ausgelöst hatte. Er hatte noch nie zuvor solch einen Kummer erlebt, nicht einmal, als Lisa ihn verlassen hatte oder als seine Großmutter und sogar Caleb gestorben waren. Nichts kam diesem Schmerz nahe, ein Gedanke, der ihm gleich darauf furchtbare Schuldgefühle bescherte, besonders als er sich daran erinnerte, wie furchtbar der Tod von Caleb für sie alle gewesen war.


  Jetzt hatte er ansatzweise eine Ahnung davon, wie sehr seine Schwester gelitten haben musste, als ihr ihr Ehemann so plötzlich genommen wurde. Auch auf diesen Gedanken meinte er, kein Recht zu haben. Wie konnte er das Ende einer zweiwöchigen Affäre mit dem vergleichen, was Hannah nach dem Tod ihres Mannes durchgemacht hatte? Eigentlich verbot sich das, aber er konnte auch nicht leugnen, dass er trauerte, als sei jemand gestorben.


  »Will? Lebst du da drin noch?«


  Will holte mehrmals tief Luft, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, sich seinen inneren Tumult nicht anmerken zu lassen. Dann ging er ins Wohnzimmer, wo sein Vater und die Hunde offenbar zu einem Waffenstillstand gefunden hatten.


  »Deine Mutter und ich waren besorgt, weil du die Hunde heute Morgen nicht wie vereinbart zu uns gebracht hast. Mom fand, ich sollte nach dir sehen.«


  »Ich habe beschlossen, nicht nach New York zu fahren.«


  »Wie kommt’s?«


  »Cam hatte Dinge zu erledigen. Der Zeitpunkt passte nicht.«


  »Aha.« Lincoln kratze über die Bartstoppeln an seinem Kinn. An den Wochenenden rasierte er sich nie. »Was hat sie geantwortet, als du ihr gesagt hast, dass du sie begleiten willst?«


  »Ich bin nicht dazu gekommen, es ihr zu sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Einer ihrer Freunde hat angerufen und gemeint, dass ihre Freundin und Geschäftspartnerin Lucy völlig panisch sei, weil Cameron die Absicht hätte, nach Vermont zu ziehen. Ich habe alles mitgehört, was er gesagt hat, und Cameron hat erklärt, dass sie nicht umziehen will, und dass sie das auch nie behauptet hätte. Und danach… ich weiß nicht. Es ist mir einfach sinnlos vorgekommen, die Sache noch zu verkomplizieren.«


  »Mom und ich haben letzte Nacht über Cameron gesprochen. Wir mögen sie beide sehr, und es gefällt uns, wie glücklich sie dich macht.«


  Das hielt Will nicht aus. Nicht jetzt. »Dad…«


  »Lass mich ausreden, mein Sohn. Als Cams Mutter gestorben ist, haben sich Patricks Freunde große Sorgen gemacht, was aus ihm und seiner bezaubernden, kleinen Tochter werden sollte. Ich weiß noch, wie deine Mutter damals zu mir gesagt hat, dass Patrick sein Geld mehr lieben würde als alles andere, und damit hat sie gar nicht so verkehrt gelegen. Nach dem Tod seiner Frau hat er sich von seiner Trauer abgelenkt, indem er seine ganze Kraft in den Aufbau seiner Unternehmen gesteckt und dafür seine Tochter vernachlässigt hat.«


  »Aus dem, was ich gehört habe, schließe ich, dass er ein Mistkerl ist.«


  »Ich verstehe, warum du so denkst, aber er hat Ali wirklich geliebt und ist über ihren Verlust nie hinweggekommen. Ohne sie war er einfach verloren. Und dass Cameron ihr wie aus dem Gesicht geschnitten ist, nun ja… ich glaube, das hat ihm zugesetzt.«


  »Das ist aber nicht Camerons Schuld.«


  »Natürlich nicht, aber Patrick ist auch nur ein Mensch, und er hat Fehler gemacht. Wer von uns macht die nicht?«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Weil ich möchte, dass du begreifst, was sie braucht.«


  »Und was wäre das?«


  »Liebe. Sie braucht Liebe. Sie braucht Sicherheit und Verbindlichkeit und all die Dinge, die ihr Vater ihr trotz seines Reichtums nie hat geben können, die du ihr aber problemlos geben kannst.«


  Will schüttelte den Kopf. Er zeigte auf sein bescheidenes Heim. »Langfristig ist das hier für sie nicht genug.«


  »Ich glaube, du unterschätzt sie. Sie ist hier regelrecht aufgeblüht, das haben wir alle gesehen. Du doch sicher auch.«


  »Schon, aber…«


  »Kein Aber. Wenn du sie liebst, und ich glaube, das tust du, dann sag ihr das auch. Biete ihr all die Dinge, die sie niemals hatte. Lass sie wissen, dass sie immer auf dich zählen kann, auf eine Weise, wie sie noch nie zuvor auf jemand hat zählen können. Und schenke ihr die Familie, die sie sich immer gewünscht hat, aber nie bekam– unsere und die, die du mit ihr gründen wirst.«


  Will fand es schrecklich, dass sein gebrochenes Herz bei den Worten seines Vaters plötzlich wieder Hoffnung schöpfte.


  »Schlägst du etwa vor, ich soll einer Frau, die ich gerade mal seit sechzehn Tagen kenne, einen Heiratsantrag machen?«, fragte Will. Trotz der Qual, die ihn innerlich aufzufressen drohte, musste er lächeln.


  »Ich schlage vor, dass du tust, was du tun musst, um glücklich zu sein– und um Cameron glücklich zu machen. Wenn dafür erforderlich ist, dass du alles auf eine Karte setzt und ihr einen Antrag machst, dann haben weder deine Mutter noch ich irgendetwas dagegen einzuwenden. Wir haben genau fünf Tage, nachdem wir uns kennenlernten, zum ersten Mal über eine mögliche Hochzeit gesprochen. Du würdest uns also nicht schockieren, falls du das befürchtest. Und außerdem… wirst du in sechzehn Monaten anders fühlen als nach sechzehn Tagen?«


  Will zweifelte nicht daran, dass er Cameron in sechzehn Jahren noch ebenso lieben würde wie jetzt, falls er das Glück haben sollte, so viel Zeit mit ihr verbringen zu dürfen. »Bei dir klingt alles so einfach, aber das ist es nicht. Sie hat ihr Leben in der Stadt und eine Firma und eine Gruppe von Freunden, die für sie wie eine Familie sind.«


  »Natürlich ist es nicht einfach, Will. Es ist Liebe. Das ist die komplizierteste und wundervollste und frustrierendste Sache der Welt. Wenn du sie liebst, dann sag es ihr.« Lincoln erhob sich und strich sich die Hundehaare von der dunklen Cordhose.


  »Sie hat um etwas Zeit gebeten.«


  »Dann gib ihr Zeit und lege anschließend deine Karten auf den Tisch. Halt nichts zurück.« Lincoln tätschelte Wills Wange. »Und jetzt schlafe ein wenig. Du siehst schrecklich aus.«


  »Vielen Dank auch.«


  »Ich sehe dich dann morgen Abend zum Essen.«


  »Ich weiß nicht, Dad. Möglicherweise stehe ich das diesen Sonntag nicht durch.«


  An der Tür drehte Lincoln sich um und starrte Will mit dem strengen Blick an, mit dem er seit fünfunddreißig Jahren seine zehn Kinder unter Kontrolle hielt. »Ich sehe dich morgen beim Abendessen. Und ich werde dich am Montag bei der Arbeit sehen. Ich sorge schon dafür, dass du das durchstehst. Das werden wir alle.«


  Bevor Will etwas erwidern konnte, war sein Vater bereits gegangen. Will war allein mit der Unrast in seinem Herzen und den Erinnerungen an Cameron in jedem Winkel seines winzigen Hauses. Weil er absolut erschöpft war, legte er sich auf sein Bett.


  Die Hunde gesellten sich zu ihm, kuschelten sich an ihn, als ob sie wüssten, dass er sie mehr denn je brauchte. Er war ungeheuer dankbar für ihre bedingungslose Liebe– und er war seinem Vater dankbar, der ihm so viel Stoff zum Nachdenken gegeben hatte.


  Will würde Cameron einen Monat Zeit lassen, um sich alles in Ruhe zu überlegen, und dann würde er sich an den Rat seines Vaters halten und ihr sagen, was er fühlte. Da er nun einen Plan hatte und es noch ein paar Stunden dauerte, bis sie sich nach ihrer sicheren Rückkehr bei ihm melden würde, schloss er die Augen und schlief ein.
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  In den nächsten Wochen stellte Cameron fest, dass es extrem schwierig war, eine Fernbeziehung mit einem Mann zu führen, der kein Handy besaß, offenbar nie zu Hause war und seine Arbeit größtenteils außerhalb seines Büros erledigte.


  Sie hatte sich noch nie so sehr nach etwas gesehnt wie nach Will. Ständig musste sie an ihn denken, vor allem nachts, wenn sie schlaflos im Bett lag und an all die betörenden, sinnlichen Nächte dachte, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Weil sie ihn so sehr vermisste und ihr andauernd Dinge einfielen, die sie ihm unbedingt mitteilten wollte, sandte sie ihm mehrmals am Tag kurze und witzige E-Mails, damit er nicht glaubte, dass sie ihn vergessen hätte.


  Sie lebte für seine Antworten, sah Tag und Nacht in ihren Posteingang und wartete ebenso ungeduldig darauf, dass ihr Telefon klingelte, nur um seine tiefe Stimme zu hören und wieder zurück in seine gemütliche Hütte im Wald versetzt zu werden, in der sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben wahrhaft verliebt hatte. Das war ihr jetzt klar. Die anderen Männer vor ihm waren nur die Probe für den Ernstfall gewesen. Will Abbott war der Ernstfall.


  Während ihrer Arbeitsstunden im Büro und in den langen Nächten zu Hause warf sie sich voll konzentriert auf die Arbeit an der Website des Green Mountain Country Store, was ihr absolut neu war. Sie hatte ihr ganzes Leben lang gegen ihr Aufmerksamkeitsdefizit ankämpfen müssen, und es sah ihr gar nicht ähnlich, zwölf bis vierzehn Stunden täglich an einem Projekt zu arbeiten, ohne dass ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen. Doch dieses Mal war es –wie bei allen Dingen in Zusammenhang mit ihrer unvergesslichen Reise nach Vermont– anders.


  Cameron ließ ihre jahrelange Erfahrung in die Seite einfließen und ebenso all die Liebe, die sie für Will, seine Familie und deren Geschäft empfand, und schuf eine Website, die alle umhauen würde. Sie arbeitete sieben Tage die Woche, bis ihre Augen abends brannten und sie keine andere Wahl hatte, als zu Bett zu gehen.


  Sie und Will gewöhnten sich an, jeden Abend gegen 23.30Uhr miteinander zu telefonieren. Dann waren sie beide zu Hause und konnten so lange reden, wie sie die Augen aufhalten konnten. Sie unterhielten sich über alles– außer, was aus ihnen werden würde, wenn sie sich am Ende des Monats wiedersahen.


  Die Veränderungen in ihr waren für ihre Freunde und Mitarbeiter unübersehbar. Alle ließen sie in den ersten Tagen nach ihrer Rückkehr erst einmal in Ruhe, damit sie sich durch die Riesenladung an emotionalem Gepäck arbeiten konnte, das sie aus Vermont mitgebracht hatte.


  Lucy sprach nie von ihrer Sorge, dass Cameron weggehen könnte, und auch Cameron brachte das Thema nicht zur Sprache.


  Drei Wochen nach ihrer Rückkehr trug Lucy bei der wöchentlichen Montagmorgensitzung eine Überlegung vor, die ihr während Camerons hektischer Arbeit an der Website offenbar zu schaffen gemacht hatte.


  »Wir müssen neue Kunden akquirieren«, erklärte Lucy ganz offen. »Es ist jetzt beinahe sechs Wochen her, seit du dich zuletzt mit potentiellen Neukunden getroffen hast. Das macht außer dir hier keiner. Ich weiß, du arbeitest voller Elan an der Green Mountain Website, aber wir dürfen deinen richtigen Job nicht dauerhaft vernachlässigen, sonst sehen wir alt aus, wenn unsere derzeitigen Projekte auslaufen.«


  Die Aufforderung, dass sie sich von der Website lösen und ihre Aufmerksamkeit wieder neuen Projekten zuwenden musste, traf Cameron wie ein Schlag ins Gesicht und riss sie aus dem kreativen Hoch, das sie bislang davon abgehalten hatte, nicht in Selbstmitleid und Trennungsschmerz zu versinken.


  Es war niederschmetternd, zu erkennen, dass sie bald schon ihre Arbeit an der Website beenden würde und dann keinen Grund mehr hatte, regelmäßig mit Will oder seinen Familienmitgliedern zu reden. Sollte sie nicht bereit sein, den größten Schritt ihres Lebens zu machen, dann musste sie ihre herrliche Website jemand anderem übergeben, der sie pflegen würde. Dann wäre es nicht länger ihre Seite. Will wäre dann nicht länger der Ihre.


  »Warum schaust du plötzlich so aus, als würde dir gleich schlecht?« Lucy betrachtete sie wachsam, wie sie es seit Camerons Rückkehr ständig tat, als ob sie darauf wartete, dass Cameron ihrer Freundschaft und ihrer Geschäftsbeziehung jeden Moment den Boden unter den Füßen wegreißen würde.


  »Mir wird nicht schlecht. Ich werde noch diese Woche ein paar Meetings vereinbaren. Was liegt alles an?«


  Lucy reichte ihr sechs Anfragen, die Firmen auf der Suche nach einem Webdesignteam an sie gerichtet hatten.


  »Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«


  »Cameron…«


  »Ja?«


  »Können wir reden?«


  »Wir reden doch gerade.«


  »Über die Sache, über die wir nicht reden.«


  Cameron gab sich alle Mühe, nicht über die Absurdität ihrer Unterhaltung zu lachen. Lucys herrlich koboldartiges Gesicht wirkte besorgt. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Luce. Ich bin doch hier. Ich arbeite. Ich tue, was ich tun soll. Was willst du denn noch von mir?«


  »Du bist nicht hier, Cam.« Lucys Ton war sanft und gar nicht vorwurfsvoll. »Du bist nie wirklich zurückgekehrt.«


  »Wo bin ich dann?«


  »Dort. Bei ihm.«


  In Cameron zog sich alles schmerzhaft zusammen, wenn sie an dort und an ihn dachte. »Ich glaube, ich wüsste, wenn ich bei ihm wäre, denn dann wäre ich womöglich nicht so…« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann wärst du was nicht? So traurig?«


  »Lucy, bitte. Löchere mich nicht. Es ist noch alles wund.«


  »Ich löchere dich nicht. Ich frage mich nur, wie lange du noch so tun willst, als ob du nicht lieber woanders sein möchtest.«


  »Das ist doch gar nicht so. Ich arbeite hier, ich lebe hier. Was erwartest du denn noch?«


  Lucy sprang auf die Beine, ihre roten Locken wirbelten herum. »Du sollst ehrlich sein– mit mir und mit dir selbst. Wir haben immer gesagt, wir machen das hier, solange es für uns beide funktioniert. Wenn du das nicht länger willst, dann musst du mir das sagen, und mich nicht einfach in der Luft hängen lassen. Ich will mich nicht dauernd fragen müssen, wann mir mein ganzes Leben in den Händen explodiert.«


  »Troy hat mir erzählt, dass du einen Nervenzusammenbruch hattest, weil du dachtest, ich würde die Firma verlassen und nach Vermont ziehen.«


  Lucy wurde knallrot. »Wie bitte? Was hat er gesagt?«


  »Er meinte, du würdest dich schrecklich aufregen.«


  »Ich bringe ihn um! Ehrlich, ich kann nicht glauben, dass er dir das gesagt hat! Wie konnte er dich nur mit meinen Sorgen belasten?«


  »Irgendjemand musste mir doch sagen, dass du ausflippst. Du hast mir ja immer nur Honig um den Mund geschmiert und mir zugeredet, ich solle tun, was immer ich will, das wäre okay.«


  »Natürlich bin ich ausgeflippt! Ich arbeite gern mit dir, und ich bin gern in deiner Gesellschaft. Aber ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du nicht mit dem Mann zusammen sein kannst, zu dem du gehörst. Dafür mag ich dich viel zu sehr, und das solltest du wissen.«


  »Ich weiß das ja auch, Luce, und ich gebe dir oder der Firma auch gar keine Schuld daran, dass ich nicht dort sein konnte, wo ich in den letzten Wochen am liebsten gewesen wäre. Ich habe nach all dem, was in Vermont passiert ist, einen Realitätscheck gebraucht. Etwas Luft und Zeit für mich, um alles wieder im rechten Licht zu sehen.«


  »Und?«


  Cameron holte tief Luft und formulierte, was bislang nur in ihrem Herzen existiert hatte. »Und ich liebe ihn. Zutiefst. Ich will bei ihm sein– in Vermont, wo er wohnt, mit seiner umwerfenden Familie und in dieser umwerfenden Stadt, die ihren eigenen Elch hat und wo ich mich mehr zu Hause gefühlt habe als sonst irgendwo in meinem Leben. Ich möchte die Website pflegen, in die ich so viel Herzblut gesteckt habe, und ich will den Abbotts helfen, ihr Onlinegeschäft aufzubauen. Das alles will ich, und ich glaube, er will das auch.«


  In Lucys blauen Augen standen die Tränen.


  »Ach Mist, Luce, nicht weinen. Es tut mir so leid, dass ich dir das antue.«


  »Nein! Sag das nicht. Denk das nicht einmal. Ich weine doch nicht, weil ich dich verliere, du Hohlkopf. Ich weine, weil ich so verdammt glücklich für dich bin. Wenn es jemand verdient hat, sich so schrecklich zu verlieben, noch dazu in einen so süßen Kerl, der auch noch eine phantastische Familie hat, dann bist du das.«


  Beide heulten haltlos. Cameron umarmte ihre beste Freundin, auf die sie sich schon seit so vielen Jahren felsenfest verlassen konnte. »Ich möchte, dass du mit mir nach Vermont kommst, damit du den Laden siehst und die Stadt und damit du Will und seine Familie kennenlernst.«


  »Und wie ich das werde. Ich muss diesen Kerl auf Herz und Nieren prüfen, bevor ich ihm erlaube, dich mir zu entreißen.«


  »Niemand kann mich dir jemals entreißen, das weißt du doch.«


  »Aber ja.«


  »Und ich würde dich auch nie allein mit der Firma zurücklassen. Wir finden einen Weg, der für uns beide funktioniert, ich verspreche es.«


  »Dann passiert das jetzt wirklich?« Lucy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Durch das Gespräch mit Lucy waren plötzlich alle Puzzleteile an ihren Platz gefallen, und Cameron hegte keinerlei Zweifel mehr daran, was sie zu tun hatte. »Ja, sieht ganz so aus.«
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  Bevor sie New York verlassen konnte, um nach Vermont zurückzukehren, musste Cameron noch ihren Vater aufsuchen. Trotz ihrer Ängste, wie er reagieren würde, wenn sie ihm von ihren Plänen, nach Vermont zu ziehen, erzählte, rief sie seine Sekretärin an und vereinbarte einen Termin mit ihm für den Tag, bevor sie und Lucy nach Burlington flogen.


  Es war bereits eine sehr lange Woche gewesen, die sie noch dazu ohne die nächtlichen Anrufe von Will aushalten hatte müssen, die während ihrer Trennung zu einer Rettungsleine geworden waren. Er befand sich auf dem jährlichen Frühlings-Camping-und-Angel-Trip der Abbotts– zusammen mit seinem Vater, seinem Großvater und seinen Brüdern. Sie sollten spät an diesem Abend wieder zurückkehren, und Cameron zählte die Minuten, bis sie von ihm hörte. Und morgen würde sie ihm wieder gegenübertreten… Ihr Herz setzte buchstäblich einen Schlag aus, wann immer sie daran dachte, wie es sein würde, ihn wiederzusehen, nachdem sie wochenlang ununterbrochen an ihn gedacht hatte.


  Cameron hatte sich mit ihrem Vater zum Abendessen verabredet und war erstaunt, als er eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin bei ihr im Büro auftauchte. Für einen Achtundfünfzigjährigen sah er immer noch verdammt gut aus– dunkelblonde Haare, blaue Augen und ein Lächeln, das ihm seit jeher eine endlose Schlange weiblicher Begleiterinnen gesichert hatte. An diesem Abend lächelte er jedoch nicht. Stattdessen betrachtete er sie mit einem angespannten Ausdruck, der sie sofort wachsam werden ließ. Wie viel wusste er?


  »Was machst du hier? Ich dachte, wir treffen uns im Restaurant.«


  Er setzte sich auf das Besuchersofa neben ihrem Schreibtisch. »Da ich mich nicht erinnern konnte, wann du das letzte Mal um eine Audienz bei mir gebeten hast, habe ich mir ausgerechnet, dass es um etwas Bedeutendes gehen muss, und was immer das sein mag, ich will nicht in der Öffentlichkeit darüber reden.«


  »Ich bitte regelmäßig um Audienzen, Euer Hoheit.«


  »Maggie meinte, dieses Mal sei irgendetwas anders gewesen.« Maggie war seine treue Sekretärin. »Was ist los, Cam?«


  Sie atmete tief aus und stellte sich seinem stahlharten Blick, der einen so großen Teil ihres Lebens bestimmt hatte. »Es wäre möglich, dass ich nach Vermont ziehe.«


  Was immer er erwartet hatte, das war es offensichtlich nicht. »Auf gar keinen Fall«, spottete er, »du würdest es dort hassen!«


  »Nein, das glaube ich nicht. Im Gegenteil, es hat mir dort sehr gut gefallen.«


  »Aber du wohnst hier. Deine Firma ist hier. Dein Leben ist hier. Ich bin hier. Was hat dir Vermont schon zu bieten?«


  »Will Abbott.« Als sie seinen Namen aussprach, überkam sie ein starkes Gefühl der Gelassenheit. Sie zweifelte nicht länger daran, dass es das Richtige war, für ihn ein so großes Risiko einzugehen.


  »Lincolns Sohn?«


  »Ja.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich liebe ihn.«


  »Du liebst ihn? Du kennst ihn gerade mal einen Monat!«


  »Eigentlich kenne ich ihn schon seit sechs Wochen, und ich wusste bereits nach weniger als einer Woche, dass ich ihn liebe. Das fühlt sich für mich richtig an, Dad, und ich möchte, dass du mich unterstützt.«


  »Du kannst mich nicht verlassen, Cam.«


  Sie starrte ihn erstaunt an. »Dich verlassen? Ich sehe dich doch praktisch nie.«


  »Wir sehen uns oft genug«, erwiderte er fast bockig. »Und es gefällt mir, zu wissen, dass du hier bist, auch wenn es mir nicht möglich ist, dich so oft zu sehen, wie ich sollte.«


  Cameron stand auf, ging um ihren Schreibtisch herum und setzte sich neben ihn auf das Sofa. »Ich bin doch immer für dich da, egal, wo ich wohne.«


  »Du kannst nicht nach Sibirien ziehen. Wenn du dort lebst, sehe ich dich wirklich nie mehr.«


  »Du kannst jederzeit zu Besuch kommen, und ich werde dich ebenfalls besuchen. Das klappt schon alles.«


  »Liebst du ihn wirklich? Genug, um für ihn dein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen?«


  Cameron lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Vaters. »Ja, ich liebe ihn wirklich so sehr.«


  »Ich weiß, ich war nicht immer der beste Vater der Welt, aber ich habe dich immer geliebt. Das weißt du doch, oder?«


  Cameron lächelte und schloss die Augen vor der anrollenden Flut ihrer Gefühle. »Das habe ich immer gewusst. Und du wirst zu Besuch kommen, ja?«


  »Ja.« Er küsste ihre Stirn. »Ich komme zu Besuch.«


  
    [image: ]
  


  Am nächsten Morgen flogen Cameron und Lucy nach Burlington, mit dem besten Erstentwurf einer Website im Gepäck, den sie beide jemals erstellt hatten. Alle im Büro waren sich einig, dass Cameron die beste Arbeit ihrer bisherigen Laufbahn abgeliefert hatte, und sie konnte es kaum erwarten, den Abbotts das Ergebnis zu zeigen. Sie konnte es auch kaum erwarten, Will zu sehen. Die beiden hatten am Abend zuvor doch nicht miteinander telefoniert, woraufhin sie sich schlaflos im Bett gewälzt und sich gefragt hatte, ob er auf dem Campingtrip seine Meinung über sie geändert hatte. Ihr blieb viel zu viel Zeit, um darüber zu grübeln, ob ihre Beziehung tatsächlich eine Zukunft hatte.


  Cameron war immer und immer wieder durchgegangen, was sie zu ihm sagen wollte, und wann genau sie mit ihm sprechen wollte. Bevor er auf den Campingtrip gegangen war, hatte er angeboten, sie vom Flughafen abzuholen, aber sie wollte erst die Präsentation hinter sich bringen, bevor sie mit Will darüber sprach, was sie als Nächstes tun sollten. Also hatte sie sich bei ihm für sein freundliches Angebot bedankt, aber mit den Worten abgelehnt, dass Lucy und sie einen Mietwagen nehmen und ihn im Büro treffen würden.


  Auf dem Weg nach Butler war Cameron völlig durch den Wind, weil sie ihn gleich wiedersehen, mit ihm sprechen und, wie sie hoffte, mit ihm einen Weg finden würde, wie sie zusammen sein konnten. Aber was hatte es zu bedeuten, dass er sie am Abend zuvor nicht angerufen hatte? Ihr Magen drehte sich angesichts der Möglichkeit, dass er in den vergangenen sieben Tagen seine Einstellung zu ihr geändert haben könnte.


  Die Rückkehr nach Vermont weckte all die Gefühle, die sie seit ihrer Abreise so verzweifelt unterdrückt hatte, um im Alltag zu funktionieren. Aber jetzt war dieser Schutzmechanismus nicht mehr nötig. Irgendwann heute würde sie endlich wieder in seine umwerfenden goldbraunen Augen schauen und ihm sagen, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte und dass sie bei ihm sein wollte, egal, was dafür nötig war. Sie war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er gegenüber ihren Worten aufgeschlossen sein würde, aber es blieben nagende Zweifel. Was, wenn sie sich wieder gegenüberstanden, aber alles anders war? Was, wenn ihre Beziehung nicht stark genug war, um länger als nur ein paar Tage zu halten?


  »Ich kann dich förmlich denken hören«, sagte Lucy am Steuer. Sie hatte darauf bestanden, den Wagen zu fahren, nachdem sie von Camerons Erlebnissen mit Fred gehört hatte.


  »Es gibt ja auch viel, worüber ich nachdenken muss.« Cameron hatte Lucy gegenüber nicht erwähnt, dass sie am Vorabend nicht wie geplant mit Will telefoniert hatte. Sie wollte auf gar keinen Fall Zweifel in ihrer Freundin säen.


  »Es wird alles gut, Cam.« Jetzt, wo Lucy Zeit gehabt hatte, sich mit den anstehenden Veränderungen anzufreunden, stand sie voll hinter Cameron. Es schadete auch nicht, dass Cameron eine ehemalige Konkurrentin eingestellt hatte, die von nun an die Neukunden für sie an Land ziehen würde, und dass Cameron angeboten hatte, Lucy jederzeit unter die Arme zu greifen, wenn sie eine zusätzliche Arbeitskraft brauchte.


  »Ich hoffe, du hast recht.« Der Knoten der Angst, mit dem sie am Morgen aufgewacht war, wurde immer größer, je näher sie Butler und somit Will kamen. Erregung und Nervosität und Vorfreude kämpften in ihr, während sie Lucy Richtungsanweisungen zu der Stadt gab, die ihre Heimat fern der Heimat geworden war.


  Cameron war erfüllt von Sehnsucht und Euphorie, als sie an der Abzweigung zu Wills Hütte vorbeikamen.


  »Dort wohnt Will, und hier bin ich zum ersten Mal Fred dem Elch begegnet«, erzählte Cameron. Ihr kam der Gedanke, dass es eigentlich an einem Ort, an dem ein Leben so von Grund auf verändert wurde, ein Schild oder eine Gedenktafel geben müsste.


  »Das ist Butler?«, fragte Lucy wenige Minuten später, als sie in das Städtchen einfuhren. »Das ist es?«


  »Genau.« Cameron spürte, wie der Beschützerinstinkt in ihr erwachte. »Du musst den Ort erst kennenlernen, bevor du dein Urteil fällst.«


  »Ich will gar kein Urteil fällen. Ich frage nur, ob wir hier richtig sind, mehr nicht.«


  »Das ist der Stadtkern, aber die Stadt zieht sich, und dann gibt es ja noch den Berg.«


  Lucy beugte sich vor, um den Berg besser sehen zu können. »Die haben hier ihren eigenen Berg?«


  »Ja.«


  »Warst du mal oben?«


  »Einmal.« Cameron musste an den Tag denken, als Will versucht hatte, ihr das Skifahren beizubringen. Die Erinnerung ließ sie lächeln.


  »Ich würde auch gern auf den Berg, nur damit ich hinterher sagen kann, dass ich es getan habe.«


  »Das lässt sich bestimmt arrangieren.« Plötzlich wollte Cameron keine Sekunde länger darauf warten, den Mann, den sie liebte, zu sehen. »Lass uns in den Laden gehen und uns auf das Meeting vorbereiten.«


  »Wie du möchtest, Chefin.«


  Cameron schnappte sich die Tasche mit dem Laptop, Lucy trug den LCD-Projektor. Das Erste, was die Abbotts brauchten, war ein eigener Projektor. Cameron würde schon dafür sorgen, wenn die Familie sich ihren Vorschlägen gegenüber offen zeigte. Bleib ganz ruhig, mahnte sie sich, ein Schritt nach dem anderen. Vergaloppiere dich nicht. Um sich von dem emotionalen Minenfeld abzulenken, das auf sie wartete, zeigte sie Lucy die Werkstatt, in der ihr Auto repariert worden war. Sie fragte sich, ob Nolan Fortschritte mit Hannah gemacht hatte und sie mit ihm ausgegangen war. Cameron hoffte das sehr. Er schien ein echt netter Kerl zu sein und war ganz offensichtlich verrückt nach Hannah.


  »Das ist die Pension, in der du untergebracht bist– und in der ich dir Gesellschaft leiste, falls Will seine Meinung geändert haben sollte.«


  »Hat er nicht. Er hat dich einen Monat lang jeden Abend angerufen.«


  Cameron versuchte, nicht daran zu denken, dass er das am Abend zuvor nicht getan hatte. Sie führte Lucy in den Laden. Die Frauen hinter der Theke begrüßten und umarmten sie. Dottie bot Cameron und Lucy Donuts und Kaffee an.


  Cameron stellte Lucy Cletus und Percy vor, die beide tatsächlich von ihrem Spiel aufsahen, um Lucy und Cameron willkommen zu heißen.


  Lucy stand mitten im Laden, neben dem Kachelofen, drehte sich einmal um sich selbst und rief: »Du hast die Atmosphäre des Geschäfts wirklich hervorragend eingefangen, Cam, großes Lob. Ehrlich, ganz toll.«


  »Findest du wirklich? Mir liegt so viel daran, dass mein Entwurf den Abbotts gefällt.«


  »Das wird er. Sie werden ihn genauso lieben wie dich.«


  Cameron wünschte sich die Liebe der Abbotts mindestens ebenso sehr wie deren Zustimmung zur Website. Das wurde ihr in diesem Augenblick erstmals klar, wo sie wieder im Laden stand, kurz davor, ihnen allen die Website vorzustellen und Will ihr Herz anzubieten. Kein Drehbuchschreiber hätte sich eine Familie wie die Abbotts ausdenken können, und ein peripherer Teil dieser Familie gewesen zu sein, und sei es nur für fünfzehn Tage, war einem wahr gewordenen Traum gleichgekommen– einem Traum, aus dem sie am liebsten nie wieder aufwachen würde.


  »Lass uns loslegen.« Cameron führte Lucy die Treppe hoch zu den Büroräumen. Mary begrüßte sie mit einem freudigen Aufschrei und einer Umarmung. »Wie schön, dich wiederzusehen, Cameron! Willkommen zurück!«


  »Danke, Mary. Das ist meine Geschäftspartnerin Lucy Mulvaney. Lucy, das ist Mary. Sie hat hier das Sagen.«


  Mary lachte und schüttelte Lucy die Hand. »Hören Sie gar nicht auf sie.«


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Cameron überreichte Mary eine Tüte von Neiman Marcus.


  »Das hast du nicht!« Mary lugte hinein und sah dann Cameron aus großen Augen an. »Ist das etwa Kaschmir?«


  »Aber ja. Wie meines.«


  »O mein Gott, ich fasse es nicht!«


  »Was fasst du nicht?« Charley kam die Treppe hoch.


  Cameron stellte sie Lucy vor.


  »Sie hat mir ein Kaschmirkleid von Neiman Marcus aus New York mitgebracht, weil ich ihr Kleid so bewundert habe.«


  »Verdammt«, sagte Charley, »ich habe das Kleid auch bewundert.«


  Alle lachten, aber Cameron erstarb das Lachen auf den Lippen, weil Will aus seinem Büro trat und abrupt stehen blieb, als er sie sah. In seinen Augen lagen Freude und Wärme und Verlangen und Liebe. Cameron sah definitiv Liebe, was sie ungemein erleichterte. Er würde sein Versprechen halten und ihre Liebe nie enttäuschen. Alles würde gut werden.


  »He«, sagte er, »da bist du ja.«


  »Da bin ich.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich gestern nicht anrufen konnte.« Er wirkte gleichzeitig erschöpft und euphorisch. »Gramps hat sich auf unserer Wanderung den Knöchel verstaucht, und als wir die Notaufnahme verließen, war es für einen Anruf zu spät. Und dann warst du ja schon im Flugzeug…«


  Ein Gefühl der Erleichterung erfüllte sie.


  »Um Himmels willen, Cameron«, warf Charley ein, »würdest du uns bitte alle von unserer Qual erlösen und ihn einfach umarmen?«


  Da es nichts gab, was sie lieber tun würde, trat Cameron auf Will zu und versank in seinen Armen. In dem Augenblick, als sie seinen vertrauten Duft einatmete, wusste sie mit hundertprozentiger Sicherheit, dass sie endlich an ihrem Ziel angekommen war.


  »Ich bin so unglaublich froh, dich zu sehen«, flüsterte er in ihr Ohr. Cameron bekam eine Gänsehaut.


  »Ich freue mich auch! Hast du nach der Präsentation etwas Zeit?«


  »Alle Zeit der Welt.«


  »Okay, jetzt reicht’s«, sagte Charley. »Spart euch noch was für später auf. Hier wird gearbeitet.«


  Lucy schnaubte.


  »Will, das ist meine beste Freundin und Geschäftspartnerin Lucy Mulvaney. Lucy, das ist Will Abbott.«


  Sie sahen einander an und schüttelten sich die Hände.


  »Also gut, ich verstehe, warum sie auf dich steht«, sagte Lucy mit vorgetäuschter Unnahbarkeit.


  »Ich brauche noch etwas mehr Zeit, um zu verstehen, was sie an dir findet«, sagte Will.


  Lucy bekam große Augen, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Ja, der ist in Ordnung. Der passt zu dir.«


  Das Lachen minderte die Spannung, als sie zum Konferenzraum gingen. Will schloss sich ihnen nicht sofort an, was Cameron die Chance gab, leise mit Lucy zu reden. »Und?«


  »Muss ich dir wirklich erst bestätigen, dass er unglaublich umwerfend, lustig und charmant ist?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Ich bestätige es dir aber gern. Und ich freue mich sehr für dich.«


  »Danke, Luce. Ich bin so glücklich, ihn wiederzusehen. Mir ist schwummrig, und gleichzeitig ist mir ganz leicht ums Herz.«


  »Du bist verliebt. Genieß es. Du hast lange genug darauf gewartet.«


  Cameron umarmte ihre Freundin. »Du bist auch noch irgendwann an der Reihe, das weiß ich.«


  Jemand räusperte sich in der Tür. »Äh… Entschuldigung, störe ich?« Es war Hunter.


  Cameron ließ Lucy los. »Überhaupt nicht. Wir bereiten uns nur gerade auf die Präsentation vor. Lucy, das ist Hunter Abbott, der Finanz- und Personalchef des Familienunternehmens.«


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  »Gleichfalls. Wie schön, dich wiederzusehen, Cameron.«


  »Geht mir ebenso. Hast du nach der Präsentation kurz Zeit für mich?«


  »Nur, wenn du nicht wissen willst, ob ich Megan um ein Date gebeten habe.«


  »Hast du?«


  »Kein Kommentar.«


  »Du hast damit angefangen.« Zwischen ihnen war es gleich wieder so, als wäre sie nie weg gewesen. »Offen gestanden muss ich über etwas Geschäftliches mit dir reden.«


  »Dann gern. Du findest mich nach der Präsentation in meinem Büro.«


  Der angesetzte Präsentationstermin rückte näher. Ella kam herein und umarmte Cameron, ebenso Lincoln, der mit George und Ringo im Schlepptau erschien.


  »Schön, dass du wieder da bist, mein Mädchen«, meinte er.


  »Ich freue mich auch, wieder hier zu sein.«


  Lincoln grinste und zwinkerte ihr zu. »Ich hoffe, dieses Mal bleibst du etwas länger.«


  Cameron lächelte und machte ihn und die Hunde mit Lucy bekannt.


  Als Nächstes kam Wade, der Cameron mit einem Nicken begrüßte und sich setzte. Sie fragte sich, ob er jemals die undurchdringliche Mauer einreißen würde, mit der er sich von anderen zu distanzieren suchte.


  Lucy bekam große Augen, als ein gutaussehender Abbott nach dem anderen den Raum betrat. Sogar Colton war von seinem Berg gekommen, um an der Präsentation teilzunehmen. Er riss Cameron in die Arme und hob sie hoch, bis Will ihn mit einem Brummen wissen ließ, dass er sie wieder absetzen sollte. Colton erschien in Begleitung seiner Mutter, seiner Schwester Hannah und Elmer, der an Krücken ging.


  Molly und Elmer umarmten Cameron und setzten sich an den Tisch, an dem die anderen enger zusammenrückten, um Platz zu schaffen. Molly fand einen Hocker, damit ihr Vater seinen Fuß hochlegen konnte.


  »Fangt nicht ohne uns an«, rief Landon und kam mit Lucas in den Raum geeilt, beide trugen ihre Feuerwehruniformen. »Unsere Schicht ging eben erst zu Ende, wir mussten hierherrennen, um es rechtzeitig zu schaffen.«


  »Meine Güte«, murmelte Lucy, »das ist ein DNS-Wunderland.«


  »Sag ich doch.« Cameron musste über die Reaktion ihrer Freundin angesichts der sexy Abbott-Männer lächeln. Die unterhielten sich so lautstark, dass Cameron und Lucy flüsternd miteinander reden konnten, ohne gehört zu werden.


  »Ich will auch hierherziehen.«


  »Pst! Du darfst mein Geheimnis noch nicht verraten.«


  »Seit er den Raum betreten hat, schaut er dich ununterbrochen an.«


  »Reite jetzt nicht darauf herum, Lucy. Ich muss das hier mit einem Mindestmaß an Professionalität durchstehen.«


  »Und hinterher bespringst du ihn dann.«


  Cameron musste lachen. »Dass du mich ja nicht anschaust, während ich rede, hast du verstanden?«


  »In diesem Raum habe ich echt Besseres zu tun, als dich anzuschauen.«


  Cameron schaltete den Projektor ein und rief die Power-Point-Präsentation auf, die sie für die Anfangsphase des Projekts entworfen hatte. Sie hatte weit mehr getan, als es sonst üblich war, aber sie war von einer so starken Vision für die Website erfüllt, dass sie wirklich alles gegeben hatte. Cameron wusste, wenn es den Abbotts nicht gefiel, wäre alles umsonst gewesen.


  Sie holte tief Luft und sah in die Runde der vertrauten Gesichter. Anders als bei ihrer letzten Präsentation in diesem Raum schien sie jetzt in die Gesichter von Freunden, nicht von Fremden zu blicken.


  »Wie schön, euch wiederzusehen«, sagte Cameron, als die Aufmerksamkeit aller auf sie gerichtet war. Obwohl sie spürte, dass Will sie ansah, strengte sie sich an, sich nicht nur auf ihn zu konzentrieren, was ihr ungeheure Willenskraft abforderte. Willenskraft. Unwillkürlich lächelte sie.


  »Als Lincoln mich bat, nach Butler zu kommen und zusammen mit euch eine Website zu konzipieren, hatte ich keine Ahnung, was mich erwarten würde. Weil ihr keine Internetpräsenz habt, konnte ich vorab nicht so viel in Erfahrung bringen, wie ich es sonst gern tue, bevor ich mich mit einem potentiellen Kunden treffe. Aber sobald ich etwas Zeit im Laden und mit euch allen verbracht hatte, wurde mir klar, dass dies hier ein ganz besonderer Ort ist und auch eine ganz besondere Familie. Ich hoffe, dem bin ich mit meinem Entwurf gerecht geworden.«


  Mit Lucys Hilfe erwachte die Power-Point-Präsentation zum Leben und somit auch der Entwurf, der die Familie, den Laden, die Stadt und Vermont vorstellte. Es hatte viele Stunden gedauert– sehr viel mehr Zeit, als sie sonst für einen einzelnen Kunden aufwandte–, um alles so einzufangen, wie Cameron es vor ihrem inneren Auge sah. Aber aus der Reaktion der Familie auf das Panoramabild zu schließen, das sie von der Stadt mit dem Laden in deren Herzen eingestellt hatte, hatte sie es genau richtig getroffen.


  »Das ist unglaublich, Cameron.« Molly klang emotional. »Wirklich unglaublich.«


  Angefeuert durch Mollys Lob führte Cameron die Abbotts durch den Abschnitt »Über uns«, der mit einem Foto von Elmer begann. Auf diesem Foto wirkte er verschmitzt und geradezu anbetungswürdig. Im Begleittext erzählte er die Geschichte, wie der Laden während der Weltwirtschaftskrise von seinen Eltern gegründet worden war, um den Einwohnern von Butler zu helfen, die schlimme Zeit durchzustehen. Cameron hatte seinen genauen Wortlaut aufgezeichnet und für den Text auf der Einführungsseite verwendet. Sie hatte auch Fotos von alten Geschäftsbüchern und von Elmer mit seiner verstorbenen Frau Sarah hinzugefügt. Die beiden hatten den Laden mehrere Jahrzehnte lang geführt, nachdem seine Eltern sich aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen hatten.


  Im hinteren Teil des Konferenzzimmers hörte man ein Schnüffeln, und als sie zu Elmer sah, ertappte sie ihn dabei, wie er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Er nickte ihr zu. Seine Zustimmung war unübersehbar.


  Der »Über uns«-Abschnitt ging weiter mit einem Foto von Lincoln und den fünf Geschwistern, die die verschiedenen Abteilungen des Unternehmens führten, sowie Einzelfotos von Hannah in ihrem Atelier, Landon vor seiner Scheune, Lucas mit seinen Weihnachtsbäumen und Colton und Max im Zuckerhaus. Ganz unten auf der Seite hatte sie das Gruppenfoto aus Wills Büro eingefügt, das sie von der Wand genommen und eingescannt hatte.


  »Da finden sich tatsächlich alle wieder«, brummte Lincoln.


  »Sogar Ringo und George«, fügte Cameron hinzu. Alle lachten, als das nächste Foto auf dem Bildschirm erschien– von den Hunden, die neben dem Kachelofen im Laden schliefen. »Nicht zu vergessen Cletus und Percy.« Will schenkte ihr ein herzliches, amüsiertes Lächeln, das ihr den Atem raubte. Rasch wandte sie den Blick ab, bevor sie den Faden verlor.


  Der letzte Unterabschnitt der »Über uns«-Seite war den Beatles-Memorabilia aus Lincolns Sammlung gewidmet.


  »Oho«, rief Colton neckend, »da weiß aber jemand, wie man sich gut mit dem alten Mann stellt!«


  Seine Geschwister lachten. Lincoln rief: »Seid ruhig und lasst mich das genießen.«


  Molly nahm seine Hand und drückte sie, was Cameron entzückend fand.


  Während ihres Rechercheaufenthalts hatte sich Cameron mit Dotties Hilfe in den Raum gewagt, den die Abbott-Kinder »Den Tresorraum« nannten, weil sich in ihm die wertvolle Sammlung ihres Vaters befand. Cameron hatte an diesem Tag Hunderte Fotos geschossen und in einer Reihe von Collagen in die Website eingebaut.


  »Wie bist du in meine geheime Schatzkammer gelangt?«, wollte Lincoln gespielt empört wissen.


  Cameron zwinkerte ihm zu. »With a little help from my friends.«


  Alle lachten.


  »Phantastisch, einfach phantastisch.« Lincoln strahlte vor Vergnügen.


  »Ich bin froh, dass es dir gefällt.« Cameron freute sich riesig über seine Reaktion.


  Als Nächstes führte sie die Familie durch den Abschnitt »Made in Vermont«, für den sie in Vorbereitung auf die Präsentation die meiste Zeit aufgewendet hatte. Dort fand sich ein Interview mit Will über die Produkte, die sie im Laden führten, zusammen mit einem anbetungswürdigen Foto von ihm– davon hatte sie Hunderte, aus denen sie wählen konnte, und das Richtige auszusuchen, hatte ihr am meisten Spaß gemacht. Von der Hauptseite konnte man sich auf die Links zu den einzelnen Produkten klicken, die der Laden führte, darunter Coltons Sirup, Hannahs Schmuck und Landons Holzarbeiten.


  »Für die heutige Präsentation habe ich mich auf die Arbeiten der Familie beschränkt, aber es besteht natürlich die Möglichkeit, noch mehr Produkte aus Vermont hinzuzufügen, je größer die Seite wird. Sobald wir mit der e-commerce-Funktion online gehen, könnt ihr die Produkte aus dem Laden online verkaufen, und eure Investition macht sich bezahlt.«


  »Hervorragend«, rief Hunter.


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass dieser Kommentar von dir kommen würde.« Cameron lächelte ihm zu. »Auf der Navigationsleiste findet ihr Unterseiten für Gesundheit und Wellness, Wohnen und Küche, Schmackhaftes, Kleidung sowie für Klassiker. Die Überschriften könnt ihr natürlich ändern. Im Moment sind das nur Platzhalter, bis ihr euch entschieden habt, welche Produktpaletten in die Seite aufgenommen werden sollen. Im Abschnitt »Schmackhaftes« könnte ich mir auch eine Untergruppe für Grandma-Stillmans Keks-Rezepte vorstellen.«


  »Das würde Sarah gefallen.« Elmer nickte.


  »Das glaube ich auch, Dad«, sagte Molly.


  »Das ist also die Website«, fuhr Cameron fort.« Wie ihr seht, ist noch viel zu tun. In dieser Phase kann noch über alles diskutiert werden, alles kann überarbeitet oder neu gestaltet werden. Es ist eure Seite, und sie soll eure Arbeit und eure Familie widerspiegeln. Ich bin sicher, ihr habt jetzt eine Menge Fragen, und ich beantworte sie euch gern.«


  Sie stieß auf Schweigen.


  »Keine Fragen?« Ihr Herz raste vor Vorfreude, weil sie schneller als gedacht Zeit mit Will verbringen konnte. »Ist das schon jemals vorgekommen, Luce?«


  »Noch nie, aber ich habe auch noch nie eine Website gesehen, die von Anfang an so phantastisch war wie diese.«


  Das offene Lob ihrer Partnerin war Cameron peinlich. Sie spürte, wie sie rot wurde.


  »Ich glaube, ich spreche für jeden von uns, wenn ich sage, dass nichts, was ich mir hätte vorstellen können, auch nur annähernd dem gleichkommt, was du uns gerade präsentiert hast«, erklärte Lincoln. »Die Seite ist ansprechend und einfallsreich und sehr gefühlvoll. Sie ist absolut wunderbar. Ich habe eindeutig die Richtige für diesen Job ausgesucht.«


  »Das hätte ich nicht besser sagen können, Lincoln«, ergänzte Elmer. »Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich ist.«


  »Die hättest du, wenn du dir endlich mal einen Computer anschaffen würdest, Opa«, warf Lucas ein.


  »Mir reicht mein Fernseher«, konterte Elmer.


  »Ich stehe voll hinter Lincoln«, meldete sich Molly zu Wort. »Die Website ist unglaublich. Sie ist wie ein lebendiges Zeugnis unserer Familiengeschichte und all dessen, was wir hier erreichen wollen. Großes Lob, Cameron. Eine exzellente Arbeit.«


  Alle schienen plötzlich gleichzeitig zu reden, erklärten, was ihnen am besten gefallen hatte, machten Vorschläge für die noch unfertigen Abschnitte.


  In Cameron tobten die Gefühle. Sie sah zu Lucy, die ihr ein Grübchenlächeln schenkte und den Daumen nach oben hielt. Nach dieser erfolgreichen Präsentation rauschte das Adrenalin durch Cameron. Jetzt wurde sie sich auch Wills Anwesenheit wieder bewusst. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein, und ihm endlich sagen zu können, was sie für ihn empfand.
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    Manchmal bekommt man einen auf die Nuss,


    manchmal knackt man sie.


    Lebensweisheit des Elmer Stillman

  


  Ein Familienmitglied nach dem anderen verließ das Konferenzzimmer, jeder sagte noch einmal, wie sehr ihm die Website gefiel.


  »Ich rede mir ein, dass ich die Größe besitze, es zuzugeben, wenn ich mich irre«, sagte Wade. »Ich glaube zwar immer noch nicht, dass wir eine Website brauchen, aber du hast mir gezeigt, wie hilfreich so eine Seite sein kann. Danke für deinen Einsatz.«


  »Danke, Wade. Es ist sehr nett von dir, das zu sagen.«


  Trotz seiner Krücken umarmte Elmer Cameron, was sie zu Tränen rührte. »Ich danke dir aus tiefstem Herzen, junge Dame. Du hast dazu beigetragen, dass das, was meine Eltern begonnen und Sarah und ich fortgeführt haben, noch lange weiterleben wird, wenn wir schon längst nicht mehr sind.«


  »Ich bin so froh, dass es Ihnen gefällt, Elmer. Ich wusste, wenn irgendetwas nicht stimmen sollte, wären Sie mein strengster Kritiker.«


  »Da hast du verdammt recht.« Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Mein Enkel war ohne dich völlig durch den Wind. Ich hoffe wirklich, du bleibst von nun an hier.« Bevor sie etwas auf diese offenen Worte erwidern konnte, küsste er sie auf die Wange und humpelte davon.


  »Großartige Präsentation, Cameron«, lobte Hunter. »Ich bin dann in meinem Büro.«


  »Danke. Ich komme in einer Minute zu dir.«


  Nur Molly, Lincoln und Will waren noch da, als Cameron und Lucy ihre Ausrüstung einpackten.


  »Lucy«, fing Molly an. »Lincoln und ich gehen jeden Freitagabend zu unserem Lieblingsitaliener in St.Johnsbury. Hätten Sie Lust, sich uns heute Abend anzuschließen?«


  »Sehr gern, vielen Dank für die Einladung.«


  »Großartig. Wir holen Sie dann gegen 18.30Uhr in der Pension ab.«


  »Abgemacht.«


  Molly umarmte Cameron. »Dich würde ich ja auch einladen, aber vermutlich bekommst du ein besseres Angebot.« Sie küsste Cameron auf die Wange. »Wir haben dich wirklich vermisst. Denk an das Abendessen am Sonntag.«


  Cameron sah in das Gesicht der Frau, die ihr in der kurzen Zeit, die sie sie kannte, mehr als jede andere Frau zur Mutter geworden war, und sagte: »Das werde ich um nichts in der Welt verpassen.«


  Molly drückte ihren Arm und machte sich mit ihrem Mann und den Hunden auf den Weg.


  »Ich muss kurz mit Hunter sprechen«, sagte Cameron zu Lucy und Will. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Wills Brauen schoben sich zusammen. Er wirkte verstimmt, sagte aber nichts.


  »Tu ja nichts, was ihn vergraulen könnte«, mahnte Cameron ihre Freundin auf dem Weg zur Tür.


  »Daran würde ich nicht einmal im Traum denken.« Lucy setzte ein engelsgleiches Lächeln auf, das Will zum Lachen brachte.


  Cameron klopfte an Hunters offene Bürotür. »Da bin ich. Darf ich die Tür schließen?«


  »Wenn du versprichst, mir nicht wegen Megan zuzusetzen?«


  »Versprochen. Jedenfalls für den Moment.«


  Er grinste zögernd und winkte sie herein.


  Kaum war die Tür zu, machten Cameron die Nerven zu schaffen. Dieser Teil ihres Plans hatte ihr das meiste Kopfzerbrechen bereitet. »Ich frage mich, ob ich kurz in deiner Eigenschaft als Personalchef mit dir reden könnte.«


  Hunter lehnte sich zurück, spielte mit dem Bleistift in seiner Hand. Wie immer war er tadellos gekleidet und trug ein gestärktes weißes Hemd. »Worüber?«


  »Ich möchte mich für einen Job bewerben, den es in eurem Unternehmen noch nicht gibt.«


  Hunter hob eine Augenbraue. »Und welcher Job wäre das?«


  »Die Stelle der Website-Verantwortlichen.«


  »Der Begriff Verantwortliche bezieht sich normalerweise nicht auf eine Einstiegsposition.«


  Cameron lächelte. »Möglicherweise eine Stufe höher als eine Einstiegsposition. Falls es nötig ist, nehme ich auch eine Gehaltseinbuße in Kauf. Ich habe gehört, die Lebenshaltungskosten liegen in Vermont niedriger als in New York.«


  »Ein wenig. Dann würdest du diese Aufgabe also hier vor Ort ausüben wollen?«


  »Das ist der Plan.«


  Hunter klopfte mit dem Bleistift auf seine Lippen. Er schien ihren Vorschlag zu überdenken. »Weiß Will davon?«


  »Nein.«


  »Warum hast du dich damit nicht an ihn gewendet?«


  »Weil ich nicht möchte, dass unsere zwischenmenschliche Beziehung sich auf eine rein geschäftliche Entscheidung auswirkt.«


  »Aber deine zwischenmenschliche Beziehung hat etwas mit deinem Wunsch zu tun, nach Vermont zu ziehen, richtig?«


  »Diese Frage ist für ein Bewerbungsgespräch unangemessen, MrAbbott. Sie als Personalchef sollten das eigentlich wissen.« Cameron grinste.


  »Es ist auch unangemessen, für sich selbst in der Firma eines anderen eine Stelle zu erfinden.«


  »Touché.« Cameron genoss diesen verbalen Schlagabtausch. Hinter dem biederen Äußeren steckte ein netter Kerl mit trockenem Humor.


  »Bitte sag mir, dass du das wegen Will machst. Unangemessen hin oder her, ich muss das wissen.«


  »Ich mache es wegen Will.«


  »Gott sei Dank.« Hunter seufzte erleichtert. »Nach deiner Abreise war Will nicht mehr zu gebrauchen. Ihn so zu sehen, war nicht leicht. Das hat uns alle an seinen früheren Liebeskummer erinnert, nur dass es dieses Mal viel schlimmer war.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Falls es dich tröstet– bei mir war es genau dasselbe.«


  Hunter sah sie an, als ob er etwas sagen wollte, sich aber nicht sicher war, ob er das auch sollte.


  »Was ist?«


  »Vermutlich sollte ich dir das gar nicht sagen…«


  »Mir was nicht sagen?«


  »Er bringt mich um, wenn er das erfährt.«


  »Wenn du es nicht sofort ausspuckst, werde ich dich umbringen.«


  »Er hatte vor, dich zu begleiten.«


  »Wohin?«


  »Zurück nach New York. Er hatte sich Kleidungsstücke von mir ausgeliehen und unsere Eltern gebeten, auf die Hunde aufzupassen. Er hat sehen wollen, wo du wohnst, hat deine Freunde kennenlernen und sich New York anschauen wollen. Er hat es nicht fair gefunden, dass du es sein musst, die umzieht, solltet ihr zwei etwas Ernstes angehen wollen.«


  »Und warum ist er nicht mitgekommen?«, fragte Cameron flüsternd. Was Hunter ihr da erzählte, verschlug ihr den Atem.


  »Weil er gehört hat, wie du einem Freund erzählt hast, dass du nicht nach Vermont ziehen wolltest. Und du hast Will gesagt, dass du Zeit brauchst, um mit dir ins Reine zu kommen. Also hat er dir diese Zeit gelassen.«


  »O Gott, der arme Will! Ich hätte es großartig gefunden, ihn bei mir zu haben und ihm die Stadt zu zeigen.«


  »Das kannst du ja immer noch tun. Bevor du die Entscheidung triffst, nach Vermont zu ziehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Entscheidung habe ich bereits gefällt. Ich habe dir meine Jobanfrage vorgetragen. Aber fühle dich bitte nicht unter Druck gesetzt. Wenn es nicht machbar ist, finde ich schon etwas anderes. Ich würde allerdings sehr gern hier arbeiten.«


  »Dann ist es vermutlich Zeit, dass du das Will sagst.«


  »Höchste Zeit. Danke, dass du mich angehört hast.«


  »Cam?«


  Sie war sehr gerührt, dass er ihren Spitznamen verwendete. »Ja?«


  »Das mit dem Job geht schon klar. Ich kann mir nicht vorstellen, deine wunderbare Website jemand anderem anzuvertrauen. Ich konnte deine Zuneigung zu meiner Familie und unserem Geschäft in jeder einzelnen Seite des Webauftritts spüren.«


  »Danke, Hunter.«


  »Ich danke dir– vor allem dafür, dass du zurückgekommen bist und uns jetzt die Sorge um Will abnimmst.«


  »Ich werde mich gut um ihn kümmern, keine Angst.«


  Er nickte, und sie verließ sein Büro. Sie wollte endlich mit Will zusammen sein.


  Als Cameron den Konferenzraum betrat, fand sie jedoch nur Lucy vor, die gerade versuchte, auf dem Smartphone ihre E-Mails aufzurufen, und dabei frustriert brummte.


  »Was hast du mit Will gemacht?«, verlangte Cameron zu wissen.


  »Er sagte, er wolle in seinem Büro auf dich warten. Es schien ihn nicht sonderlich zu freuen, dass du lieber einen Kriegsrat mit seinem Bruder hältst, als ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung zu geben.«


  »Sehr lustig. Findest du allein zur Pension oder soll ich dich begleiten?«


  »Da ich weiß, dass du jetzt nichts lieber tun möchtest, als Will zu bespringen, werde ich dich von deinen Qualen erlösen und dir versichern, dass ich durchaus in der Lage bin, einmal quer über die Straße zu gehen.« Sie nahm ihre Tasche und stand auf. »Ich hole meine Sachen aus dem Auto und lege die Schlüssel unter die Fußmatte auf der Fahrerseite, damit du dein Gepäck aus dem Kofferraum holen kannst. Lass den Schlüssel unter der Matte, ich schließe ab, wenn ich zum Abendessen gehe.«


  »Klingt gut.«


  »Gute Arbeit heute, du hast die Bude gerockt.«


  »Danke, dass du mitgekommen bist. Das hat geholfen.«


  »Jederzeit gern. Rufst du mich morgen früh an?« Lucy hatte für Montag einen Rückflug nach New York gebucht. Cameron hatte ihren Rückreisetermin dagegen offengelassen.


  »Mach ich, aber vermutlich über Festnetz in deinem Hotelzimmer. Der Funk hier oben taugt nicht viel.«


  »Das habe ich gemerkt.« Lucy legte die Hand auf Camerons Arm. »Sag ihm alles, Cam. Halte nichts zurück.«


  »Werde ich nicht.«


  »Viel Glück. Nicht, dass du es brauchen wirst. Der Mann hat dich während der gesamten Präsentation mit Blicken verschlungen.«


  Lucy trat in den Flur, verabschiedete sich von Mary und stieg die Treppe hinunter.


  Camerons Magen schlug vor Nervosität einen Purzelbaum. Sie nahm ihre Jacke und ihre Handtasche und ging zu Wills Büro.


  Als sie im Türrahmen auftauchte, sah er von seiner Arbeit auf. »Fertig?«


  »Ja.«


  »Willst du hier raus?«


  Der Kloß in ihrem Hals machte es ihr unmöglich, etwas zu sagen, darum nickte sie nur.


  Will stand auf, packte seinen Mantel und seine Schlüssel und bedeutete ihr, vorauszugehen. »Ich bin den Rest des Tages weg, Mary.«


  Seine barsch gerufenen Worte aktivierten jede Zelle in Camerons Körper. Sie war sich seiner Nähe überdeutlich bewusst. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, während er sie zur Treppe führte.


  »Nochmals danke für das Geschenk, Cameron«, rief Mary ihnen nach. »Ich habe mich sehr gefreut, dich wiederzusehen.«


  »Ging mir genauso!«


  »Wo sind deine Sachen?«, fragte Will am Ende der Treppe.


  »Im Mietwagen auf der anderen Straßenseite.«


  »Warum gehst du sie nicht holen? Ich sammle dich dann ein.«


  »Ist gut.«


  »Außer…«


  »Außer was?«


  Er war anbetungswürdig unsicher, als er seine Hände auf seinen Hüften aufstützte. »Außer es wäre anmaßend von mir, einfach davon auszugehen, dass du dich genauso sehr danach sehnst, zu mir nach Hause zu fahren, wie ich es tue.«


  Vor Erregung und Erleichterung, dass sich während dieses langen Monats, den sie getrennt waren, nichts zwischen ihnen verändert hatte, schlug ihr Herz schneller.


  »Das ist nicht anmaßend.«


  »Gut. Ich komm gleich mit dem Wagen.«


  Cameron wollte keine weitere Sekunde verschwenden und eilte über die Straße zum Mietwagen. Der Schlüssel lag unter der Fußmatte, wie Lucy gesagt hatte. Cameron nahm ihre Reisetasche aus dem Kofferraum und deponierte den Schlüssel wieder unter der Fußmatte. In New York hätte sie das nie gewagt, aber hier in Butler war der Wagen sicher.


  Will kam in seinem Truck angefahren und stellte ihn auf den Parkplatz neben dem Mietwagen. Wie immer stieg er aus, um ihr die Tür aufzuhalten, und er verstaute ihre Reisetasche hinter dem Sitz. Als sie saß, schloss er die Tür und lief um den Wagen, um selbst einzusteigen.


  Cameron erwartete, dass er sofort losfahren würde, aber das tat er nicht. Stattdessen sah er zu ihr, schien sie mit den Augen in sich aufzunehmen. »Was ist los?«


  »Absolut nichts. Zum ersten Mal seit unendlich langen vier Wochen ist alles in Ordnung.«


  »Ich hab dich auch vermisst.«


  »Ich kann kaum glauben, dass du wieder in meinem Truck sitzt. Als ob du nie weg gewesen wärst. Ich werde doch nicht aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Traum war, oder?«


  Cameron lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich muss dich jetzt sofort küssen. Ich kann unmöglich warten, bis wir zu Hause sind, nicht, nachdem ich deine umwerfende Präsentation durchstehen musste, obwohl ich dich am liebsten nach draußen gezerrt hätte…«


  Weiter kam er nicht. Cameron beugte sich über die Mittelkonsole und gab ihm genau das, was er sich wünschte. Sie schmolz in diesem Kuss dahin, liebte es, wie seine Hand ihr Haar packte und sie festhielt, damit sie ihm nicht entfliehen konnte. Als sie keine andere Wahl hatte, als nach Luft zu schnappen, knabberte er an ihrem Hals, hielt sie aber immer noch so eng an sich gepresst, wie es in dieser unbequemen Position gerade eben möglich war.


  »Lass uns nach Hause fahren.« Will seufzte und ließ sie los. Er fuhr rückwärts vom Parkplatz, und kaum waren sie auf der Straße, griff er nach ihrer Hand.


  Cameron hielt seine Hand mit beiden Händen fest, genoss die Berührung und die Vertrautheit dieser Fahrt zu seiner Hütte.


  Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der sie auf Fred aufgefahren war, hupte Will. »Danke, Fred.«


  »Ich frage mich, ob er weiß, dass ich wieder in der Stadt bin.«


  »Das hat sich mittlerweile ganz sicher bis zu ihm herumgesprochen. Seine Quellen sind erstaunlich.«


  »Es ist großartig, wieder hier zu sein und die Bäume knospen zu sehen. Das Gras wird langsam grün. Ihr seid ungefähr einen Monat hinter uns zurück. In New York steht der Frühling schon in voller Blüte.«


  »Die Winter hier sind extrem lang. Wer hier nicht aufgewachsen hat, gewöhnt sich in aller Regel nur schwer daran.«


  War das sein Versuch, sie zu warnen? Möglicherweise, aber nichts –nicht einmal die Androhung eines ganzjährigen Winters– konnte sie davon abhalten, hier bei ihm zu bleiben.


  Will bog auf den Weg, der zu seinem Haus führte. Zu Camerons Überraschung waren die Schlaglöcher verschwunden.


  »Was ist denn hier passiert?«


  »Ich habe die Schlaglöcher ausgebessert. Das mache ich immer im Frühling, aber jeden Winter tauchen sie von neuem wieder auf. Das ist der Kreislauf des Lebens.«


  Teil dieses Kreislaufs zu werden, klang einfach himmlisch in ihren Ohren. Er fuhr vor dem Haus vor und schaltete den Motor aus. Cameron wusste mittlerweile, dass sie warten musste, bis er um den Wagen herumgegangen war und ihr die Tür geöffnet hatte.


  Will beugte sich in den Wagen und gab ihr einen weiteren, leidenschaftlichen Kuss, dann half er ihr aus dem Truck und nahm ihre Reisetasche. »Die Jungs werden echt begeistert sein, dich wiederzusehen. Wappne dich lieber. Ich möchte nicht, dass sie dich zu Boden reißen.«


  »Werden sie nicht.«


  »Du unterschätzt womöglich, wie sehr sie dich vermisst haben.«


  Und tatsächlich, als er die Tür öffnete, sprangen die Hunde wie verrückt an Cameron hoch, wetteiferten um ihre Aufmerksamkeit.


  »Habe ich doch gesagt.« Will verscheuchte die Hunde und schob Cameron ins Haus. Kaum eingetreten, ließ er abrupt ihre Reisetasche fallen und presste sie in einer einzigen Bewegung an die Tür. Sie sah es erst kommen, als sein Körper und seine Lippen bereits mit ihr verschmolzen waren.


  Sie hakte die Finger in die Schlaufen seiner Jeans und klammerte sich mit aller Kraft an ihm fest, während seine Zunge in ihren Mund tauchte und seine Erektion an ihrem Bauch pochte.


  »Ich habe mir geschworen, das nicht gleich nach unserer Ankunft zu tun, aber ich kann nicht anders.« Seine Lippen streiften warm und verführerisch über ihren Hals. »Wo es doch so viel zu bereden gibt.«


  »Ja.«


  Will fuhr mit den Händen über ihre Arme, nahm ihre Hände und führte sie zum Sofa. »Ist dir kalt?«


  »Eher nicht.« Sie lachte. Er lachte auch, zog sie neben sich auf das Sofa, streichelte ihre Haare, ihr Gesicht, ihre Arme. »Hast du über alles nachdenken können?«


  »Über so gut wie alles.«


  »Ich habe auch viel nachgedacht. Ich möchte dir gern erzählen, zu welchem Ergebnis ich gekommen bin.«


  »Ich möchte dir auch einiges sagen.«


  »Ist es für dich in Ordnung, wenn ich anfange?«


  Da ihm so viel daran zu liegen schien, nickte sie.


  »Erinnerst du dich an die Nacht, als Max herkam, um mir zu erzählen, dass Chloe schwanger ist? Er hat dich gefragt, woher man weiß, dass man wirklich liebt.«


  »Ja.« Sie erinnerte sich an jede einzelne Sekunde, die sie mit Will verbracht hatte, weil sie in der Zeit, die sie von ihm getrennt war, jede Sekunde immer und immer wieder vor ihrem inneren Auge durchlebt hatte.


  »Du hast Max gesagt, er würde es wissen, wenn er nur noch an Chloe denken könnte, wenn er es kaum erwarten könnte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, und wenn er in ihrer Nähe seine Hände nicht bei sich behalten könnte.«


  »Ja, das könnte ich gesagt haben.«


  »Du bist alles, woran ich denken kann. Ich kann es kaum erwarten, mehr Zeit mit dir zu verbringen. Verdammt, wenn ich könnte, würde ich jede Minute des Tages mit dir zusammen sein. Und wenn du in meiner Nähe bist, kann ich meine Hände nicht bei mir behalten. Trifft also alles zu. Ich liebe dich. Ich bin in dich verliebt. Ich will da sein, wo du bist, in New York oder wo immer du willst. Es ist mir egal, wo wir leben. Ich möchte einfach nur bei dir sein.«


  »Will«, flüsterte sie. Seine Worte berührten sie ebenso wie die Ernsthaftigkeit, mit der er sie vorbrachte. »Ich liebe dich auch. Ich bin verrückt nach dir, und ich will all das, was du auch willst, aber ich will es hier.«


  Er schloss kurz die Augen, schien ihre Worte in sich aufnehmen zu müssen, dann machte er die Augen wieder auf. »Weißt du noch, was ich für den Fall versprochen habe, dass ich mich in dich verlieben sollte?«


  »Ich klammere mich mit all meiner Kraft an dieses Versprechen.«


  »Jetzt kannst du dich an mich klammern.«


  Sie warf sich in seine Arme, und er fing sie auf, wie er es versprochen hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hatte das Gefühl, endlich dort zu sein, wohin sie gehörte.


  »Haben wir jetzt über alles gesprochen, was besprochen werden musste?«


  »Fast alles. Du hast mir noch nicht gesagt, ob dir die Website gefällt.«


  Will löste sich etwas von ihr, damit er ihr in die Augen schauen konnte. »Ich liebe die Website. Sie ist großartig. Und weißt du, was? Ich wusste, dass du mich ebenso sehr liebst, wie ich dich liebe, als ich die Website sah und all die Liebe spüren konnte, mit der du meine Familie und das, was uns wichtig ist, eingefangen hast.«


  »Ich liebe dich. Und ich liebe deine Familie. Deshalb möchte ich auch nach Vermont ziehen. Ich möchte hier wohnen und arbeiten und Teil deiner Familie werden. Ich habe mit Hunter gesprochen…«


  Will brummte. »Was genau hast du denn mit Hunter zu besprechen?«


  »Wir haben über eine Stelle gesprochen.«


  »Eine Stelle?« Er lachte auf. »Du hast meinen Bruder gefragt, ob er einen Job für dich hat?«


  »Eigentlich habe ich ihn gebeten, eine Stelle zu schaffen, und zwar die des Webmasters. Er soll mir diese Stelle geben, damit ich die Website pflegen kann. Sie ist mir wichtig geworden und wird es eines Tages hoffentlich für euch alle sein.«


  »Dann willst du also wegen der Website nach Vermont ziehen. Jetzt ist mir alles klar.«


  »Das ist der Hauptgrund. Es gab noch eine Reihe von Nebengründen, aber ich kann mich momentan nicht an sie erinnern. Ich bin sicher, irgendwann fallen sie mir wieder ein…« Die Luft entwich Camerons Lungen, als Will sie mit Schwung über seine Schulter warf und aufstand. Sie musste laut lachen.


  Er ging zur Tür, um die Hunde ins Haus zu lassen, dann marschierte er mit ihr ins Schlafzimmer und schloss die Tür, damit die Hunde im Wohnzimmer blieben.


  Cameron landete mit einem undamenhaften Huch auf dem Bett. Sie brauchte einen Augenblick, um die pure Freude auszukosten, dass sie jetzt dort angekommen war, wo sie hingehörte, bei dem Mann, den zu lieben ihr Schicksal war. Sie streckte die Arme nach ihm aus.


  Er legte sich auf sie. Sein Körper war schwer und hart und ergänzte den ihren perfekt.


  Cameron fuhr mit den Fingern durch seine Haare, während sie ihre Blicke über sein Gesicht streifen ließ, das nun der Mittelpunkt ihrer Welt war. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mich nach New York begleiten wolltest?«


  »Woher weißt du, dass ich das vorhatte?«


  »Wie Fred besitze ich erstaunlich gut informierte Quellen.«


  Seine Augen strahlten amüsiert. »Du hast gesagt, du brauchst etwas Zeit für dich, und die wollte ich dir geben.«


  »Ich hätte mich ohne mit der Wimper zu zucken dafür entschieden, mehr Zeit mit dir zu verbringen.«


  »Jetzt hast du ja alle Zeit der Welt.« Seine Lippen formten das sinnliche Lächeln, dass sie von Anfang an zum Schmelzen gebracht hatte. »Willst du wirklich zu mir ziehen?«


  »Wenn du mich haben willst?«


  »Und wie ich dich haben will!« Er schob seine Erektion zwischen ihre Beine. »Jetzt und für immer.«


  »Danke für die Warnung.« Sie lächelte zu ihm auf.


  »Das ist ein Versprechen, Baby.«


  Cameron zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn voller Liebe und Verlangen. Dann zerrte sie an seinen Kleidern, bis alle wichtigen Teile freilagen.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, drang er in sie ein und erstarrte gleich darauf: »Mist, ich hab das Kondom vergessen.«


  »Warte.« Sie legte die Hände auf seinen Rücken und hielt ihn in sich fest. »Ich war gleich nach meiner Rückkehr beim Arzt. Ich bin gesund, und ich verhüte.«


  Der Blick, mit dem er sie ansah, war unbezahlbar. »Du willst also sagen…«


  »Ich will sagen, wenn du auch gesund bist, brauchen wir kein Kondom.«


  »Ich bin gesund.« Er legte seine Stirn auf ihre, schien sich zu sammeln. »Das wird jetzt offiziell das erste Mal sein, dass ich Sex ohne ein Kondom habe. Es wird wirklich, wirklich schnell vorbei sein.«


  »Ist schon okay. Ich gehe nirgendwohin. Du kannst es wiedergutmachen…«


  
    
  


  Epilog


  
    Ich bin niemand, der Gerüchte wiederholt,


    also sollte man besser gleich beim ersten Mal gut zuhören.


    Aus dem Leben des Elmer Stillman

  


  Am Montag fuhr Lincoln mit einem Sixpack Bier zum Haus seines Schwiegervaters. Elmer saß auf der Veranda und genoss den ersten wirklich warmen Tag des Jahres. Er pfiff vor sich hin, während er aus einem Ast eine Eule schnitzte. Landons Talent beim Bearbeiten von Holz hatte er von Elmer geerbt, der Landon seit früher Kindheit alles beigebracht hatte, was er wusste.


  »Ich habe mich schon gefragt, ob du heute Abend vorbeikommen würdest«, sagte Elmer. Er öffnete ein Bier und forderte Lincoln mit einer Geste auf, sich auf den zweiten Schaukelstuhl zu setzen.


  »Es kommt mir immer noch seltsam vor, hier zu sitzen. Obwohl es nun schon so viele Jahre sind.« Lincoln öffnete sein eigenes Bier und ließ sich auf dem Schaukelstuhl nieder. »Für mich wird das immer Sarahs Platz sein.«


  »Für mich auch. Aber es hätte ihr nicht gefallen, wenn wir den Stuhl in eine Art Schrein verwandeln.«


  »Stimmt.« Seine Schwiegereltern waren die bodenständigsten, praktischsten Menschen, die Lincoln kannte. Er verdankte einen Großteil seines Erfolgs als Ehemann und Vater dem Mann, der jetzt neben ihm saß und der für ihn immer ein Vorbild gewesen war.


  »Wie geht’s dem Fuß?«


  »Besser. Ich komme mir immer noch wie ein Idiot vor, weil ich euch allen den letzten Urlaubstag so vermasselt habe. Aber ich habe diese verdammte Baumwurzel einfach nicht gesehen.«


  »Unfälle passieren, und du hast uns gar nichts vermasselt. Ich finde diese Woche mit den Jungs immer großartig.«


  »Ich auch. Und es gefällt mir, dass die Jungs ebenso viel Spaß daran haben wie wir. Ich denke immer, dass sie daraus irgendwann herauswachsen werden, aber bis jetzt war das noch nicht der Fall.«


  »Ich glaube, das werden sie auch nie.«


  »Wahrscheinlich nicht. Wie liefen heute die Geschäfte?«


  »Bestens. Wir hatten den ganzen Tag gut zu tun.«


  »Schon etwas von Will und Cameron gehört?«


  »Nein.«


  Elmer lachte grunzend. »Heute nicht zur Arbeit gekommen und gestern das Abendessen verpasst.«


  »Ihm muss klar sein, dass er seinen Geschwistern damit das Material liefert, mit dem sie ihn wochenlang hochnehmen werden.«


  »Irgendetwas lässt mich glauben, dass er darüber momentan nicht nachdenkt«, sagte Elmer. »Gut für ihn– und gut für Cameron. Die beiden sind verrückt nacheinander. Ist dir aufgefallen, dass er die ganze Zeit, als sie diese Website vorgestellt hat, kein einziges Mal den Blick von ihr abgewendet hat?«


  »Habe ich bemerkt.«


  »Das muss ich dir lassen. Du hast genau gewusst, was du tust, als du sie hast herkommen lassen.«


  »Nachdem ich Patrick bei dem Jahrestreffen sah und hörte, was er über sie und ihre Firma zu sagen hatte, war mir gleich klar, dass sie genau das sein könnte, was Will braucht, um sein Leben wieder neu in Gang zu bringen. Und ich musste die beiden nicht einmal verkuppeln, das haben sie ganz allein geschafft.«


  »Mit etwas Hilfe von Fred.«


  »Stimmt.« Lincoln kicherte. »Erinnere mich daran, dass ich Fred das nächste Mal, wenn er in die Stadt geschlendert kommt, dafür danke.«


  »Mache ich.« Elmer inspizierte die geschnitzte Eule aus allen Blickwinkeln, und war offenbar mit seiner Arbeit zufrieden, denn er legte das Schnitzmesser beiseite und nahm sein Bier zur Hand.


  »Zwischen Camerons Freundin Lucy und Colton sind gestern Abend auch einige interessante Funken geflogen.«


  »Was du nicht sagst. Kann mir kaum vorstellen, dass so ein Stadtmädel sich auf Coltons Berg wohl fühlen könnte. Und ihn kann ich mir schon gar nicht woanders vorstellen.«


  Elmer schien über diese potentielle Paarbildung gründlich nachgedacht zu haben. »Aber sie hat ihm gefallen. Die Kleine ist quirlig.«


  »Da gebe ich dir recht. Allerdings sehe ich nicht, wie aus den beiden ein Paar werden könnte. Na ja, wir müssen abwarten und sehen, ob aus diesem Funkenflug etwas Ernstes wird.«


  »Da hast du recht. Was machen wir denn jetzt mit unserer süßen Hannah?«


  »Das ist eine harte Nuss.« Lincoln seufzte. »Manchmal überkommt mich die Angst, dass sie nach dem Verlust von Caleb nie wieder auf die Beine kommen wird.«


  Elmer streckte seine Bierflasche Lincoln entgegen. »Was hältst du davon, wenn wir ihr einen kleinen Stoß in die richtige Richtung geben?«


  Lincoln stieß mit seiner Bierflasche mit Elmer an. »Da bin ich dabei.«


  
    
  


  Anmerkung der Autorin


  Willkommen in Vermont und zu meiner neuen Lost in Love– Die Green-Mountain-Serie! Vor zwei Jahren sah ich auf NBC eine Sendung über den Vermont Country Store und die Familie, die ihn führt. Sofort faszinierte mich die Vorstellung von einem familiengeführten Geschäft in der Provinz. Als mein Mann an jenem Abend nach Hause kam, sagte ich zu ihm: »Wir fahren nach Vermont!«


  Glücklicherweise war er damit einverstanden, und ein paar Wochenenden später machten wir uns an die Erkundung des Green Mountain States. Mich faszinierten das Land, der Laden und alles, was wir an jenem Wochenende erlebten. Mein Mann spottete, wie viel Geld ich im Stammhaus in Weston und dann noch einmal in der Filiale in Rockingham ausgab. Ein Besuch des Vermont Country Store ist in jeder Hinsicht phantastisch, und ich lege Ihnen sehr ans Herz, das Geschäft einmal persönlich oder online auf www.vermontcountrystore.com aufzusuchen.


  Ich war schon zuvor in Vermont, mehrere Male sogar, aber nie für eine längere Zeit. Infolgedessen musste ich einiges an Recherche betreiben, um mein Vermont so authentisch wie möglich zu gestalten. Es war aber alles andere als ein Opfer, so viel Zeit an einem so herrlichen Ort verbringen zu müssen. Ich liebe die Landschaft, die Berge, die Menschen, die idyllischen Ortschaften und das urige Leben, das Vermont so besonders macht.


  Wenn Sie sich fragen, wo genau man Butler findet, dann muss ich Ihnen sagen, dass die Heimat der Abbotts ein fiktiver Ort ist. Er besteht aus meinen Eindrücken vieler Orte, die ich besuchte, darum erkennt vielleicht der eine oder andere Bewohner von Vermont seine Heimatstadt darin wieder.


  Mehrere meiner Leser, die aus Vermont stammen oder dort einige Zeit lebten, haben mich in meiner Recherche unterstützt. Ich danke Diane Nabel, June Claughton, Elysa Blumenthal, Kristin Ellis, Terry Langlois, Brent H.Curtis und Leslie Temple, die meinem Facebook-Aufruf folgten und einen Fragebogen für mich ausfüllten. Audrey Coty, Mitbesitzerin der Nebraska Knoll Sugar Farm, zeigte meiner Assistentin Julie und mir einen denkwürdigen Vormittag lang ihr entzückendes Heim. Danke, Audrey!


  Ich hatte außerdem das »Glück«, während meines Berufslebens einige komplexe Websites entwerfen zu dürfen. Was mir an Wissen noch fehlte, lieferte mir meine Freundin Mary Harrington, Geschäftsführerin von Embolden, einer Firma für Webdesign in Pawtucket, Rhode Island. Ich danke dir sehr, Mary!


  Meine Assistentin Julie Cupp organisierte für uns drei phantastische Tage in Vermont, und viele Szenen in diesem Buch wurden von dieser Reise inspiriert, insbesondere die Fahrt auf der vereisten Bergstraße zu Coltons Zuckerfarm. Es hat sehr viel mehr Spaß gemacht, darüber zu schreiben, als es im wahren Leben durchzustehen! Danke, Julie, dass du meine neue Serie mit so viel Elan begleitet hast und mir die Alltagsarbeiten abnimmst. Ich habe beim Schreiben jetzt mehr Spaß als seit Jahren.


  Ich danke auch dem großartigen Team des Berkley Verlags– es ist mir ein Vergnügen, mit euch zu arbeiten. Vor allem mit meiner zauberhaften Lektorin Kate Seaver. Kate, danke, dass du nach nur drei Probekapiteln die Serie gekauft und einfach mal das Beste gehofft hast. Es ist traumhaft schön, mit dir zusammenzuarbeiten. Mit Leslie Gelbman verbindet mich, dass wir unsere Kinder ans College gebracht haben– dank dir fühle ich mich bei Berkley wie zu Hause. Susan Allison, Erica Martirano, Erin Galloway, Courtney Landi und Katherine Pelz, eure Begeisterung für die Green-Mountain-Serie hat mich inspiriert und motiviert. Ich hoffe, auch den Rest der Serie mit eurer Hilfe zum Leben zu erwecken.


  Ein ganz besonderes Dankeschön geht an meinen Agenten Kevan Lyon, der in den mageren Jahren zu mir hielt, in den experimentellen Jahren die Ruhe bewahrte, und in den guten Jahren immer der Erste ist, der mit mir feiert. Du bist der Beste, Kevan, und ich danke dir, dass du mich inmitten all dieses Wahnsinns erdest.


  Ich danke meinen wunderbaren Leserinnen und Lesern– danke für Ihre Unterstützung. Vielleicht kaufen Sie nur ein Buch, vielleicht alle aus der Serie, aber Sie helfen mir damit mehr, als Sie ahnen, und ich danke Ihnen sehr. Ein besonderes Dankeschön geht an meine Beta-Leser Ronlyn Howe, Kara Conrad und Anne Woodall, die immer als Erste meine Manuskripte lesen und darin »aufräumen«.


  Ich danke meinem Ehemann Dan, meinen Kindern Emily und Jake und meinen Hunden Brandy und Louis– ihr macht mein Leben vollständig und steht immer zu mir.


  Ich habe erstaunlich loyale Fans, und ich danke jedem Einzelnen. Wir haben ungeheuer viel Spaß auf Facebook und Twitter, per Mail oder bei Skype Chats und Signierstunden. Ich kann Ihnen allen gar nicht genug dafür danken, dass Sie meine Bücher so begeistert aufnehmen. Ich hoffe, Sie werden auch Will, Cameron und den Abbott-Clan lieben!


  Wenn Sie mehr wissen wollen:


  Über www.marieforce.com können Sie den Newsletter bestellen und werden dann regelmäßig über Neuerscheinungen informiert. Sie dürfen mir auch gern persönlich schreiben: marie@marieforce.com.


  Danke, dass Sie dieses Buch gelesen haben!


  Alles Gute


  Marie


  
    
  


  Möchtest du dich sofort noch mal verlieben?


  


  Exklusive Leseprobe


  aus dem zweiten Band der neuen Lieblingsserie–


  erscheint am 24.November 2016


  


  


  Marie Force
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    Diesen Sommer ist ein neuer Junge in unseren Ort gezogen.

    Er heißt Caleb Guthrie. Hunter und Will mögen ihn,

    ich bin mir da noch nicht so sicher.


    Aus dem Tagebuch von Hannah Abbott, 12Jahre

  


  Hannah Abbott Guthrie freute sich immer auf den zweiten Donnerstag im Monat, weil sie dann in St.Johnsbury mit ihren Freundinnen verabredet war: erst zum Essen, anschließend zum Wellnessnachmittag im Spa. Sie kannten sich alle schon seit der Highschool, doch mit den Donnerstagstreffen haben sie erst vor knapp sieben Jahren begonnen. Nachdem Hannah ihren Mann Caleb im Irak verloren hatte, halfen ihr die regelmäßigen Treffen mit den Mädels sehr. Und obwohl sich Hannah inzwischen an ein neues Leben ohne Caleb gewöhnt hatte, behielten sie die Treffen bei.


  Ihre Freundinnen hatten ihr ebenso treu zur Seite gestanden wie ihre Familie. Hannah liebte diese gemeinsame Zeit in St.Johnsbury, ihre »kleine Flucht aus dem Alltag«. Diesmal überlegte sie sogar, die Einladung ihrer Freundin Becky anzunehmen und über Nacht bei ihr zu bleiben, damit sie nach dem entspannenden Nachmittag nicht noch nach Hause fahren musste.


  Ihr Bruder Hunter hatte sich angeboten, abends nach Calebs altem Hund Homer zu schauen, damit das Tier nicht den ganzen Tag und die Nacht allein wäre. Doch auch wenn für Homer gesorgt war, wollte Hannah sich noch nicht ganz festlegen. Seit Calebs Tod litt sie unter Schlafstörungen, und wenn sie schon nachts durch die Gegend geisterte, wollte sie das lieber in ihrem eigenen Haus tun.


  Hannah nahm ihre bis oben vollgepackte Sporttasche, tätschelte Homer zum Abschied und sagte ihm, dass Hunter später vorbeikommen und nach ihm sehen würde. Dann schloss sie die Tür des großen viktorianischen Hauses ab, das Caleb ihr hinterlassen hatte. Es war viel zu groß für eine Person, aber Caleb hatte es von seiner Großmutter geerbt und so geliebt, dass Hannah es nicht übers Herz bringen würde, es zu verkaufen.


  Sie schloss ihren in die Jahre gekommenen Geländewagen auf, stellte die Tasche in den Kofferraum und rutschte hinters Steuer. Es war kalt, aber sonnig– ein Vorfrühlingstag im nördlichen Vermont, wo der Winter deutlich länger verweilte als im Süden des langgestreckten Bundesstaats. Mit Hinblick auf die Temperaturen hatte Hannah noch einmal den dicken Mantel angezogen statt der neuen Übergangsjacke, die nun jeden Tag zum Einsatz kommen könnte.


  Sie drehte den Schlüssel in der Zündung. Es gab ein klickendes Geräusch, das nichts Gutes verhieß. »Komm schon!«, flüsterte sie. »Nicht heute. Das kannst du morgen machen, wenn ich nirgendwo hin muss.« Erneut drehte sie den Schlüssel, und wieder machte es klick. Die Batterie war leer. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, stieß Hannah aus und legte den Kopf aufs Lenkrad. Sie versuchte, sich zu erinnern, wo die anderen heute waren. Ihr Vater und Hunter waren zu einer Konferenz nach Montpelier gefahren. Will war in New York, wo er seiner Freundin Cameron half, die Sachen für ihren Umzug nach Vermont zu packen. Colton war oben auf dem Berg in der kleinen familieneigenen Ahornsirup-Fabrik, Wade verstand wie sie selbst von Autos gar nichts, Lucas und Landon hatten gerade vierundzwanzig Stunden Bereitschaftsdienst bei der Freiwilligen Feuerwehr, und Max war in Burlington an der Uni.


  Ihre Schwestern Ella und Charley konnten in dieser Situation ebenso wenig helfen wie Wade. Hannahs Mutter hatte Gramps am Morgen zur jährlichen ärztlichen Untersuchung gebracht. Damit war nur noch einer übrig, den Hannah anrufen konnte, und leider war er der Letzte, den sie fragen wollte.


  »Wenn ich mich bei Nolan melde, macht er sich Hoffnungen, und das will ich ihm nicht antun«, brummelte sie in der kalten Luft vor sich hin. Es hatte schon gereicht, dass sie vor kurzem in der Grange Hall mit ihm getanzt und sich von ihm nach Hause hatte bringen lassen. Das hatte sie in den Jahren seit Calebs Tod keinem anderen Mann erlaubt.


  Aber Nolan war nicht irgendein Mann. Was seine Gefühle für sie betraf, hatte er nichts verheimlicht. Er ergriff jede Gelegenheit, sich bei Hannahs Verwandten nach ihr zu erkundigen– die ihr wiederum bei jeder sich bietenden Gelegenheit von Nolans Interesse berichteten.


  »Das ist doch albern! Entweder rufst du jetzt Nolan an und kannst nach St.Johnsbury fahren, oder dir entgeht der Tag mit deinen Freundinnen. Du hast die Wahl!« Das Einzige, was Hannah nach fast sieben Jahren des Alleinseins nicht albern fand, waren ihre Selbstgespräche. Wenn jemand wüsste, wie oft sie regelrechte Diskussionen mit sich selbst führte, würde man sie wahrscheinlich einweisen lassen.


  Sie griff nach ihrem Handy und wählte. Mit angehaltenem Atem wartete sie, dass er sich in seiner Werkstatt meldete.


  »Nolan’s.«


  Beim Klang seiner tiefen Stimme bekam sie ein nervöses Flattern im Bauch.


  »Hallo?«, fragte er.


  »Oh, Entschuldigung. Hallo, Nolan! Ich bin’s, Hannah.«


  »Hannah.« In diesem einen Wort lagen Hoffnung, Verwunderung, Vorsicht. Dass es Nolan gelang, allein mit dem Aussprechen ihres Namens so viele Gefühle auszudrücken, war einer der zahlreichen Gründe, warum sich Hannah von ihm fernhielt. Was er für sie empfand, war ein offenes Geheimnis; es machte sie nervös, in seiner Nähe zu sein. Eigentlich war es albern, schließlich kannte sie Nolan schon ihr Leben lang, und trotzdem wurde sie jedes Mal unruhig, wenn sie ihn irgendwo erblickte. »Was gibt’s?«


  »Ähm, mein Auto springt nicht an, ausgerechnet heute, wo ich verabredet bin«, beeilte sich Hannah zu sagen.


  »Macht es irgendwelche Geräusche?«


  »Es klickt.«


  »Hört sich nach der Batterie an. Ich komm rüber.«


  »Ähm, hast du denn Zeit?«


  »Natürlich«, sagte er, als wäre es die dümmste Frage, die er je gehört hatte. »Dafür bin ich ja da. Dauert nicht lange!«


  »Danke, Nolan.« Hannah legte das Handy neben sich auf den Beifahrersitz und wartete voll innerer Unruhe. Das war Nolans Wirkung auf sie, selbst wenn er gar nicht da war. In den vergangenen sechs Wochen hatte sie sich bemüht, nicht an den Abend zu denken, als sie mit ihm getanzt und er sie nach Hause gebracht hatte. Sie wollte sich nicht daran erinnern, dass sie ihm erlaubt hatte, ihr einen Abschiedskuss zu geben, der ihr viel zu gut gefallen hatte.


  Beim Gedanken an die Situation auf ihrer Veranda tasteten ihre Finger unbewusst nach ihren Lippen. Nolan hatte darauf bestanden, Hannah zur Tür zu bringen. »Es war ein schöner Abend«, hatte er gesagt. »Danke, dass du mit mir getanzt hast.«


  »Nun, das war auch wirklich eine Strafe.« Mit der blöden Bemerkung wollte sie ihre Nervosität überspielen.


  »Glaube ich gerne«, erwiderte Nolan und lachte gutmütig. »Ich bin für meine zwei linken Füße bekannt.«


  »Du kannst doch gut tanzen!«


  »Ja?« Er klang überrascht.


  »Doch, total!«


  »Hm. Ich dachte immer, ich würde mich ziemlich dumm dabei anstellen.«


  »Das stimmt nicht.«


  Die Worte schwebten zwischen ihnen, schwer vor Erwartung.


  »Hannah…« Er legte die Hände auf ihre Wangen. Sie waren weich, obwohl er jeden Tag in der Werkstatt arbeitete.


  Das Verlangen, das sie im Licht der Verandalampe in Nolans Gesicht sah, machte sie sprachlos und raubte ihr den Atem. Dann streiften seine Lippen ihren Mund, ganz vorsichtig und zurückhaltend, aber gleichzeitig intensiver, als es ein deutlich leidenschaftlicherer Kuss vermocht hätte. Hannah hatte den Zauber unterbrochen, indem sie sich von Nolan löste, ohne es wirklich zu wollen. Warum sie es dennoch getan hatte, war eine Frage, die sie auch sechs Wochen später nicht beantworten konnte.


  Am nächsten Tag hatte Nolan angerufen, aber feige, wie sie war, hatte sie den Anruf auf die Mailbox springen lassen und nicht mehr mit ihm gesprochen. Bis zum heutigen Tag. Allerdings hatte sie die süße Nachricht, die er hinterlassen hatte, so oft abgehört, dass sie die Worte auswendig kannte:


  Oh, hallo, Hannah! Ich bin’s, Nolan. Ähm, ich, also, ich wollte dir sagen, dass ich es schön fand gestern Abend. In Stowe gibt es einen neuen Mexikaner, den wollte ich mal ausprobieren. Du magst doch gerne Mexikanisch. Wenn du also Lust hast, mit mir hinzugehen, du hast ja meine Nummer. Ruf mich an, ja?


  Sie hatte ihn nicht angerufen und auch niemandem von dem Fast-Kuss erzählt. Weder ihrer Mutter noch ihren Schwestern und schon gar nicht ihren neugierigen Brüdern oder ihrem Vater, die alle viel zu viel in etwas hineinlesen würden, was doch nur eine unschuldige Geste gewesen war. Nur dass sie so unschuldig eben doch nicht gewesen war. Es war der erste Kuss, den Hannah als Witwe bekommen hatte, und irgendwie konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, Caleb damit verraten zu haben.


  Natürlich wusste sie, dass das albern war. Caleb wäre viel eher wütend auf sie, weil sie sich nach so vielen Jahren immer noch im Haus vor dem Leben versteckte. Hannahs Mann war praktisch veranlagt gewesen, kein Typ, der darauf wartete, dass ihm alles auf dem Silbertablett präsentiert wurde. Mit Leidenschaft und Begeisterung hatte er seine Träume verfolgt, und so hatte er auch seinem Land gedient.


  Wenn er für einen Tag zurückkehren und sie noch immer dort vorfinden würde, wo er sie vor fast sieben Jahren zurückgelassen hatte, würde er ihr ganz gewaltig seine Meinung sagen. Hannah wusste, dass sie zu ihren Schuldgefühlen stehen sollte, statt sie als Verrat an Caleb abzutun. Ohne jeden Zweifel hatte er sie so geliebt, wie ein Mann seine Frau nur lieben konnte, und nur das Allerbeste für sie gewollt.


  Nein, mit ihren Schuldgefühlen musste sie sich ganz allein auseinandersetzen. Es war ein Anfang, sich das überhaupt klarzumachen. Nolan zu küssen, hatte absolut nichts mit Caleb zu tun. Ganz im Gegenteil, wenn ein anderer Mann in seinen Augen in Frage käme, dann ganz bestimmt Nolan. Caleb hatte viel von ihm gehalten und war eng mit ihm befreundet gewesen. Zumindest hoffte Hannah das. Mit Sicherheit sagen konnte sie es nicht.


  Was also sprach dagegen? Sie hätte es gerne gewusst, doch wenn sie darüber nachdachte, fiel ihr immer wieder dieselbe Ausrede ein: Sie war noch nicht bereit, mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Und es war sinnlos, Nolan Hoffnungen zu machen, solange sie nicht für das bereit war, was er von ihr wollte.


  Ein Klopfen am Seitenfenster erschreckte sie so sehr, dass sie zusammenfuhr. Mit zitternden Händen öffnete sie die Tür und stieg aus.


  »Wollte dich nicht erschrecken. Ich dachte, du hättest den Wagen gehört.«


  Hannah staunte, wie tief sie in ihre Gedanken versunken gewesen war. Wie hatte sie die Ankunft des großen Abschleppwagens überhören können, der am Straßenrand stand? Sie stieg aus. »Ich war… ähm…«


  »Ganz weit weg?«, fragte Nolan mit einem hinreißenden Lächeln, das das tiefe Grübchen auf seiner linken Wange zur Geltung brachte. Sein dunkles Haar war graumeliert, was ihn ein wenig älter wirken ließ als fünfunddreißig. Doch es waren seine eindringlichen braunen Augen und die Art und Weise, wie sie Hannah immer zu verschlingen schienen, was sie jedes Mal völlig aus der Bahn warf.


  Wenn Nolan sie so ansah wie jetzt, fühlte sie sich völlig wehrlos. Sie räusperte sich. »Ja, wahrscheinlich.«


  »Viel im Kopf?«


  Weil sie irgendetwas mit ihren Händen tun wollte, schob sie sie tief in ihre Manteltaschen. »Nicht mehr als sonst.«


  Lange sah Nolan sie an, und als Hannah ihn gerade erinnern wollte, dass er wegen ihres Autos gekommen war, nicht um sie mit seinem sehnsüchtigen Blick in Brand zu setzen, sagte er: »Ich hab versucht, dich anzurufen.«


  »Ich weiß.«


  »Es tut mir leid, wenn ich mich an dem Tanzabend danebenbenommen habe. Ich habe mir hundertmal den Kopf darüber zerbrochen und kann mir nicht erklären, warum ich die erstbeste Gelegenheit, die du mir gegeben hast, so schamlos ausgenutzt…«


  »Hör auf, Nolan! Red nicht so! Du hast überhaupt nichts ausgenutzt. Ich möchte nicht, dass du das glaubst.« Auch wenn Hannah dieses unangenehme Gespräch am liebsten nicht geführt hätte, konnte sie ihn nicht in dem Glauben lassen, etwas falsch gemacht zu haben. »Du hast nichts Falsches getan.«


  Er schüttelte den Kopf, wollte es nicht hören. »Doch. Ich habe so lange auf dich gewartet, Hannah. Du hast keine Vorstellung, wie lange. Und bei der ersten Gelegenheit habe ich es sofort vermasselt.«


  Überrumpelt und verunsichert durch die Selbstverachtung, die in Nolans Worten durchklang, wusste Hannah nicht, was sie antworten sollte. Wie lange hatte er denn gewartet? Länger als sieben Jahre? Wenn ja, dann war ihr das neu. Obwohl sie es nicht wollte, fühlte sie sich zu ihm hingezogen und legte ihm die Hand auf den Arm.


  Er schaute zuerst auf ihre Finger, dann in ihre Augen.


  »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist meine Schuld. Ich hätte den Kuss nicht abbrechen sollen, ich wollte nämlich gar nicht aufhören. Ich weiß auch nicht, warum ich das getan habe.«


  Nolan richtete sich ein wenig auf. »Hannah…«


  »Ich bin völlig durcheinander.«


  »Weshalb?«


  »Wie kann ich dich in einem Moment küssen wollen und kurz darauf das Gefühl haben, nicht dazu bereit zu sein? Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


  Nolan holte tief Luft, als versuchte er, sich unter Kontrolle zu behalten. »Vielleicht können wir das gemeinsam herausfinden.«


  Sie wagte einen Blick in seine Augen, und ihr Herz vollführte einen seltsamen Sprung. Das war nicht gut. So was hatte sie heute nicht auf dem Plan gehabt. »Was meinst du damit?«


  »Lass uns etwas zusammen unternehmen. Was du willst. Ohne Druck, ohne Küsse, einfach so. Wir machen nur das, was du willst.«


  Verstört durch die Eindringlichkeit seiner Worte und die Zärtlichkeit, die in ihnen lag, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Sie versuchte zu ignorieren, wie er diese kleine Geste verfolgte. »Warum ich?«


  »Wenn ich das wüsste!« Nolan lachte schroff. »Aber ich kann mich nicht erinnern, wann du es nicht warst.«


  »Moment, soll das heißen…«


  »Vergiss es! Die Vergangenheit ist egal. Wir leben in der Gegenwart, und ich möchte Zeit mit dir verbringen, selbst wenn wir nur hin und wieder zusammen essen gehen. Meinst du, das geht?«


  »Ich… ähm, mein Auto. Ich hab einen Termin.«


  Vor Enttäuschung presste Nolan die Lippen aufeinander. Es tat Hannah leid, aber sie war nicht in der Lage, seine Frage zu beantworten. Zuerst musste sie überlegen, was sie für ihn empfand. Spontaneität war für Hannah ein Fremdwort geworden. Die gab es nicht mehr, seit Caleb gestorben war und ihre Jugend und Lebendigkeit, ihre Hoffnungen und Träume mit sich genommen hatte.


  »Mach mal die Motorhaube auf!«


  Nolans offizieller Tonfall bildete einen schroffen Gegensatz zu dem flehenden Bitten, das eben noch in seiner Stimme gelegen hatte.


  Hannah kletterte ins Auto zurück und tat, worum er sie gebeten hatte. Bevor sie die Entriegelung lösen konnte, rutschten ihre Finger mehrmals ab. Endlich! Sie ließ die Fahrertür offen, damit sie eventuelle weitere Anweisungen von Nolan hören konnte.


  Er hob die Motorhaube an. Das verschaffte Hannah eine kurze Verschnaufpause, um ihre Gedanken zu sammeln. Er wollte sich also mit ihr treffen, ihr aber keinen Druck machen. Nolan war lieb und rücksichtsvoll, er sah gut aus und konnte hart arbeiten– alles Dinge, die Hannah an einem Mann mochte und bewunderte. Ganz zu schweigen davon, dass er unglaublich sexy war. Sie zuckte innerlich zusammen. Wann hatte sie zum letzten Mal an irgendwas gedacht, das mit Sex zu tun hatte?


  »Die Batterie ist leer, das ist seltsam. Sie ist noch relativ neu. Wir haben sie erst vor einem Jahr oder so ausgewechselt. Hast du gestern Nacht das Licht angelassen?«


  »Nein.«


  »Hm.«


  »Kannst du sie reparieren, oder soll ich meine Verabredung absagen?«


  Nolans Kopf kam hinter der Motorhaube hervor. »Wie weit musst du denn fahren?«


  »Nur nach St.Johnsbury.«


  »Ich kann dir helfen, aber ich muss das Auto zum Ende der Auffahrt schieben, damit ich dir Starthilfe geben kann. Kannst du in den Leerlauf schalten?«


  »Klar. Soll ich dir helfen?«


  »Nein. Bleib sitzen, halt das Lenkrad gerade und tritt auf die Bremse, wenn ich es sage, ja?«


  »Ja.«


  Nolan ließ die Motorhaube vorsichtig sinken, so dass sie nicht einrastete, zog seine Jacke aus und warf sie auf den Rasen, wo der Schnee inzwischen geschmolzen war. Er trug ein graues Arbeitshemd, über dessen Brusttasche ein rotes Namensschild prangte. Gebannt sah Hannah zu, wie er sich bereitmachte, den Wagen anzuschieben. Sein Bizeps wölbte sich unter dem groben Stoff. Dann rollte der Wagen in Richtung Straße, wurde immer schneller.


  »Gut. Stopp!«, rief er.


  Hannah trat auf die Bremse.


  Innerhalb weniger Minuten hatte Nolan ihren Geländewagen an die Starthilfekabel geklemmt. Auch jetzt beobachtete Hannah ihn genau, registrierte, wie ihm das Haar in die Stirn fiel und sich das Hemd über seine breite Brust spannte. War ihr jemals aufgefallen, wie muskulös er war, bevor sie mit ihm getanzt hatte?


  Um ehrlich zu sein, hatte sie sich nie gestattet, genauer hinzuschauen, weil sie Angst hatte, etwas zu sehen, das ihr gefiel. Doch nun musste sie zugeben, dass ihr Nolan sehr gefiel. Sie seufzte leise auf. Sie war es leid, immer allein zu sein. Das hatte sie sich in dem langen, kalten, einsamen Winter eingestehen müssen, der gerade zu Ende ging.


  Da sie eine große Familie hatte– Eltern, Großvater, neun Geschwister und weitere Tanten, Onkel und Cousins und Cousinen, die sämtlich in der Nähe lebten–, war immer etwas los. Doch letzten Endes war Hannah allein in dem großen Haus, in dem sie einst glücklich verheiratet gewesen war. Sie war jetzt fünfunddreißig Jahre alt und ein Fünftel ihres Lebens Witwe. Am kommenden, siebten Jahrestag von Calebs Tod war sie länger verwitwet, als sie verheiratet gewesen war.


  Es war vielleicht an der Zeit, wieder ins Leben zurückzukehren.


  »Versuch’s jetzt mal!«, riss Nolan sie aus ihren Gedanken.


  Hannah drehte den Zündschlüssel und vernahm das erfreuliche Geräusch des anspringenden Motors. »Vielen, vielen Dank!«, rief sie.


  »Kein Problem.« Nolan entfernte die Starthilfekabel und drückte ihre Motorhaube zu.


  Als er sich bückte, um seine Jacke aufzuheben, ließ der Anblick seines knackigen Hinters in der blauen Arbeitshose Hannahs Haut kribbeln. Ein Gefühl, das sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte, aber immer noch die Macht hatte, ihr Angst einzujagen. Hannah fuhr die Fensterscheibe hinunter.


  Bevor Nolan in seinen Wagen stieg, blieb er an ihrer Autotür stehen. »Fahr vorsichtig und ruf mich an, wenn es noch mal Probleme gibt!«


  »Mach ich. Schick mir die Rechnung!«


  »Hör auf. Das war gratis, Hannah.«


  »Dann danke ich dir für deine Hilfe.«


  Nolan überlegte, als wollte er noch etwas sagen, begnügte sich aber mit: »Keine Ursache.«


  Er war schon gegangen, als Hannah ihm nachrief: »Nolan?«


  Mit erhobenen Brauen drehte er sich um. »Ja?«


  Sie überwand sich, die nächsten Worte auszusprechen: »Ich würde gerne mal was mit dir unternehmen. Wie du vorgeschlagen hast. Wenn das in Ordnung ist.«


  Nach seinem entgeisterten Gesichtsausdruck zu urteilen, war es das Letzte, womit er gerechnet hatte. »Ja? Wirklich?«


  Hannah nickte. »Ich melde mich.«


  »Ich warte.«


  2


  
    So, jetzt weiß ich Bescheid. Caleb Guthrie ist ein Idiot.

    Jeden Tag zieht er mich auf dem Spielplatz an den Haaren

    und läuft dann weg. Alle Jungen lachen darüber.


    Am liebsten würde ich ihm eine kleben.


    Aus dem Tagebuch von Hannah Abbott, 12Jahre

  


  Nolan fuhr mit seiner Routine fort, als wäre in Hannah Guthries Auffahrt gerade nicht das Unglaublichste geschehen, was möglich war– zumindest in seiner Welt. Als er in die Werkstatt zurückkehrte und sich daranmachte, die Autos zu reparieren, die die Kunden am Morgen vorbeigebracht hatten, dankte er Gott dafür, dass sich Batterien manchmal entleerten.


  Nolan ging seiner Arbeit nach, wechselte Öl, tauschte Zahnriemen aus und nahm Anrufe entgegen, während er versuchte, nicht an Hannah und die Hoffnung zu denken, die sie ihm am Vormittag gemacht hatte. Seit dem Abend, als sie miteinander getanzt und sich geküsst hatten, hatte er sich mindestens tausendmal vorgeworfen, sie überrumpelt zu haben. Aber als er eben gehört hatte, dass ihr der Kuss gefallen hatte und sie gar nicht hatte aufhören wollen…


  Wie zum Kuckuck sollte er jetzt konzentriert weiterarbeiten? Und wie sollte er mit den furchtbaren Schuldgefühlen klarkommen, die ihn ständig quälten?


  Caleb Guthrie war einer der besten Freunde gewesen, die er je gehabt hatte. Den Schmerz über seinen Verlust trugen Calebs Freunde auch nach all den Jahren noch mit sich herum. Caleb war die Sonne gewesen, um die die anderen wie Planeten kreisten. Er war ihr furchtloser Anführer, ohne ihn waren sie in vielerlei Hinsicht verloren.


  Da Calebs Vater Offizier bei der Armee war, hatte seine Familie ein unstetes Leben geführt. Zu Beginn des siebten Schuljahrs zog sie nach Vermont, da der Vater der Familie schließlich nachgegeben hatte und als Colonel in den Ruhestand gegangen war. Die Kinder in der Kleinstadt Butler hatten anfangs nicht gewusst, was sie von Caleb halten sollten, einem Jungen, der überall auf der Welt Freunde hatte. Es waren seine »Sultans«, wie er sie nach dem Lied Sultans of Swing der Dire Straits nannte, dem Lieblingsstück seines Vaters. Wo immer Caleb wohnte, sammelte er neue Sultans.


  Dazuzugehören war eine große Ehre, die alle sehr wichtig nahmen. Caleb wählte seine Freunde sorgfältig aus und hatte sich sogar ein eigenes Aufnahmeritual ausgedacht. Als Nolan in den Kreis aufgenommen wurde, hatte er einen Freund bekommen, wie er noch keinen gehabt hatte: lustig, frech, ausgelassen, gleichzeitig ernsthaft, wagemutig und genial, aber mit einem schrägen Humor und einer ungewöhnlichen Lebenseinstellung.


  Durch Caleb war Nolan lockerer geworden, der Freund hatte ihm gezeigt, dass das Leben aus mehr bestand als aus Lernen und Arbeit. Caleb hatte ihn an neue Menschen, Dinge und Unternehmungen herangeführt, von Skifahren in den Rocky Mountains über Frühlingsferien in Mexiko bis zum Mardi Gras in New Orleans, wo die Sultans alljährlich den kreolischen Jazz feierten, wie er in ihrer Hymne besungen wurde.


  Mit Caleb war das Leben ein großer Spaß. Ohne ihn war es eine gewaltige, gähnende Leere, die niemand füllen konnte. Nicht ansatzweise konnte sich Nolan das Loch vorstellen, das Calebs Tod in Hannahs Leben gerissen hatte. Die beiden waren ein wunderbares Paar gewesen, das sich innig geliebt hatte und seinen Freunden und Verwandten ebenso eng verbunden war wie sich selbst. Die Partys am Labor-Day-Wochenende in Hannahs und Calebs Haus waren legendär. Trotz des schmerzlichen Verlusts hielten Hannah und die Sultans die Tradition aufrecht, denn sie wussten, dass Caleb es von ihnen erwartet hätte.


  Aber es war so verdammt hart. Ein junger, lebenslustiger Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, sollte nicht mit achtundzwanzig sterben. Er durfte nicht sterben, ohne den Menschen, die er hinterließ, eine Vorstellung davon zu geben, wie sie ohne ihn weitermachen sollten.


  Nolan redete sich gerne ein, dass Caleb seine Gefühle für Hannah gutheißen würde, denn dass Caleb sie verurteilte, war schlichtweg unerträglich. Nolan hatte Hannah früher lediglich freundschaftliche Gefühle entgegengebracht. Bis ungefähr zwei Jahre nach Calebs Tod.


  Da veränderte es sich langsam, und zwar an einem Labor-Day-Wochenende mit den Sultans. Nolan hatte Hannah beobachtet, hatte gesehen, wie sie so tat, als sei alles gut, wie sie die wilde Bande mit Bier und Essen versorgte. Plötzlich war ihm aufgegangen, dass er mehr als Freundschaft für Hannah empfand. Warum ausgerechnet für sie? Seit fünf Jahren stellte er sich diese Frage nun fast jeden Tag. Eine Antwort konnte er nicht geben. Er wusste nur, dass sie ihn tief berührte, viel stärker als jede andere Frau.


  Nolan brachte gerne Dinge in Ordnung. Darin war er gut, das war sein Ding. Und nun wollte er die Dinge für Hannah in Ordnung bringen. Sie wieder zum Lächeln bringen, so wie damals, als Caleb noch lebte, damals, bevor das Leben ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Er wollte für sie alles zusammensetzen, wiedergutmachen, was gar nicht wiedergutzumachen war.


  Die Abbott-Familie hatte gemerkt, dass Nolans Gefühle für Hannah über das rein Freundschaftliche hinausgingen, doch die anderen Sultans wussten es nicht. Gut, von Hannahs Brüdern Hunter und Will abgesehen, die ebenfalls zu Calebs Kreis gehörten. Aber Nolan glaubte nicht, dass sie es weitererzählten. Warum sollten sie? War ja nicht so, als wäre aus Nolans Zuneigung irgendetwas entstanden.


  Bis zu jenem Samstagabend in der Grange Hall. Bis heute, als Hannah sagte, sie wolle etwas mit ihm unternehmen. Wie lange würde er warten müssen, bis er von ihr hörte? Würde sie es sich auf der Fahrt nach St.Johnsbury noch anders überlegen?


  Nolan beugte sich über die Motorhaube eines Chevy, atmete tief aus und konnte nicht mehr sagen, wie lange er schon auf den V8-Motor starrte, ohne an etwas anderes als Hannah Guthrie zu denken. Wie sie heute Morgen ausgesehen hatte, wunderschön mit ihren leicht geröteten Wangen, als sich ihr Gespräch um den Kuss drehte.


  Das Warten auf ihren Anruf könnte ihn wirklich in den Untergang treiben. Zumindest war es der Untergang für seine Konzentration, stellte er fest, als er sich daranmachte, die Zündkerzen und Filter des älteren Autos zu wechseln.


  Jedes Mal, wenn das Werkstatttelefon klingelte, setzte sein Herz kurz aus. Das war absolut lächerlich. Hannah hatte gesagt, sie würde sich melden. Nicht, dass sie heute anrufen würde. Warum nur hatte er sie nach der Starthilfe nicht gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn sie sicher an ihrem Ziel angekommen war?


  Mit einem Lappen wischte er sich die Schmiere von den Händen und warf ihn frustriert beiseite. War es möglich, dass man sich selbst in den Wahnsinn trieb? Wenn ja, war er auf dem besten Weg dahin.


  Da an produktive Arbeit nicht mehr zu denken war, beschloss Nolan, eine vorgezogene Mittagspause einzulegen.


  Er wollte gerade gehen, um sich etwas zu essen im Diner zu holen, da klingelte das Telefon. Unter normalen Umständen hätte er den Anrufbeantworter anspringen lassen, aber wenn die Möglichkeit bestand, dass Hannah anrief, galt das alles nicht. Er stürzte zurück ins Büro und riss den Hörer hoch.


  »Nolan’s.«


  »Hallo! Ich bin’s, Hannah.«


  Nein. Das konnte doch nicht… War es schon so weit mit ihm gekommen, dass er Wahnvorstellungen hatte? Hatte er sich ihren Anruf so sehr gewünscht, dass er ihn mit purer Willenskraft herbeigeführt hatte?


  »Nolan? Hörst du mich?«


  Sie war es wirklich. »O ja, sorry. Ich hör dich. Ist alles in Ordnung mit dem Auto?«


  »Deshalb rufe ich an. Ich dachte, du würdest dir vielleicht Sorgen machen, ob ich gut angekommen bin, und da dachte ich mir, ich rufe dich kurz an.«


  Bildete er sich das ein, oder redete sie besonders hektisch? War Hannah etwa verlegen? Klang sie nervös? Die ruhige, coole Hannah, die er kannte und liebte, war nie nervös. Sie hatte ihre Gefühle immer unter Kontrolle, was Nolan angesichts dessen, was sie mitgemacht hatte, unglaublich bewunderte. »Das freut mich. Ich hab die Daumen gedrückt, dass die Batterie keine Probleme mehr macht.«


  »Ist alles gut.«


  Nolan wusste nicht, was er sagen sollte. Er jonglierte mit verschiedenen Möglichkeiten, verwarf eine nach der anderen.


  »Und dann wollte ich dir noch sagen…«


  Sein Herz klopfte laut vor Erwartung. »Was denn, Hannah? Was wolltest du mir sagen?«


  »Seit ich dich heute Morgen gesehen habe, muss ich ständig an Enchiladas denken.«


  Er lachte überrascht. »Wirklich?«


  »Mir läuft praktisch das Wasser im Mund zusammen. Deshalb dachte ich, wir könnten vielleicht diesen Laden in Stowe ausprobieren? Heute Abend? Falls du nicht zu viel zu tun hast. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig…«


  »Ich hab nichts vor.« Hatte er schon, doch das würde er absagen. Die Rallyegruppe konnte sich auch ohne ihn treffen. »Wann bist du zurück?«


  »Gegen halb sieben.«


  »Wie wär’s dann mit sieben?«


  »Gut. Bis dann!«


  »Ich hol dich ab. Damit du nicht vom Fleisch fällst. Was sollen die Leute dazu sagen?«


  Sie lachte, er musste schmunzeln. »Bis dann.«


  Nolan legte auf und stieß ein Siegesgeheul aus. »JA!«
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  Über Marie Force


  Als Marie Force Urlaub in Vermont, USA, machte, spürte sie sofort, dass diese wunderschöne, unberührte Landschaft die perfekte Kulisse für unwiderstehlichen Lesestoff bietet. Auf der Suche nach Souvenirs entdeckte sie in einer idyllischen Kleinstadt den Green-Mountain-Country-Store und lernte dessen Besitzer kennen: eine moderne und sympathische Familie, die mit großer Freude heimische Produkte verkauft. Und schon sah Marie Force das Setting für die Romane vor sich. Fehlt nur noch die Liebe … aber die findet sich in Butler, dem fiktiven Städtchen in dieser Serie, zum Glück an jeder Ecke.


  Marie Force lebt mit ihrer Familie auf Rhode Island, USA, sie ist New-York-Times-Bestsellerautorin, und allein in den USA verkauften sich ihre Bücher über 4 Millionen Mal.
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  Über dieses Buch


  Eine Webseite für den Green Mountain Country Store zu gestalten, wäre die letzte Rettung für Cameron Murphys Firma in New York. Also macht sich Cameron im nagelneuen Auto auf den Weg nach Butler, einer Kleinstadt in Vermont, USA. Doch nach ihrer ersten Begegnung mit dem dorfeigenen Elch Fred ist ihr Mini ein Totalschaden, und ihre teuren Wildlederstiefel stecken im Matsch fest.


  Auch ihr Retter Will Abbott verhilft Cameron nicht zu einem guten Start dort draußen im Nirgendwo, denn der ist mindestens so unfreundlich, wie er gut aussieht. Außerdem ist er der Sohn des Auftraggebers und macht ihr schnell klar, dass seine Geschwister und er die Idee eines Online-Shops alles andere als gutheißen. Denn in ihrem Geschäft, das Dreh- und Angelpunkt des Lebens in Butler ist, werden ausschließlich regionale Produkte angeboten, vom Gebäck, über Ahornsirup bis zu den Lammfell-Boots. Wofür braucht man da einen Online-Shop?


  Trotzdem ist da sofort dieses Prickeln zwischen Cameron und Will. Auch die restlichen Abbotts sind warmherzige Menschen mit dem Herzen am richtigen Fleck.


  Bietet sich etwa ausgerechnet hier in Butler, Vermont, die Chance für Cameron einen Neustart zu wagen?
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